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Borrede 
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Wir beginnen dieſe Sammlung mit dem Werke 
über Die alte und neue Litteratur, welches bie 
Reſultate meiner früheren, Eritifchen Arbeiten am 
vollftandigften enthält, und in allgemein veı ftänd- 
licher Klarheit vorträgt. 

Wenn ich den Gegenſtand dieſes Werkes, 
nach dem ganzen Inhalte beffelben, noch einmahl 
durcharbeiten füllte, fo würde ich in einer mehr 
wiffenfchaftlihen Ordnung mit. der orientalifchen 
Litteratur, mit den heiligen Schriften der Hebräer 
und den indifchen Geifteswerfen den Anfang mas 
hen, nebft dem, was wir von den Aegyptern 
und Perfern wiflen; und würde dann auch alles 
übrige und das Ganze überhaupt in Kapitel und 
Bücher, nad) der claflifhen Weife der alten 
Schriftfteller , eintheilen und firenger ordnen, 
Diefes war Anfangs meine Abfiche bey dieſer 
neuen Ausgabe. Nachdem ich mir aber liberlegte, 
daß das Werf, durch diefe veränderte Form und 
Drdnung, ein ganz andere und neues werden 
würde; fo konnte ich mich nicht dazu entichlies 
Gen, indem. dieje Vorleſungen in mehrere andere 
Sprachen überfegt, fihon in ihrer bisherigen, ers 
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sense TV von 


fien Geſtalt, gewiffermaßen ein Eigenchum bes 
Publikums geworden find; und das Werk auch, 


nad) einer folhen, gänzlichen Umarbeitung fi) 


vielleicht nicht mehr des gleichen Vortheils ers 
freuen würde, wie es ihn dem erften, günftigen 
Eindrucke verbanfte. u 

Die zahlreichen ‚. Eleineren und größeren Zus 
füge, wird man zur Bergleichung mit der frühes 
ren Yusgabe, am Schluß der Inhaltsanzeige an- 
gegeben finden. 

Die nächfifolgenden Bände dieſer Samm; 
fung werden die früberen, ausführlichen, antis - 
quarifchen und Fritifchen Ausarbeitungen über eins - 
zelne Gegenftände der alten, mittleren und neues 
ren Litteratur enthalten, die als folche, in einem 
gewiffen Sinne ald eine Art von Commentar oder 
doch als eine Reihe einzelner Ercurfe zu dem ge- 
genwärtigen Werfe dienen und betrachtet werden 
fönnen. 

Die hiſtoriſchen und philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten, alte und neue, werden eine andre und eigne 
Reihe bilden. 

Die im Jahre 1809. erſchienene Ausgabe 
meiner Gedichte, wird ebenfalls, doch erſt ſpä⸗ 
ter, und mit neuen vermehrt, in dieſer Samm⸗ 
lung ihre Stelle finden. 

Bien, den 1. May abdai. 


F. €. 


Befdidte 


der 
alten und neuen Litteratur. 


| Borlefungen 
Sehalten zu Wien im Jahre ıBı2. 





Zweyte verbeſſerte und vermehrte Ausgabe. 





Erfier Theil. 


Sr Durdylandt 
dem Herrn 


Clemens, Wenzetlaus , Lothar, 


Fürften vonMetternid 
Binneburg-Ochfenhaufen, 
Sr. E. k. apoftolifchen Mejefät. Baus», Hof⸗ und Staats 


Ranzler, wirklichem Staats» und Gonferenz- Minifter , auch 
Winifter der auswärtigen Angelegenheiten ꝛc. ıc- 


“sen 


0 


> 


Ew. Durhlaudt 


wage ich es, gegenwärtige Borlefungen über 
die Litteratur, auch. in Diefer neuen Bear: 
beitung unterthänigft zu uͤberreichen. Es 
würde mir zu einer nicht geringen Streu: 
de gereichen , wenn Das Darin aufgeftell- 
te Gemälde von der Geiftedbildung der 
merkwuͤrdigſten Völker Europa’s für Em. 
Durchlaucht von.einigem Sinterefle ſeyn 
könnte. Ich dürfte alsdann hoffen, wenig⸗ 
ſtens einen Theil meiner Abficht erreicht zu 
haben. Denn mein vorzüglichfier Wunfch 


war es, der großen Kluft, welche immer 
noch die litterarifche Welt und das intellefs 
tuelle Leben des Menfchen von der praktis 
fhen Wirklichkeit trennt, ‚entgegen zu wir: 
ten, und zu zeigen, wie bedeutend eine na= 
tionale @eiftesbildung oft auch in den Lauf 
der großen Weltbegebenheiten. und in bie 
Schiefale der Staaten eingreift. Wenn 
nicht bloß Gelehrte und gewöhnliche Fitte- 
raturfreunde , fondern auch folhe Maͤn⸗ 
ner, welche diefe großen Schidfale und 


Begebenheiten Ju: keiten berufen: find, mei» 


ner: Darſtellung einiges Intereſſe und- ihren 


Beyfall ſchenkten; fo: rofırde. es mir Der 
befte Beweis fepn, daß mein Verſuch nicht 
‚ganz mißlungen iſt. Mußte es ſchon in dies 
fer Hinficht ſehr ſchmeichelhaft für mic) 
feyn, dag Em. Durdhlaudt erlaubt 


haben, Denfelben diefes Werk zu widmen; 


fo Hat es in einer andern Beziehung einen 
noch ungleich höhern Werth für mid), in- 


dem ich dadurch Die erwünfchte Gelegenheit 


% 


erhalte, jene Gefühle von Verehrung und 
Dankbarkeit an den Tag zu legen, mit 
weichen ich nie aufhören werde su feyn 


Em. Durchlaucht 


unterthaͤnig gehorſamſter 


Friedrich Schlegel. 





Vorred'e 


sur erſten Ausgabe von 1818. 


Es ſind jetzt zwanzig Jahre verfloſſen, ſeitdem ich 
mit den erſten Verſuchen über griechiſche Litteratur 
und Geiſtesbildung hervortrat. So wenig die ju⸗ 
gendliche Begeifterung, welche in diefen Berfuchen 
berrfchte, ihr Ziel in allen Stücken vollftändig 
erreichen Fonnte, fo fand diefes Unternehmen doch 
im Ganzen eine nicht ungünftige Aufnahme ; ja 
allmäßlig, vermuthlich des guten Strebens wegen, 
was ihm zum runde lag, felbft bey den vortreff⸗ 
lichten und erften Männern biefes Faches, eine 
nachfichtövolle Beurtheilung, und aufmunternde 
Zuftimmung. | 


‚Nachdem ich auf diefe Weife mehrere Jahre 
in einfamer Abgefchiedenheit ganz dem Alterchum 


gelebt hatte, fühlte ich mich, als ich mit jenen 
erften Verfuch in die Welt eingetreten war, nun 
‚auch von diefer , und bon dem vielbewegten Zeitz 
alter angeregt, und felbft in- die Litteratur des, 
felben einzugreifen angetrieben , was theils in Ges 
fellfchaft mit meinem Bruder A. W. Schlegel 
geſchah, theils auch von mir allein und aufmeine 
eigne Weife. So verfchieden aber war meine 
Denfart von der berrfchenden, daß dieſes Unter⸗ 
nehmen, obwohl es nicht ohne Erfolg war, in 
Ruckſicht auf die ſehr merkbare Wirfung, die es 
hervorbrachte, Doch mehr geeignet war, Wider; 
ſpruch und Tadel zu erregen, als mir Freunde 
zu erwerben, Ä 


Die Wirfung nach außen indeffen hat bey 
mir den Fortgang der innern Unterfuchung nie 
auf fange Zeit unterbrechen Finnen, da bie Bes 
friedigung der ‚eignen Wißbegierde mir immer das 
Erſte blieb, und mehr galt als der äußere Schrift, 
fteller Ruhm. ' 


Dieſe Wißbegierde führte mich dann ganz 
natürlich noch in einem fpäteren Alter als man 
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ſouſt wohl neue Studien zu beginnen pflegt, zu 
den drientaliichden Sprachen, und beſonders zu. 
dem noch weniger befannten Gebiete der indifchen, 
Die erfte Ausbeute dieſer Bemühung habe ich 
in der Schrift: uber bie Spra he und 
Weisheit der Indier, vor ſechs Jahren 
meinen Zeitgenoflen dargelegt. 


Während aller viefer fitterarifchen Beſchaf⸗ 
tigungen zogen auch die Kunſtwerke des Mittel 
alters , befonders die altbeutfche Poche, Sprache 
und Gefchichte meine Aufmerffamfeit und Liebe 
an. Dieß gefhah zum Theil‘ ſchon früher, vor 
jüglich aber in den legten, feit 1802. verfloffenen 
zwolf Jahren. Was mir in biefem Gebiete auss 
gezeichnet Merfwürbiges, oder noch weniger Des 
fanntes auffiel, iſt auch gelegentlich mitgetheilt 
worden; vieles Andere ift noch vorräthig, zum 
Theil auch bearbeitet, aber bis jegt noch nicht 
jur Mittheilung gediehen. 


So iſt es denn gefommen, Daß meine Ars 
beiten im Gebiete der Litteratur, ber poetifchen 
Kunſtgeſchichte und Kritik, eben wegen ihrer 


— XVI — 
Mannichfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit fehr 
fragmentariſch geblieben ſind. Schon lange war da⸗ 
her der Wunſch in mir entſtanden, auch einmahl 
eine ſyſtematiſche Ueberſicht des Ganzen zu geben. 
Die in Wien vor einer zahlreichen Verſammlung 
im Frühjabr 1812. gehaltenen Vorleſungen, ger 
ben mir eine erwünſchte Gelegenheit dazu, da ich 
fie ganz fo aufgeſchrieben hatte, wie ſie auch wohl 
für das größere Publitum, und für den Drud 
geeignet ſeyn Eönnen. Ach darf mir wenigftens 
ſchmeicheln, daß Diele von denen, welchean mei« 
nen frübern litterarifchen Arbeiten über einzelne 
‚Gegenftände Antheil genommen haben, nun auch 
diefe Darftellung des Ganzen nicht ungern auf- 
nehmen werben. Und zugleich wird Diefes vielleicht 
auch für folche ein Intereſſe von allgemeiner Art 
haben, denen die Eritifchen Unterfuchungen über 
das Einzelne in meinen frühern Arbeiten weniger 
onziehend waren. 


Eine eigentliche Litterargefchichte, mit einer 
Fülle von wiederbohften. Citaten, oder blographi- 
fhen Nachrichten wird man hier nicht erwarten. 
Meine Abficht war, und fonnte Feine andere ſeyn, 


als den Geiſt der Litteratur in jedem Zeitalter, 
das Ganze derfelben, und den Gang ihrer Ent 
wicklung bey den wichtigften Nationen vor Augen 
zu fielen. Für ausführliche Fritifche Nachforſchun⸗ 
gen über einzelne Gegenſtaͤnde, wie ich fie in ans 
dern Schriften häufig verfucht: habe, war bier zu⸗ 
naächſt der Ort nicht, wo es nut auf die Darſtel⸗ 
fung des Ganzen ankam. Doch wird man bie Ne, 
füftate folcher Forſchungen oftmahls in der Kürze 
angegeben finden, da wo biefe Nefultate mir nicht 
bloß neu, fondern auch für das Ganze wichtig 
ſchienen. In der Charakteriſtik der bedeutenpften 
Schriftfteller, wird man leicht bemerfen, daß ih 
oft und lange mit ihnen mich beſchäftigt habe. 

Mußte irgenbwo, des Zufammenhangs wegen, 
ein Werf erwähnt werden, welches mir bis jegt 
noch unzugänglich war, oder auch minder beveu- 
tende , die nur in der Maffe zählen, fo ift dieß in 
der Art, wie fie angeführt find, binlänglich ange⸗ 

deutet worden. 


Wenn dieſe Darſtellung der Litteratur mehr 
von der Geſchichte der Philoſophie enthält, als 
man ſonſt wohl unter jener Ueberſchrift zu erwar— 
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ten gewohnt iſt, fo darf man dieß nicht für einen 
Yuswuchs , oder für zufällig halten; denn es hänge 
dieß auf das genauefle zufammen mit dem mir eis 
genthümlichen und in diefem Werke, durchgehends 
herrfchenden Begriff von Litteratur , als dem In⸗ 
begriff des intelleftuellen Lebens einer Nation. Auf 
feinen Fall wird man diefen Üeberfluß, wenn man 
es auch als folhen betrachtet, dem Werke zum 
Sehler anrechnen wollen. 
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Erfie Borlefung. 





Einleitung und Plan des Ganzen. Einfluß der Litteratur auf das 
Leben und den Werth der Nationen. Poeſie der Griechen von der 
äftelten Zeit bis auf den Sophokles. 


In den nachfolgenden Vorträgen. iſt ed meine Abſicht, 
ein Bild im Ganzen von der Entwidelung und bem Gei⸗ 
fie der Litteratur bey den vornehinften Nationen des Alter 
thums und der neueren Zeit zuentwerfen ; vor allem aber 
die Litteratur in ihrem Einfluffe auf das wirkliche Leben. 
auf das Schiskfal der Nationen und den Gang der Zeiten 
darzuftellen. 

Es hat fi in dem fegtern Jahrhundert befonders in 
Deutfhland eine große Veränderung mit der Geiſtesbil⸗ 
dung zugetragen, die wenisjtens in Beziehung auf jenen 
Standpunkt glücklich zu nennen ift. Nicht als ob die ein⸗ 
zelnen merkwürdigen Hervorbringungen und Verſuche in 
der, Runft oder Wiffenfchaft ohne Unterſchied lobenswerth, 
oder in allen: Theilen glei gelungen wären. Aber in 
Hinſicht auf die Verbältniffe der Literatur, die Behand⸗ 
lungsweiſe und Theilnahme, welche die Welt ihr widmet, 
den Einfluß auf’s Leben und. auf die Nation, den fie 
haben foll ,. ift die Veränderung durchaus zum Beileren und 
vortheilhaft gewefen, wie jie denn auch nothwendig war. 

3x. Schlegel's Werte, I. 1 
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Ehedem war der Stand der ®elehrten ganz abgefon: 
bert von der Übrigen Welt, und völlig getrennt von ber 
gefellfchaftlihen Bildung der höheren Stände, fo wie dies 
fe felbft von der gefammten übrigen Nation getrennt wa⸗ 
ren. Unfere Keppler und Leibnig ſchrieben größtentheils 
lateinifch ; Friedrich der Zweyte las, fohrieb und dachte nur 
franzoͤſiſch. Die Mutterfprahe ward von den Gelehrten 
wie von den Vornehmen gleich fehr vernachläfligt. Die vas 
terländifhen Erinnerungen und Gefühle blieben entweder 
dem Molke überlaffen, bey dem ſich noch wohl hier und da 
einige, wenn gleich ſchwache und halbverſtümmelte Über: 
bleibfel aus der guten alten Zeit erhalten hatte; oder fie 
blieben der jugendlichen Begeifterung und den gewag⸗ 
ten Verfuchen einiger Dichter und Schriftfteller anbeim 
geftelit,, welche es zuerft unternahmen, einen andern Zus 
ftand der Dinge herbey führen zu wollen. So lange dieſe 
aber nım einzeln flanden und es allein unternahmen, 
konnte die jugendliche Begeifterung ihres Entwurfs nicht 
immer durch eine vollkommen gelungene Ausführung ges 
rechtfertigt , und mit einem glüdlihen Erfolg gekrönt 
ſeyn. 

Die erwähnte Trennung bes gelehrten Standes, der 
gefelfchaftlihen Bildung , und der Übrigen Nation war 
der allgemeine Zuftand in Deutfchland in der ganzen letz⸗ 
ten Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts, wie in der ers 
ften des achtzehnten; und noch viel weiter hinaus dauerten 
‚ diefe Verböltnifle und ihre natürlichen Folgen im Einzel 
nen fort, wenn aud ſchon im Ganzen ein anderer Zue 
ſtand und ein beſſeres Verhaͤltniß fi) vorbereitete und an⸗ 
näberte. 


Die Zahl von ansgezeihneten Werken, oder doch 
merkwürdigen Verſuchen und lobenſswerthen Beſtrebungen, 
welche beſonders ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts in deutſcher Sprache immer mehr and Licht trat, 
erregte endlich die gemeine Aufmerkfamkeit theils auf das . 
viele bis jetzt verkannte Große, Gute und Schöne, weis 
des Deutfchland wohl ſchon ehedem befeffen hatte, theils 
auf die innern Vorzüge der Sprache ſelbſt, die Kraft, den 
Reichthum und die Biegfamkeit ; derfelben Eigenſchaften, 
welche fie nie verläugnet ‚ fobald fie nur.auf eine ihrer Natur 
gemäße Weife behandelt wird. Je mehr die vaterländifchen 
Erinnerungen und Gefühle wieder angeregt wurden, je 
mebr erwachte auch die Liebe zu der Mutterfprache. Die dem 
Gelehrten und dem Gebildeten nothwendige Kenntniß ber 
fremden, alten oder noch lebenden Sprachen war nicht 
mehr mit Vernachlaͤſſigung der Mutterſprache verbunden. 
Eine Vernachlaͤſſigung, die fih immer an dem raͤcht, der 
fie ausübt, und niemahls ein günſtiges Vorurtheil für die 
Art und Allgemeinheit feiner Bildung oder Gelehrfamkeis 
erregen kann. Vielmehr kam die Sorgfalt, welde man 
auf fremde Sprachen wandte, jetzt der Mutterſprache ſelbſt 
zu Gute. Alle fremde Sprachen, auch die noch lebenden 
"mußten doch auf eine mehr wiflenfchaftliche Art erlernt 
werben, als die eigene. Dieß ſchaͤrfte ven Binn für Spra- 
chen überhaupt, man wandte dieſen gefhärften Sinn, 
der ſich zuerft an fremden Sprachen gelibt hatte, nun auch 
aufdie eigene an, beym Hervorbringen wie beym Beurtheis 
len. Es entftand ein rühmlicher Wetteifer, zu ihren anges 
ftammten Vorzügen der Kraft und des Reichthums, ihr 
auch noch alle- die andern Vorzüge anzueignen, durch 
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welche die gebildetſten Sprachen des Alterthums und der 
neuen Welt ſich auszeichnen. | 

Nicht bloß von der deutfchen, fonbern von der ges 
fammten europäifchen Litteratur werde ich verfuchen, ein 
Gemählde zu entwerfen. &o darf ich denn hier ſchon vors 
greifen mit der Bemerkung, daß im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert au in andern Ländern fo wie in Deutichland eine 
ähnliche Veränderung der Litteratur und eine Rückkehr 
derſelben zum Nationalgeift fi) zugetragen hat. Sch führe 
hier zue Erläuterung nur Englands Beyſpiel an. Auch in 


"England war, in der zwepten Hälfte des fi iebjehnten Jahr⸗ 


hunderts, da es von ben Folgen der Cromwell'ſchen Bürs 
gerkriege geſchwaͤcht und faftabhangig darnieder lag, ber 
Geſchmack verwildert, fittenlos und dabey nachahmungs⸗ 
ſüchtig, auslaͤndiſch und unnational geworden. Die Spra⸗ 
che ſelbſt war vernachlaͤſſigt, die großen alten Dichter und 
Schriftſteller faſt vergeflen. Rachdem aber durch eine glück» 
liche Revolution die politifhe Selbſtſtaͤndigkeit von England 
wieber hergeftellt war , erhob fih auch Die Litteratur wieder, 
Der ausländifhe Geſchmack mußte weichen; mit verdop⸗ 
pelter Liebe kehrte man zu den großen Natienaldichtern 


zurück. Die Sprache ward aufs firengfte und forgfältigfte 


gebildet, große Schriftfteller ftanden auf, und die Liebe 
und Sorgfalt für jedes Dentmahl, jedes nody fo Heine 
lÜberbteibfel ber brittifhen Geſchichte und Vorzeit ift feit« 
dem fo fortdauernd gewadhfen, daß man hierin dem Na⸗ 
tionalgeiftder Engländer faft nur den ruhmwollen Vorwurf 
einer zu ausſchließenden Vaterlandsliebe machen Eönnte. 

Die Trennung des gelehrten Standes und ber. ges 
ſellſchaftlichen Bildung unter fi und von dem Wolfe ift 
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da6 größte Hinderniß einer allgemeinen Nationalbilbung. 
Müffen doch ſelbſt die verſchiedenen natürlichen Anlagen 
und Zuflände des Menfchen in einem gewiflen Grade zu= " 
ſammenwirken, um die Vollkommenheit in den Hervor⸗ 
bringungen bes Geiſtes zu erreichen, oder fie zu empfins 
den. Wo wäre mohl ein Werk wahrhaft vortrefflic zu 
nennen, wenn nicht die Kraft und Begeifterung der Ju⸗ 
gend , und bie Erfahrung und Reife de3 männlichen Alters 
gemeinſchaftlich daran gearbeitet haben? Aber auch das 
Zartgefühl der Srauen darf vonder Mitwirkung und dem 
Einfluß feines Urtheils auf Geiſteswerke nicht ausgefchlofs 
fen werden, wenn dieſe in ben Graͤnzen des Schönen bleis 
ben, wenn ber Geiſt einer Nation wahrhaft gebildet feyn , 
ihr Sinn edel erhalten werben fol. Die Werke des Gei⸗ 
ftes Eönnen feinen andern lebendigen Boden haben, in 
weichem fie Wurzel ſchlagen, ald zuerft die Geßnnungen 
und Gefühle, welche allen edel gearteten und Gott fus 
chenden Menfchen gemein find, und dann bie Liebe bed 
befondern Vaterlandes und bie Ratienolerinnerungen bet 
Volkes, in defien Spracde fie auftreten, und aufweldes 
fie zunaͤchſt wirken follen. 

Daß die Bildung des menſchlichen Geiſtes einen 
Verein der verſchiedenen Anlagen bed Menſchen, aller 
der Kräfte und Übungen, die wir nur zu oft trennen und 
vereinzeln, erforbert, hat man wenigſtens angefangen zu 
fühlen. Die Gelehrfamleit des Forſchers, und der ſchnelle 
uͤberblick, die fihere Entſcheidung des thätigen Mannes, 
die ernfle Begeifterung des einfamen Kuͤnſtlers, unb der 
leichte und raſche Wechfel geiftiger Eindruͤcke, jene flüchtige 
Feinheit, welche man nur in dem gefellfchaftlichen Leben 
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findet, umd finden ferne, find in Berührung getreten ’ 
ſtehen wenigftens nicht mehr fo getrennt wie ebedem, 


- 9on einander. 


Wie fehr aber auch in der neuern Zeit die Litteratur 
in mehreren Ländern dadurd gewonnen hat, baf fie natio⸗ 
naler, aufs Leben einwirkender und felbft lebendiger ge⸗ 
worden iſt, das Übel ift demungeachtet nicht ganz geho⸗ 
ben. In Deutfchland fehen wir die Litteratur, ober die 
Schule und das Leben oft noch ganz getrennt, wie zwey 
abgefonderte Welten ohne Einfluß neben und gegen eins 
ander da ſtehen, oder nur flörend, von ber einen Seite 
beunrubigend und: verwirrend , von der andern hemmend 
und laͤhmend, aufeinander einwirken, So geht jene ganze 
Mannigfaltigkeit von geiftigen Kräften und Hervorbrin⸗ 
gungen , bie wir unter dem Nahmen Ritteratur zufammen> 
faſſen, für die Welt größtentheils verloren, hat wenige 
ſtens bey weiten nit den großen und wohlthätigen 
Einfluß auf den Menfchen und auf die Nation, den fie 
haben Eonnte, und haben follte. Betrachten mir nur den 
Zuſtand der Ritteratur, befonders aber die Anfichten , 
welche über die Literatur und ihr Verhaͤltniß zum Leben 
In der Welt meiftens noch berrfchend find! Dem Dich» 
ter und Künftler wird es fogleich wie ein Vorrecht zuger 
ftanden, daß fie nur in ihrer Gedankenwelt leben, und 
 Teben kürfen, daß fie in die wirkliche Welt nicht paſſen; 
von den Gelehrten ift man es fhon gewohnt vorauszus 
ſetzen, daß fie praftifh nicht brauchbar feyen. Dem ges 
wandten Nebner mißtraut man eber, als ber es in der 
Gewalt habe, die Wahrheit nach feinen Abſichten zu bie- 
gen, uns zu täufhen und irre zu leiten Daß die Philo⸗ 


fopbie ihr Zeitalter oft mehr irre leite und in die un⸗ 
gluͤcklichſte Verwirrung flürze , als wirklich aufkläre und in 
der Wahrheit erhalte, lehrt die Erfahrung und bie Ger 
ſchichte auch unſers Zeitalters. Durch die gegenſeitigen 

Klagen und Beſchwerden der Philoſophen ſelbſt, iſt es 
auch unter den Layen allgemein bekannt geworden, wie 
haͤufig fie Yih unter einander nicht verftehen. Daher hat 
fih denn die Meinung verbreitet, daß fie Überhaupt auch 
in fich.felöft nicht zum Ziel gelangen können, unb nur 
-felten recht entſchieden willen, was fie eigentlih wollen. 
Es iſt aber Unrecht, das edelfte Streben, was im Men» 
ſchen liegt, das Streben nad) Erkenntniß und Erforfchung 
der Wahrheit dadurch laͤhmen und in Mißcredit bringen 
zu wollen, daß man nur immer an die mißlungenen Ver⸗ 
ſuche und an die Schwierigkeit des Unternehmens erinnert. 
Zu wundern tft es indeſſen bey dieſem Zuftande nicht, 
wenn Männer , die ſtets mit ben wichtigften Verhält⸗ 
niffen und Gegenftänden bed Staats und ded Lebens be: 
ſchaͤftigt ſind, die Heinen Streitigkeiten der Schriftiteller 
für ein bloßes Schaufpiel halten, was weder fehr bedeu⸗ 
tend noch anziebend if. Selbſt die zahllofe Menge ber 
Bücher hat bey den meiften Lefern einen ſolchen Überdraß 
erzeugen müffen,, daß im Ganzen nichts unwichtiger, un: 
bedeutender und überflüffiger erfcheinen kann, als ein neues 
Buch, modurch die Menge derfchon vorhandenen Bücher 
abermahls um eines vermehrt wird. Ic habe es in diefer 
Schilderung ſchon ftillfhweigend eingeftanden, daß die 
Schriftſteller, die Gelehrten, die Dichter und Künſtler 
feibft größtentheild die Schuld tragen, von der Gering⸗ 
ſchaͤtzung ‚gegen die Litteratur, welche in der Belt gewiß 
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fehr allgemein verbreitet ift, wenn fie auch felten ganz 
beutlich ausgeſprochen wird. Wären aber jene Vorwürfe, 
die:man den Schriftftellern und ihren Werben gewöhnlich 
macht, auch allgemein gegründet und treffend, gäbe es 
ichs einzelne ehrenvolle Ausnahmen, gäbe es nicht Ge⸗ 
lehrte und Geifteswerke, die in ihrem Verhältniß zur 
Welt überhaupt und. zu ihrem Vaterlande und ihrem Zeit⸗ 
alter insbeſondere, alle Forderungen erfüllen und in beyden 
Beziehungen gan; fo fliehen, wie fie ftehen follen; fo 
würde man body nicht umhin können, jene Geringſchaͤtzung 
im Allgemeinen tadelndwerth zu finden, weil fie über den 
Mißbrauch der Sache, bie Sache ſelbſt, die fegroß und 
fo wichtig iſt, verkennt. Auch (hadfich ift fie, weilfie die 
Trennung jwifchen dem innern intellektuellen Leben und 


„ber praktiſchen Welt, zwifhen der Schule und dem Staat, 


nur noch immer größer macht, und dauernd erhält, die nicht 
felten in bittre Feindſchaft und endlich in gegenfeitige 
Zerftörung und Unterdrüdung ausartet. 

Wie großaber die Sache felbft nad ihrer urfprüngfichen 
Beſtimmung, wie wichtig die Litteratur für den Werth 
und für die Wohlfahrt eirier Nation fey, das ift wohl 
unzweifelhaft , Ear und leicht zu entfcheiben ; wir mögen 
nun. aufdie innere Natur derſelben, ober auf ihre vielfäl- 
tigen Folgen und ihren großen Einfluß ſehen. 

Betrachten wir zuerft die Literatur ſelbſt nach ihrem 
wahren Weſen, ihrem ganzen Umfang und ihrer urfprüng- 
lichen Beftimmung und Würde. Wir umfaflen unter die- 
ſem Nahmen alle jene Künfte und. Wiflenfchaften , jene 
Darftellungen und Hervorbringungen, welde dad Reben 
und den Menfchen felbft zum Gegenftande haben, aber 


ohne auf eine äußere That und moterielle Wirkung an 
zugeben, bloß im Getanfen und in der Sprade wurfen, 
und ohne andern Eirperlidden Etoff in Wert und Schriſft 
dem Geiſte tarfielfen. Dahin gehört vor allen die Dich 
funft , -und nebft ihr die erzäßlende und darſtelende Ge⸗ 
ſchichte; Das Nachdenken und die höhere Etkenntniß, im 
fo fern fie das Leben und ten Menfchen zum Gegeniiande 
und anf beyde Einfluß hat; Beredſamkeit und Wis end⸗ 
lich, wenn ihre Wirkungen nit bloß im mündlichen Ge 
ſproch flüchtig vorübereilen , fondern in Schriſt und Dar⸗ 
flelung tauernde Werke bifden. Dieß alles umfaßt bey⸗ 
nabe das ganzegeiftige Leben des Menſchen. Was giebt es 
überhaupt naͤchſt dem Geijte felbft, der fi in ihr ents 
büllt, wohl Größeres und dem Menſchen als ſolchen 
mehr Eigenes und ihn Unterfeidendes , als die Errade 
Die Natur fonnte den Menſchen keine ſchönere Gabe 
verleihen als die Stimme, die zu jebem Ausbrud des Ge 
fühle im Gefange fähig , durch ihre Biegſamkeit zu dem 
küͤnſtlichſten Eonterungen und Verknüpfungen ber man- 
nigfaltigiten Zaute ‚den Stoff herleiht zu dem kuuſtlichen 
Schilde der Sprache. Bon allem aber, was ber menſch⸗ 
liche Geiſt erfunden bat, iſt die Schrift ohne Vergleich 
das Bımderbarfte und das Wichtigſte. Die Gottheit ſelbſt 
fonnte dem Menſchen Eein köftficheres Geſchenk machen , 
old dat Wort , welches fie verfündigt, die Menſchen 
eint und ‚verbindet. So unzertrennlih if Geiſt und 
Sprache, fo wefentlih Eins Gedanke und Wort, daß 
wir, fo gewiß wir ten Gedanken ald das eigenthämliche 
Vorrecht des Menſchen betrachten, and) das Wert nad 
feiner innetn Bedeutung und Würde ald das urfpräng- 
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lihe Wefen des Menſchen nennen könnten. Denn ber. 
Menſch wird eben darum Gott ähnlich" geachtet und in ben 
heiligen Schriften ein Ebenbild des dreyeinigen Schöpfert 
genannt, weil er mit einer: Seele begabt ift, aus deren 
Tiefe und in deren Spiegel der Geift ſich zum befcuchten« 
ben Worte ded-Lebens geftaltet. 

Wenn wir jeboch in der näheren Anwendung Gehalt 
und Ausdruck, Gedanken und Wort no allerdings uns 
terfcheiden, und unterſcheiden müſſen; fo findet dieß doch 
fetbft in ſolchen abgeleiteten Verbältniffen beyder nur dba 
Statt, wo entweder beyde ober wenigitend das Eine dies 
jer beyden Elemente nicht mehr ihre Beftimmung erfüllen. 

Bedankte und Wort, fo wie fie urfprünglih Eins find, 
“ dürfen felbit in ihrer mannigfaltigften Anwendung nie 
ganz getrennt werben ‚ müflen immer und überall möglichit 
pereint und übereinftimmenb bleiben. 

Wie fehr nun auch diefe beyden boden Gaben, bie 
eigentlich nur Eine find, diefer höchfte Vorzug des Men⸗ 
ſchen, der ihn erft zum. Menfchen macht, der Gedanke und 
die Nede, oft mißbraucht werben mögen; das tief eins 
geprägte Gefühlvon der urfprünglichen Würde der Spra⸗ 
he und ber Rede zeigt fich felbft durch die Wichtigkeit, 
welde wir ihnen in unfern gewoͤhnlichſten Urtheilen ein⸗ 
räumen. Welchen Einfluß die Kunft der Rede im gewöhn« 
lichen Leben, in den bürgerlihen und gefellihaftlichen 
Berhältniffen auf unfer Urtheil, welde Gewalt die Kraft 
bed Ausdrucks über unfere Gebanten ausübt, ift über- 
flüfig auseinander zu feßen. Eben fo wie über die Ein. 
zelnen Laffen wir uns aud in unferm Urtheif über die Na- 
tionen dur eben biefe Ruͤckſicht beſtimmen, und find 


gleich geneigt , diejenige Nation für die geiſtvollſte und 
gebildetfie anzuerkennen, welde- fi am meiſten Har und 
dem Zweck angemeflen , beftimmt und angenehm ausdrüdt. 
So daß wir hier fogar über den Vorzug, ben wir der 
äußern Form und dem Ausdruck geben, nur zu oft bie 
Rückſicht auf den innern Gehalt des Gedankens und des 
Charakterwerthes hintanfegen. Nicht bloß über die Eins 
jeinen und die Nationen, die uns zunadhfl umgeben, 
und mit denen wir felbft (eben, urtheilen wir fo, aud 
auf andere weit von unferm Kreis entlegene, wird bere 
ſelbe Maßſtab angewandt. Nehmen wir z. B. jene Völ⸗ 
ker, die wir, weil wir ſie wenig kennen, unter dem all⸗ 
gemeinen Nahmen der Wilden zuſammen zu faſſen gewohnt 
ſind. Sobald der reiſende Beobachter ihre Sprache verſteht, 
pflegt ſich auch das ungünſtige vorgefaßte Urtheil über ſie 
ſehr weſentlich zu veraͤndern. „Wilde, heißt es dann mei⸗ 
ſtens, Wilde ſind es freylich, unbekannt mit unfern Kün« . 
ſten und unſern Verfeinerungen, fo wie mit den übeln 
fittlihen Folgen derfelben ; aber einen gefunden , ftarken 
Verftand, einen oft bewundernswerthen natürlichen Scharf: 
finn kann man ihneit- nicht abſprechen. Äußerft treffend, 
und nicht felten wißig find ihre kurzen Antworten , Eraft« 
vol und vielfagend und von der anfhaulihften Klarheit 
und Beſtimmtheit ihre Neden.” So iſt man faft überall 
und in allen DVerhäftniffen bes Lebens ober der erweiter« 
ten Welrkunde, gewohnt und geneigt , von der Sprache 
auf den Geiſt, von dem Ausdruck auf ben Gedanken zu 
ſchließen. Doc bieß find nur einzelne Urheile über ein- 
jelne Gegenitände. Am beften zeigt fih die Würde und die 
Bistigkeit’ aller jener in der Nede und ber Schrift wirken 
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den und darſtellenden Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, wenn 
wir ihren großen Einfluß auf den Werth und das Schickſal 
der Nationen in der Weltgefhichte betrachten. Hier zeigt 
ſich die Litteratur, ald ber Inbegriff aller intellectuellen 
Fähigkeiten und Hervorbringungen einer Nation, exit in 
ihrem wahren Umfange. 

Wichtig vor aller Dingen für die ganze fernere Ent» 
widelung , ja für das ganze geiftige Dafeyn einer Nation 
erfcheint es auf diefem hiſtoriſchen, die Völker nad) ihrem 
Werth vergleihenden Standpunkte, daß ein Voll große 
olte National» Erinnerungen bat, welche fi) meiſtens 
noch in die dunkeln Zeiten feines erften Urfprungs verlies 
zen, und welche zu erhalten unb zu verherrlichen daß vors 
zuͤglichſte Geſchaͤft der Dichtkunſt ifl. Solche National⸗ 
Erinnerungen, das herrlichſte Erbtheil, das ein Volk haben 
kann, ſind ein Vorzug, der durch nichts anders erſetzt wer⸗ 
den kann; und wenn ein Volk dadurch, daß es eine gro⸗ 
be Vergangenheit, daß es ſolche Erinnerungen aus ural⸗ 
ter Vorzeit, daß es mit einem Wort eine Poeſie hat, 
ſich ſelbſt in ſeinem eigenen Gefühle erhoben und gleichſam 
geadelt findet, fo wird es eben dadurch auch in unſerm 
Auge und Urtheil auf eine höhere Stufe geſtellt. Nicht 
die weit um ſich greifenden Unternehmungen, nicht die 
merkwürdigen Ereigniffe allein find ed, die den Werth, 
und die. Würde einer Nation beſtimmen. Viele Nationen, 
die unglüdlic) waren , find nahmenlos untergegangen und 
haben kaum eine Spur zurückgelaſſen. Andere glüdlichere 
baben bas Andenken ihrer Ausbreitung und ihrer Erobes 
rungen erhalten, aber Faum würdigen wir bie Nachrichten 
davon einiger Aufmerkſamkeit, wenn nicht des Geift ber 
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Nation foldyen Unternehmungen und Ereigniſſen, die in 
ber Weltgeihichte ſich nur allzu haufig wiederhohlen, einen 
höheren Stempel verleiht. Merkwürdige Thaten, große 
Ereigniſſe und Schidfale find allein nicht zureichend , un« 
fere Bewunderung zu erhalten, und das Urtheil der Nach 
welt zu beflimmen; es muß ein Volk, wenn biefes eis 
nen Werth haben fol, auch zum Elaren Bewußtfenn feis 
ner eigenen Thaten und Schidfale gelangen. Diefes in 
betrachtenden und darfiellenden Werken ſich ausſprechende 
Selbſtbewußtſeyn einer Nation ift die Geſchichte. Ein 
Volk, defien Siege und Thaten durch den Styl eines Li⸗ 
vius verberrlicht, deſſen Ungluͤck und Verfuntenbeit von 
dem Griffel eined Tacitus für bie Nachwelt hingeftellt 
worden, tritt auf eine höhere Stufe, und wir Eönnen 
ed unſerm Gefuͤhl nach nun nicht mehr ohne Ungerechtig⸗ 
keit unter den großen Haufen der Völker reiben, die ohne 
in der Geſchichte des menſchlichen Geiftes irgend eine 
Stelle einzunehmen, auf dem Schauplatz vorübergin« 
gem, eroberten, unb wieber erobert wurden. Dichter und 
Künftfer , die mit aller Kraft und mit allem Zauber ber 
Darftellung begabt, den kühnften Slug der Einbildungss 
kraft magen dürfen; Forſcher, welche alle Tiefen des Ges 
dankens zu durdfpähen im Stande find, kann es immer 
nur Einzelne und Wenige geben , und diefe Wenigen können 
zunächſt nur in ihrer Beit auch nur wieder auf Wenige 
wirken. Aber mit bem Lauf der Zeiten dehnt ſich der Kreis 
ihrer Wirkungen immer mächtiger aus ; ihr Werth leuchtet 
immer heller, und allgemeiner hervor, dagegen felbit der 
Werth des Geſetzgebers bey veränderten Zeitverhaͤltniſſen 
in einem verbunfelten Lichte erfcheint, der Ruhm des Er⸗ 
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oberers ‚ nachdem Jahrhunderte verfloffen find , von der all« 
umfaſſenden und verfchlingenden Größe, mit welder .er 
gleich anfangs auftrat, immer mehr verliere und ſich oft 
in fehr verfleinertem Maßitabe darftellt. Man darf fagen, 
Homer und Plate haben nicht nur unter und, fondern 
felöft in der-jpäteren Zeit des Altertbums eben fo viel, wo 
nicht mehr bepgetragen, den Ruhm. der Griechen zu erhoͤ⸗ 
ben und weit zu verbreiten, ald Solon und Alerander. 
An der Achtung, die jebe gebildete Nation Europa’s der 
griechiſchen, ald ber, welde die Bildung von Europa 
angefangen bat, fo gerne zollt, hat wenigftend der Dich« 
ter und der Philoſoph unftreitig einen größern Antheil als 
der Oefengeber und der Eroberer. Selbſt der Einfluß, 
welchen die Werke und der Geiſt der erften auf die Nach⸗ 
welt und auf den Gang und die Entwicklung des menſch⸗ 
lihen Geſchlechts überhaupt gehabt haben, übertrifft an 
Umfang und Dauer die Wirkungen, welche die Geſetze 
und die Ihaten und Siege der andern hatte. Bleiben 
aber auch Solon und Alerander für uns unfterblihe und 
submoolle Nahmen, fo verdanken fie dieß vieleicht mehr 
noch ihrem Geiſt und ihren: Einfluß auf Geiftesbilbung , 
als jenen bürgerlichen Einrichtungen , die ung jest fo fremd 
geworben find, oder den vondem Eroberer geitifteten Ab» 
nigreihen, die lüngft nicht mehr vorhanden find. 

Dichter und Philoföphen von der eriten Größe kün« 
nen immer nur felten ſeyn, fiewerden aber auch als feltne 
Erfcheinungen mit Recht da, wo fie hervortreten, ale 
ein Beweis und allgemeiner Maßſtab der geiftigen Kraft 
und Bildung derjenigen Nation betrachtet, welcher ſie 
angehören. 
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Fügen wir zu dieſen hohen Vorzügen einer eigens 
thumlichen Poeſie und Nationalſage, einer gedankenrei⸗ 
hen Geſchichte, einer gebildeten Kunſt und hoͤheren Er⸗ 
kenntniß noch die Gabe der Beredſamkeit, des Witzes und 
einer zum geſellſchaftlichen Umgang gebildeten Sprache hin⸗ 
zu, vorausgeſetzt daß dieſe letzten Vorzüge ohne Miß⸗ 
brauch bleiben; fo iſt dad Gemaͤhlde einer wahrhaft ges 
bifbeten und geiftvollen Nation vollendet, und zugleich 
auch der vollftändige Begriff einer Litteratur entwerfen. 

Befeelt von dem Wunſche, die Litteratur in ihrer 
ganzen Wichtigkeit und nad) ihrem großen Einfluß auf das 
Leben darzuftellen, fühle id gar wohl die mannichfade 
Schwierigkeit biefes Unternehmens. Auf der einen Seite 
werde ih, da das Banze in einem Elar zu überſehenden 
Semählde zufammengefaßt werden foll, manches nur kurz 
und im DBorübergeben berühren müſſen, was allerdings 
eine ausführliche Behandlung verdiente; auf der andern 
Seite werde ih, da ich meine Darftellung fo hiſtoriſch 
als möglich abfaffen und begründen mödte,, in dem Ball 
ſeyn, auch ſolche Einzeinheiten zu berühren, die bem, 
welcher ſich nicht ausfchließend mit der Litteratur beſchaͤf⸗ 
tigt, vielleicht ald unwichtig und geringfügig erfcheinen 
innen. Was mir jedoch den Muth giebt, diefen Verſuch 
ju wagen, und die Hoffnung, die Aufgabe glücklich zu 
loͤſen, ift meine lange Belhäftigung mit vielen, vorzügs 
lich wichtigen, einzelnen Theilen der Litteratur. Das Ges 
bies derfelben iſt zwar fo unermeßlich, daß nicht leicht jes 
mand, der ed kennt, glauben wird, ed erfhöpft zu has 
ben. Indeflen führt die fo lang fortgeſetzte und vielfäls 
fig erweiterte Bekanniſchaft mit einem: Segenflande, ber 
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beynahe das Geſchaͤft meines Lebens war, wohl endlich zu 
einer vollkommeneren und wohl geordneten uͤberſicht des 
Ganzen; führt beſonders auch dahin, daß man unterſchei⸗ 
den lernt, was nur Mittel und Vorbereitung ift, und 
waß zum Zwed führt; was nur für den Gelehrten einen 
Werth hat, und was ihn an und für fih befigt, und für 
die Welt überhaupt merkwürdig und anziehend feyn Eann. 
Unfre Geiftesbildung ‚beruht fo ganz auf. der ber 
Alten, daß es überhaupt wohl ſchwer iſt, die Littergtur 
zu behandeln, ohne von diefem Punkt auszugehen, und 
wenigftend ald Einleitung ber Griechen und Römer zu ges 
denken und den Anfang von ihnen zu nehmen. Mir wes 
nigftens würde es nicht möglich ſeyn, meine Anfiht und 
Erkenntniß von der Litteratur "überhaupt, und von ber 
neueiten insbefondere deutlich darzulegen, ohne .eine ges 
ängte Darftellung der alten Literatur nach derfelben 
nficht und denfelben Grundſätzen voranzuſchicken. An dem 
Beyſpiel der griechifhen Nation. laßt fih überdem bie, 
Würde und die Wirkung einer glücklich entwickelten Lit: 
teratur in höchſtem Slanze zeigen; auf der andern Seite 
treten bier aber auch die verderblihen Wirkungen und _ 
ſchaͤdlichen Folgen einer ſophiſtiſchen Redekunſt in das heil 
fte Licht. Ich werde jedoch diefe vorläufige Anſicht des Als 
terthums in größter Kürze zufammendrängen. Zuerft wer⸗ 
de ich die gefammte Literatur ber Griechen und Römer 
im Allgemeinen betradhten ; jener beyden Völker, denen 
wir einen fo großen Theil unferer Geiitesbildung verdane 
Een, und .ald eine reihe Erbſchaft von ihnen erhalten has 
ben. In einem eben fo gedrangsen Vortrage werde ich als 
les zufammenfaflen , was Europa ſchon zur Zeit der Grie⸗ 
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hen und Roͤmer und durch diefe auch die neue Zeit den 
orientalifhen Völkern in Rückſicht auf Geiftesbildung 
und Litteratur verbankten. Zwar follten die älteften Denk 
male des-aftatifchen Beiftes der Zeiterdnung nad) wohl den 
griechifhen vorangehen. Da aber meine Abficht vorzüglich 
darauf ausgeht, ein welthiftorifches Gemählde der europäts 
fen Geiſtesbildung aufzuflellen, und da bie Litteratur 
vorzüglid nad ihrem Einfluß auf das Leben betrachtet wers 
den foll, fo wird es für diefen Zwei am angemeflenfien 
feyn , was von der orientalifhen Denkart und Geiſtes⸗ 
bildung erwähnt werben muß, um die enropäifche zu ver⸗ 
fiehen und zu erklaͤren, da einzuſchalten, wo es in Euro» 
pa Einfluß gewonnen bat, und wirkfam geworben ift. Eis 
ne befondere Aufmerkfamfeit wird ſodann auch unfrer Vor⸗ 
zeit, der nordifchen Götterlehre, und der daher abgeleiter 
ten Poeſie der Nitterzeit, und Kunſt des Mittelalters ges 
wibmet ſeyn; wo währent ber Kreuzzüge Europa von 
neuem mit dem Orient in eine fruchtbare Berührung kam. 
Die nachfolgenden Vorträge find der Epoche feit der 
Wiederherfiellung der Wiſſenſchaften gewidmet, und ei⸗ 
ner ausführlichen Darſtellung der Litteratur des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Sollte es mir gelingen, in dem Zeit 
raume der alten Litteratur bekannte und jchon oft behan⸗ 
delte Gegenftände bier und da in einem neuen Zufams 
menhange und Lichte zu zeigen, fo boffe ih um fo 
mehr im Boraus Nachficht zu erhalten, wenn ich die neues 
ten und neuelten Erfheinungen dep Litteratur zum Theile . 
nach Sefinnungen und Grundfägen betrachten werde, bie 
im Gegenfag mit den jet berrfchenden alt ſcheinen Eöns 
nen, und zu heilen verdienen. 
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ESs iſt ſchon darum fehr vortheilhaft, eine Darftels 
lung der Litteratur mit den Griechen anzufangen, weil 
die Geiftesbildung der Griechen am meiften fihganz aus 
fich felbft entwickelt hat, und faft ganz unabhängig von 
der Bildung anderer Nationen entftanden ift. Dieß kann 
von den Römern und von dbenneuern europälfchen Nation 
nen keinesweges behauptet werden. Zwar haben aud) die 
Griechen nad) ihrem eignen Zeugniß die Schrift von den 
Phöniziern erlernt, die Anfänge der bildenden Kunft und 
der Mathematik, mande einzelne Ideen der Philofopben 
und viele Künfte des Lebens von den Ägyptern oder von 
andern aſiatiſchen Nationen entlehnt. Ihre früheren Sa⸗ 
gen und Dichtungen ftimmen immer nod in einigen 
Punkten mit den älteften afiatifchen Überlieferungen zu⸗ 
ſammen. Aber es ſind das nur zerſtreute Spuren, und 
halberloſchene Erinnerungen, wie ſie faſt überall auf den 
gemeinſamen Urſprung der Völker und Anfangspunkt der 
menſchlichen Geiftesentwiclung hindeuten ; alles aber was 
die Griechen irgend erlernten und entlehnten, haben fie 
‚mebrentheils fogleich und von der erften Auffaffung an, 
durchaus felbfifländig verarbeitet und eigenthümlich ange- 
wandt. Es waren auch nur einzelne Fortſchritte und ein⸗ 
zelne Begriffe ; das Ganze ihrer Geiſtesbildung haben fie 
fi) ſelbſt geſchaffen. Die Romer hingegen und die neuern 
europäifhen Nationen emsfingen gerade das Ganze einer 
fon fertigen und vollendeten Geiftesbildung und Littera- 
tur von: andern ältern Nationen, die Römer von ben 
Griechen, die neuern Europäer von ihnen beyden und von 
dem Morgeniande, bis fie dann erft fpäter dieſes Ganze 


mit mehr oder minder felbftfländiger Araft u verarbeiten 
und ſich anzueignen lernten. 

Bey den Griechen waren es, wie geſagt, nur ein⸗ 
zelne Adern aſiatiſcher uͤberlieferung „obwohl deren viele 
find, und mehr als man beym erfien Anblick entdeckt , wels 
che fih buch das Gewaͤchs ihrer Geiftesbildung in Kunft 
und Wiſſenſchaft binfchlingen und in die Wurzel derfelben 
verwebt find. Ihnen ſelbſt waren überdem diefe Spuren 
aus dem’ früheren Alterthum des Morgenlandes größten, 
theild verbergen und unbewußt; oder wenn fie aud bins 
tennach einen einzelnen Faden diefer Art, wicht ohne Vers 
wunderung entdedten, und mit deribnen eigenthämlichen 
Lebhaftigkeis ergriffen, fo ließen fie ſich davon oft zu weit 
und bie. und da ganz in bie irre führen; indem fle über das 
plöglich wiedergefundene Licht des orientalsfchen Urfprungs, 
was ihnen doch nie vollitändig klar werben konnte, num. 
die glückliche Harmonie des eignen Ganzen und einfachen 
helleniſchen Lebens und Denkens verloren. Sie kannten den. 
Drient viel zu wenig, als. daß fie bis zu dem wirklichen: 
Anfangspunkt der .gefhichtlihen Menſchenkunde hätten 
durchdringen und dort an der Quelle den Urfprung und 
die Einheit aller Geiſtesentwicklung auffinden, ynd fo den 
ganzen Stamnibaum der Menſchheit nad allen feinen 
Verzweigungen überfhauen können. Erſt für uns find 
bey erweiseter Völker: und Sprachenkunde alle jene Fä⸗ 
den des afiatifhen Urfprungs in.der griechiſchen Sage und 
Bildung vollftändiger ſichtbar, fo daß wir fie allmählig 
ineinen Zuſammenhang bringen, und uns dem vollitantis 
gen Veritäntnif bes großen allgemeinen Ganzen mehr und 
mehr nähern Eönnen, ohne die ſchöne Einheit in dem eis 
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genthämlichen Banzen ber griechiſchen Geiſtesbildung date 
über zu verlieren. 

Über die ältefte Vorzeit der Griechen ift im Algemeis 
nen nody folgende Bemerkung zu machen. Nachdem der 
Urftamm des Menfchengefchledhts durch den eignen Übers 
muth und innern Zwieſpalt zerftreut und in einzelne Äſte | 
zerfplittert war, bie dann bald als abgefonderte Nationen 
- in ber alten Sage und gefchichtlichen Kunde hervortreten, 
feben wir diefe aus der Zerfpfitterung neu entftandenen 
Völker, fi) deutlich nach dem vorberrfhenden Gepräge 
der verfhiedenen Stände und Kalten unterfceiden , wel⸗ 
de noch vor der Voͤlkerzerſtreuung die weientliden Bes . 
ftandtheile in dem großen Gebäude des älteflen Menſchen⸗ 
vereines in der Urzeit gebildet hatten. So waren bie Ägyp« 
ter ein durchaus priefterliches Volk, obwohl aud die andern 
Stände, als ſolche und abgefondert in Kaften bier ges 
funden werden; weil alles vom Priefterflande ausging 
und der priefterlihe Einfluß und Geiftin allem überwie⸗ 
gend war. Eben dieſes gilt audy von den Indiern; die 
Hebrier bieten uns unter andern Verhältniffen ber übrigen 
Stände, das Bild einer volllommnen Theokratie dar und 
auch in unferm Abendlande tft bey den Hetruskern biefer 
priefterliche Charakter in allen Einrichtungen bed Lebens 
fihtbar vorherrſchend. Selbſt in der älteren Roͤmergeſchichte 
bleibt diefe hetrurifche Grundlage einer ganz priefterlichen 
Lebenseinrichtung nod unverkennbar, nur daß hier alles 
eine andre Wendung genommen hat, nachdem die Pas 
tricier mis den priefterlihen Vorrechten auch bie oberfte 
Waffen - und Richtergewalt zu vereinigen wußten. Andre 
Nationen, die aus bemfelben zerfplitterten Urftamm bers 
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vorgegangen und zu einer welthifterifchen Bedentung ers 
wachfen find, müſſen nad) dem bey ihnen herrſchenden libers 


gewicht der Kriegerkafte und bes Adelftandes, ald Hels 


denvölker charakterifirt werben ; dahin gehören vor allen 
die Perfer und Meder, und die germanifhen Völker, obs 
wohl fpäter in der Geſchichte auftretend, in treu erhalt 
nem Urcharakter. Diefen reihen ſich die Griechen zunädft 
an, oder neigen fi doch am meiſten zu dieſer Claſſe, wenn 
gleich fie auch der andern von Anfang wenigftens zum Theil 
angehören, und in diefer Hinſicht in der Mitte zwiſchen 
beyden Gattungen ſtehen, indem fie den Charakter von 
beyden in fi) vereinigen , und zwar nicht gleichzeitig und 
vermifht, aber in der Folge ber verſchiedenen Zeiten nad 
einander darbieten, wie auch ihr Stamm vielleicht ſchon 
urfprfingfich aus zwey verfchiedenen Elementen gemifcht und 
entiprungen war. Es ging ber Heldenepoche der Griechen 
eine ältere, mehr priefterlihe Vorzeit voran, fo wie alle 
alten Mythographen und Hiſtoriker, obwohl in großer 
Verihiedenheit der Deutung und der Meynung über 
das Einzelne, im Allgemeinen doch darin übereinftimmen, 
daß fie dem fröhlichen helleniſchen Reben der fpätern Zeit 
überall ernite Pelasger als die ältere geſchichtliche Unter⸗ 
Tage voranfchiden und zum Hintergrunde geben. Unter 
den Peladgern haben wir vieleicht felbft dem Nahmen *) 


”) Hrelacyor Eönnte wohl nur eine ältere oder abweichen- 
de Wortform fegn für zalaoı. Aber auch in der nafürs 
lihiten Ableitung von relas, verglichen mit rılacns 
und relarns und deren Bedeutung, ſcheint jene Benens 
nung die alten Infailen des Landes zu bezeichnen. 


neh um bie Alten desſelben oder eines fehr nah verwandten 
Stammes zu verſtehen; ihre. und die ganze damalige betr 
lenifche Rebenseinrichtung war aber ungleich mehr der aͤgyp⸗ 
tifchen und aſiatiſchen, oder auch der betrurifchen priefterlis 
den Weife aͤhnlich, als in der fpätern bomerifchen Del 
denzeit. 
Die fi nnbitdligen Prieſtetlehren dieſer aͤteren, pelas⸗ 
giſchen Vorzeit erhielten ſich auch ſpaͤter, obwohl nur ver⸗ 
borgen und eingeſchloſſen in den enger beſchränkten Kreiſen 
ber Mpiterien-, doch nit ohne Ruhm und Verehrung, 
und aud von eigenthlimlichen Dichternahmen verberrlicht. 
In diefer Beziehung hat es eine geſchichtlich wahre Bedeu« 
tung , wenn die Sage, welche uns die alten Dichter nennt, 
den Kreis derfelben, lange vor ben Heldengefangen von 
Troja und vor der homerifhen Zeit, mit dem Orpheus 
geöffnet, der kein Hellene war, und jener vrieſterlichen 
Epoche und nod ganz finnbildlihen Götterkunde der Urs 
zeit angehören. Daß aber die ftrengen Bande der älteren 
befchränkten Priefterverfaflung in der pelasgiſchen Vorzeit 
: bier fo bald durd den neueren Heldenitamm kampfluſti⸗ 
ger, und lebensvoller Hellenen‘,. meggenommen und ger 
1866, wie auch fpäter wieder die Herrſchaft der großen 
Heldenfamilien bey fteigendem Handel und dem blühen⸗ 
den Städteanbau in dem mannichfachen Küſten⸗ und Schiffs 
farth = reihen Infellande, vielfältig. gebroden wurde, 
und mehr nur im glorreichen . Andenken poetiſcher Gage, 
als in wirkficher politiſcher übermacht fortlebte; das ift für 
die ganze Entwicklung der griechifchen Beiftesbildung von 
ber entfchiedenften Wichtigkeit geweien. Denn eben diefe von 
ben Banden der priefterlihen Verfaſſung, welche im Orient 
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alles beſtimmte, und ſelbſt von dem politiſchen Zweck, 
der bey den Römern vorherrſchend war, ganz unabhängige, 
frege , geiftige Entwidlung , bloß nad) dem innern Sinn 
und Bedürfniß, hat in Kunft und Wiffenfchaft den Grie⸗ 
hen und ihrer Poefie und Philoſophie, ja ihrer ganzen 
Litteratur, diefen eigenthümlichen Charakter gegeben , ber 
fie vor allen andern auszeichnet. Gleich unabhängig vom 
Staat und Prieftertfpum fehen wir hier zum erfienmale die 
Schule in ihren mannichfachen Verzweigungen und Abitus 
fungen als einen abgefonderten Verein und felbftitändige 
Kraft hervortreten und fi geftalten, wie es ſeitdem kaum 
wieder in tem Maße geſchehen ift. 

Wenden wir aber den Blick von biefer weniger bes 
Fannten Vorzeit zurück auf die welthiſtoriſche Periode 
des griechifhen Nationalruhms; fo find es vorzuͤglich drey 
Hauptbegebenheiten, welche bie eigentlich große Zeit ber 
geiechifchen Geſchichte ausfühlen und. auch für die Geiſtes⸗ 
bildung Epoche gemacht haben. Der perfiihe Krieg, in 
welchem die Griechen mit vereinter Kraft gegen die Über; 
macht von ganz Afien für die Erhaltung ihrer Freyheit und 
Unabhängigkeit kämpften und glorreich Regten; ber pelo» 
ponnefifche zweytens, jener allgemeine, fieben und zwan= 
jigiährige Bürgerkrieg , zwifhen Athen auf der einen und 
den dorifhen Völkern auf der andern Eeite, in welden 
Griechenlands Kraft ſich felbft zerftörte; und endlich Ale 
randerg Groberungen , durch welche griechifcher Geiſt und 
Negſamkeit über einen großen Theil von Afien wie eine 
reihe Ausfaat ber Zukunft ausgeflreut wurde. Eine Aus⸗ 
ſaat, die auf dem fruchtbaren Boden vielfältige heilfome 
und auch verberblihe Zrücdte, und eine eigne neue gries 
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chiſch-⸗ aſiatiſche Geſtalt und Geiſtesbildung erzeugte; ein 
Band und Mittelglied zwiſchen Aflen und Europa deſſen 
Einfluß fi auf ‚die ganze Nachwelt bis auf unfte Zeiten 
erſtreckt hat. | 

Wären die Griechen in ihrem erften Freyheitskampf ges 
gen die Perfer nicht glüdlih und fiegreich gewefen , wäre 
Griechenland eine Provinz des großen perfifhen Reichs 
geworben; fo würden fie eine ganz andere Stelle in der Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes einnehmen als die, wel⸗ 
che ihnen jegt gebührt. Sie würden auf der Stufe fliehen 
geblieben ſeyn, wo die Perfer fie fanden, oder auch alle 
mäblig tiefer geſunken, und wieber verwildert ſeyn. Sie 
wären immer ein geiftreihes und auch bis auf einen ges 
wiſſen Grad gebildetes Volk geblieben. Sie würden wie 
andre gebildetere Völker , welche dem perfifhen Reich une 
terworfen und einverleibt wurden, die Ägnpter , Debräer, 
Phönicier, ihre Sprache und ihre Schrififteller, zum 
Theil ſelbſt ihre Sitten und Lebenseinrichtungen behalten 
haben; denn bie perfiihe Herrſchaft war, einzelne Fälle 
aufgenommen, im Ganzen eigentlih milde, bie ebelfte 
und bie beite unter allen Weltherrſchaften, bie es je ger 
geben hat. Aber den hoben Auffhwung, welchen Kunſt 
und Geiſteskraft nach dem glorreich beftandenen Kampf - 
bey ben Griechen nahm, diefen hätten fie ohne die Step: 
beit nie erreichen Eönnen. 

Die glüdlihe Zeit von Griechenland , die .eigents 
Iche Blüthe auch ihrer geiftigen Entwicklung ift indem en« 
gen Raum von no nicht drey Jahrhunderten vom Solon 
bis zum Alerander eingefchloflen. 

Mit Solon beginnt eine ganz neue Epode, aud in 
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der Ritteratur der Griechen. Nicht nur Fällt in dieſe Zeit 
die kunſtreichere Entwicklung ber Igrifchen Poefie, und der - 
erfte Anfang der dramatifhen. Eine Menge jest auffte- 
hender Lehrdichter beweifen das erwachende Nachdenken. 
Die gnomiſchen Sammlungen bed Theognid und des So—⸗ 
Ion ſelbſt Bieten eine Fälle von finnreidhen und fittenfeils 
bernden Eprüden dar; wie alle Völker fie auf dieſer 
Stufe lieben ; welche metrifch abgefaßt, in diefer Form 
dem Charakter des Spruchs, als dem allgemeinen Element 
und gemeinfamen Rain des Dichtens und Denkens, wohl 
angemeflen find. Zu derfelben Zeit begann mis Thales die 
PHilofophie der Griechen, und die Proſa, die ſich bey 
ihnen fo frät von der Poefie Ioswidelte, fing an zu ent- 
fieben. Sie entwidelte ſich zuerſt bey ben älteiten joniſchen 
Philofophen feiner Schule, in einfadhen, aber ſcharf⸗ 
finnig beflimmten Gebantenfprüden , mit oft noch bild⸗ 
lichem Ausdruck; Aphorismen, oder klar hingeſtellten, 
aber tief aus der Quelle gefhörften Naturanſchauungen, 
wie wir fie nody von dem Water ber Heilkunde befigen. 
Durch bie Geiſtesfreyheit, welche Solon begünftigte und 
bauerbaft machte, durch die Bildung, welche bie mit 
jener Geſetzgebung verbundene und von ihm gefliftete öf- 
fentlihe Erziehung unter den edlern und wohlhabenden 
Bürgern Athens verbreitete und fortpflanzte, warb Athen 
in der Folge der Hauptfig und Mittelpunkt der griechi⸗ 
fhen Bildung. 

Mit Alexander aber endigte diefer glückliche Zeitraum. 
Demoſthenes, der nur ein Jahr nach dem Eroberer in dem 
fetten Kampf, den fein Vaterland um die Freyheit wag« 
te, mit unterging, war ber legte große Schriftſteller der 


Griechen, der auf feine Nation als Nation kraftvoll eine 
wirkte, Ein gebildetes ‚geiftreiches Volk blieben die Gries 
hen immer fort; ein wiſſenſchaftliches, gelehrtes, wur: 
den fie unter den Ptolomäern in Ägypten faſt noch mehr, 
als fie es in der fchönen aften Heimath gewefen waren. 
Nur eine Nation waren fie nichtmehr, und mit der Frey⸗ 
heit war auch ‚die Erfindungskraft und der eigne Aufe 
fhwung des Beiftes verloren. 

In einem fo engen Zeitraum liegt alfo eigentlich 
diefe ganze. Fülle von fo mannichfaltigen berrlihen Schö⸗ 
pfungen und Regungen des Geiſtes beſchloſſen, bie noch 
jet diefes Volk zum Gegenſtande ber allgemeinen Bes 
mwunderung erheben! Ein großes und ewig denkwürdiges 
CS haufpiel, unermeßlich fruchtbar im Guten wie ım Bö⸗ 
fen, und daber zwiefach lehrreich. Nur noch einmal hat 
die Weltgeſchichte einähntihes Schaufpiel fruchtbarer Ents 
wicklung des erwachenden Geiſtes wiederholt. Wir wer: 
den ed in der Kolge betrachten. ' 

Mit Solon alfo beginnt uns die eigentliche Erode 
der griechiſchen Literatur. Vor Spion befaßen die Grie⸗ 
Sen nur bad, was melftend ade glücklich organifirten 
Völker in der frübern Zeit ber gefellfhaftlichen Entwick⸗ 
lung auch beſeſſen haben: Sagen, welde die Stelle der 
Beichichte vertreten; Lieder und Gedichte, welche münd⸗ 
lich fortgepflangt , ftatt der Schriften und Bücher dienen. 
Solche Lieder zur Ermutbigung im Kriege und Erwe⸗ 
Kung der vaterlandifchen Gefühle, oder Feſtgeſaͤnge zum 
gorteßdienitlihen Gebrauch, Lieder der Freude und der 
Liebe , bisweilen auch wohl dem Haß eines erzlirnten Dice 
ter$ , oder der Klage und der Trauer um die verlorne 


GHirite geweiht , befagen die Griechen fan don den 
älteiten Zeiten und in der größten Menge und Mannich⸗ 
faleigkeit. Wichtiger find-disjenigen erzählenden Lieder , 
welche nicht daß Gefühl / mas den Danger unmittelbar ers 
greift und beherrſcht, ausdrücken, fondern die uͤberlie⸗ 
ferung eines Volks enthaͤlten; Erinnerungen einer fabel⸗ 
haften‘ Vorzeit, Sagen und Dichtungen von Helden und 
Böttern, von der Sertunft..des tignen Stammen, und . 
vom Urfprunge der Weir. Doch auch dieſes wird bey an⸗ 
dern Wölkern im Überfluß gefunden wiebey ben Griechen. 
Ein Werk aber ragt vor allen andern aus der griechiſchen 
Vorzeit duch die hohe Vortrefflichkeit feiner Darftellung 
weit hervor : die bomerifihen Gedichte ; die‘ feit: Juhrtau⸗ 
fenden wie noch jekt und niemals genug bewunderten 
Werke ber Ilias und Odyſſee. Ä 

Zwar verräth. Sprade, Inhalt und Geiſt dieſer Ge⸗ 
dichte, daß ſie geraume Zeit und wohl einige Jahrhunderte 
vor Solon müffen entfianden und entworfen ſeyn; geſam⸗ 
melt aber wurden -fie erft in Solons Zeit, und zum Theil 
dur Solon felhft der Vergeſſenheit und der ſchwankenden 
mündlichen Fortpflanzung entriſſen, allgemeiner: bekannt 
gemacht, in die jetzige Ordnung geſtellt, und nachgehends 
durch die ſchriftliche Abfaſſung gefidyert und allgemein ver⸗ 
breitet. 

Solon und ſeine Nachfolger in der Herrlchaft zu 
Athen, Piſiſtratus und die Piſiſtratiden hatten dabey, 
außer der natiulichen Liebe zu dem Werke ſelbſt, wahr⸗ 
ſcheinlich auch noch einen andern. patrietifhen Zweck. Um 
biefe Zeit ‚feh6 hundert Jahr vor Chriſti Geburt, ward die 
Anabhaͤngigkeit der Griechen in Klein⸗Aſien ſchon bedroht, 
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zwar noch nicht von ben Perſern, aber durch die lydiſchen 


- Könige , deren Herrſchaft bald darauf mit in das große pers 


ſiſche Reich verfchlungen ward. Als nun ber Eroberer Cy⸗ 
rus den Kröfus überwand und in Klein» Aften fi aus⸗ 


. breitete, ba Sonnte Bein hellſehender Patriot es ſich länger 


verbergen, welde große Gefahr Griechenland bebrobe. 
Man fgeint in mehreren Staaten des übrigen Griechen⸗ 
lands lange Zeit fiher gewefen zu feyn und den heranna⸗ 
benden Sturm, ber erft unter den Kaifern Darius und 
&Kerzes. gegen ben griechiſchen Continent felbft losbrach, 
gar nicht. umvoraus geahndet zuhaben. Aber Athen mußte 
die Gefahr frühzeitig und wohl am erften empfinden , da 
es nicht blofi: durdy alte Stammverwandtſchaft, fondern 
auch dur Tebhaften Handelsverkehr mit den afiatifchen 
Griechen aufdas genauefte verbunden war. Die Erweckung 
der alten Gefänge und Erinnerungen , wie ehedem die ver⸗ 
einte Kraft der griechifchen Helden, um eine Beleidigung 
zu rächen, gegen Afien kaͤmpfte und Troja befiegte, fiel 
wenigftens jet in eine fehr gelegene Zeit, um die Gemüs 
ther im heroiſchen Gefühl zu erheben, und zu ähnlichen 
Zhaten für das bedrohte Vaterland zu begeiftern. Ob ir 
gend eine ſolche Begebenheit wie der trojaniſche Krieg ſich 
wirklich zugetragen habe, dafür giebt es Eeine vollloms 
mene gefchichtliche Gewißheit, oder beftimmte Entſcheidung. 
Die Herrfhaft des Agamemnon und ber Atriben fheint am 
meiften biftorifh. Daß zwifchen der Halbinfel und Klein⸗ 
Alien mancer Verkehr Statt fand, iſt an fich nicht une 
wahrſcheinlich; war jadod der Stammvater ber Atriden, 
Pelops, von dem bie Halbinfel felhit den Nahmen trug, 
von dorther gekommen. Daß die Entführung einer Für⸗ 
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flinn Urſache eines allgemeinen und langen Kriegs gewe⸗ 
fen, iſt wenigftens dem Geiſte und den Sitten der Hel⸗ 
denzeit gemäß, bie in fo manchen Stücken an die chriſtliche 
Heldenzeit, und das Nitterthum bed Mittelalters erinnert. 
Wie viel aber auch in die Zage von der. Helena und von 
Troja ganz fabelhaftes und urfprünglich bloß Allegorifches ' 
eingemifche werden fepn mag ;daß au die Gegend von Troja , 
große Andenben ber alten Zeit geknüpft waren, beweifen 
auch die dafeldft befindlichen, nach alter Art aus großen 
Erphügeln beitehenden Heldengraͤber. Diefe alten griechi⸗ 
fyen Hünen » oder Heldengräber , welche die Volksſage 
dem Achilles und feinem Patroklos zueignete ‚an denen Ale 
rander weinte, den Achill beneidendb , daß er feinen Ruhm 
u befingen,, einen Homer gefunden hatte, find ſchon zur 
Zeit des Dichters ſelbſt vorhanden geweſen, wie man aus 
einigen Stellen der Ilias fieht. Erft der Wißbegier ‚ober 
dem Frebel unfrer Zeit war es vorbehalten , diefe Gräber 
eufzuwählen, und die Afche und übrigen Angedenken ber 
Helden die fi wirklich darin noch fanden, ihrer geheilig⸗ 
ten Ruheflätte zu entreifien. Wäre aber der trojanifche 
Krieg ganz und gar nur eine Zabel und willkührliche Dich» 
tung; für den Zweck, den Solon und Pififfratus , und für 
den patriokifchen Eindruck, den die wieder erweckten Ge: 
dichte machen follten, war es gleich ; denn die Begeben⸗ 
beit wurde allgemein geglaubt, für wahr und geſchichtlich 
gehalten. 

Sasoo hatten die Homerifchen Gedichte für die Griechen 
jener Zeit wahrfdeinlid noch eine nähere vaterländifche 
Beziehung und Bedeutung, während fie und am meiften 
auffallen durch die Allgemeinheis der fhönen Darftellung 
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und des großen Bildes, welches fie und vom Heldenleben 
entwerfen. Hier zeigt ſich Eeine enge Denkart und Ans 
ſicht, die nur an einem befrhränkten Raum Elebte, um 
den Ruhm und Vorzug irgend eines befondern Stammes 
ſich drehte, wie dieß wohl in den alten arabifhen Sefäns 
gen, oder in Oſſians Liedern der. Fall it. Ein freyer Geift 
athmet aus diefen Gedichten, sin -offner, reiner , für 
alle Eindrüde und Erfheinungen der Natur wie für ale 
Geftalten der Menſchheit empfängliher und Elarer Ein, 
Deutlid und ſchön geftaltet breitet fi bier eine ganze 
Melt vor unfern Bliden aus, ein weiches, lebendiges , im⸗ 
mer bewegliches Gemählde. Die beyden Heldengeflalten 
Achilles und Ulyifes, welche aus diefem heitern Weltgemähls 
de ald die Hauptfiguren hervorragen, ſind fo allgemeine 
Charaktere und Ideen, daß wir fie faft inallen Heldenfa- 
gen wieder finden, nur nicht immer fo glücklich entwickelt, 
und fo herrlich vollendet. Achilles, ein jugendlicher Held, 
ber in der Fülle fiegeeiher Kraft und Schönheit alle 
Herrlichkeit des flüchtigen Lebens erſchöpfen fol, aber 
fhon im voraus zu einem frübzeitigen Tode und tragifchen 
Schickſal befiimmt war, ift der erite und erhabenſte die= 
fer Charaktere ;und ein Charakter , ein Anklang diefer Art 
finder fih in unzähligen Heldenfagen wieder, am ſchönſten 
nebft den Griechifchen vieleicht in unfern nordifhen. Auch 
bey den heiteriten Völkern umſchwebt die Sage und Erz 
innerung der Feldenzeit, ein halbſchmerzliches, und liebes 
voll klagendes, elegiſches, ja oft ſogar tragiſches Gefühl, 
was uns aus dem Innerſten dieſer Dichtungen anſpricht; 

ſey es nun, daß der uͤbergang einer freyern und großen 
Heldenzeit den gebundenen Nachkommen wirblich dieſen 
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Eindtuck hinterlaſſen bat, ober daß die Dichter jenes 
Gefühl von Trauer und Sehnſucht, was allen Menſchen 
aus alter Erinnerung eines verlornen urſpruͤnglich feeligen 
Zuſtandes eingepflanzt und angeboren iſt, nur in jene 
Zeiten und Dichtungen verlegten. Die andre, minder er» 
habene, für die Poejte aber fehr reichhaltige und anziehen⸗ 
de Form des Heldenlebens ſtellt fid) im Ulyſſes dar. Es iſt der 
umherſtreifende, wandernde Held, der aber ſo erfahren 
und verftändig als tapfer, alle Gefahren zu erdulden und 
alle Abentheuer zubeftehen geeignet ift ; und eben dadurch 
ber Einbildungskraft den freyeften Spielraum gewährt , als 
led Wunpderbare und Seltne, was entferntere Zeiten und 
Welsgegenden bey noch befdraniter Erdkunde und einer 
kindlichen Anſicht wirklich enthalten, durch die mannichfals 
tigſten Dichtungen zu verſchönern. An heroiſcher Kraft 
und tiefem Gefühl mögen leicht die nordiſchen Heldenge⸗ 
dihte , an Farbenglanz, Kühnheit und Pracht die oriens 
taliſchen, fo weit wir beyde kennen , den Homerifchen Ge⸗ 
dichten gleich fommen, oder fie noch daran übertreffen. 
Was diefe auszeichnet, ift die Anſchaulichkeit und lebendis 
ge Wahrheit, die größte Werftandesklarheit,, die mit fo 
Eindlicher Einfalt und diefer Fülle der Einbildungskraft nur 
immer verträglih ift. Gine Darftellung findest ſich hier, 
die fo ausführlich iſt, daß fie oft faſt gefhwägig wird , oh⸗ 
ne doch je zu ermüden, wegen ber eignen Anmuth der 
Sprache und der geflügelten Leichtigkeit der Erzählung. 
Eine fait dramatiſche Entwicklung und Entfaltung der Chas 
raktere , der Leidenfbaften, der Reden und ©efpräde; . 
eine felbft in der Anführung aller einzelnen Umflände faſt 
hiſtoriſche Genauigkeit. Diefer letzten Eigenfhaft, die den 





Homer auch unter den andern griechiſchen Sängern fehr 
auszeichnet, verdankt er felbft vieleicht feinen Nah⸗ 
men. Denn Homeros bedeutet einen Bürgen oder Zeus 
gen; wegen feiner Wahrhaftigkeit, einer ſolchen naͤhm⸗ 
lich, wie fie ein Sänger und Dichter dee Meldenzeit, ha⸗ 
ben kann, verdient er wohl diefen Nahmen. Auch uns 
ift er Homeros, ein Bürge und Zeuge ber alten Hels 
denſage und Heldenzeit nady ihrer wahren und wirk⸗ 
lichen Befchaffenheit. Die andre Bedeutung des Worts 
Homeros, eines Blinden, hat die offenbar erbichtete Le⸗ 
bensgefchichte des‘ uns völlig unbekannten Saͤngers ers 
zeugt, und ift ohne allen Zweifel zu verwerfen. — In 
Miltons Gedichte würden fi auch ohne das ausdrückliche 
Zeugniß des Sängers felbit , wohl Spuren finden laſſen, 
daß er bloß mitdem innern Auge des Geiftes ſah, des 
erquickenden Anblicks des Sonnenlichtes aber entbehren 
mußte ; bie offianifchen Gedichte find in eine immer gleich 
fhwermüthige Dämmerung und wie in einen ewigen Ne⸗ 
bei verbüllt, und fo mag man leicht bajfelbe auch von dem 
Barden feldft denken. Wer aber die Sliade und die Odyſ⸗ 
fee, diefe Flarften und hellſehendſten aller alten Gedichte, 
einem bed Lichte Beraubten zufchreiben kann, der muß we- 
nigften$ für diefes Urtheit feine eignen Augen einigermaßen 
verfchließen, vor fo vielen deutlich fprehenden Beweiſen 
des Gegentheils. Ä 

Wie und in welchem Jahrhundert die Homeriſchen 
Gedichte auch entflanden, und gebildet feyn mögen, fie 
verfegen uns in eine Zeit, wo das Heldenalter fhon zu 
erloͤſchen anfing , oder eben erit erfofchen war. Es find zwey 
Welten, die in der Homeriſchen Darſtellung zuſammen⸗ 
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fließen : die wunterbare Vergangenheit , die aber Doch dem 


Dichter noch ſehr nahe, und lebhaft vor Augen zu ftehen 
ſcheint; und dann die lebendige Gegenwart und Wirklich 
feit derjenigen Welt, welche den Dichter umgab. Diefe Vers 
ſchmelzung der Gegenwart und der Vergangenheit, wor 
durch jene verſchonert, diefe anſchaulicher gemacht wird, 
gibt vorzüglich den Homerifchen Gedichten den ihnen fo ganz 
eignen Reitz. 

Anfangs herrfchten überall Könige und Heldenger 
ſchlechter i in Griechenland. So ift e6 noch in der Homeri⸗ 
fhen Welt. Bald nachher ward die Eönigliche Würde faft 
überall abgeſchafft, fait jede mächtige Stadt und felbftftäne 
dige Voͤlkerſchaft geftaltete ſich zu einer Beinen Republik. 
Mit diefer neuen ftäbtifhen Verfaflung und bürgerlichen 
Einrihrung, wurden auch die Verhaͤltniſſe des Lebens 
felbft allmählig profaifher. Die alten Heldenfagen mußten 
Aun dem Gefühl fremder werden , und unftreitig trug dieſe 
Veränderung in der Berfaflung viel dazu bey, den Homer 
in eine Art von Vergeffenheit zu bringen, der ihn Solon 
und Pififtratus erft wieder entriflen. 

Vergleichen wir nun das hohe Werk der homeriſchen Ges 
fünge mit andern ; indiſchen und perſiſchen, oder nordiſchen 
und altdeutſchen Melden’: und Goͤttergedichten; fo find es 
vorzliglich zwey Eigenfhaften, melde dasfelbe vor jenen 
auszeichnen. Zuerſt iſt es das harmoniſche Ebenmaß in 
der heitern Lebensanſicht und in der ganzen Darſtellungs⸗ 
weise ſelbſt, und die in beyden vorwaltende künftlerifche 


Klarheit des Verſtandes, welche nebſt jenem Ebenmaß _ 


der Harmonie wie den Homer, fo auch den Charakter der 
griechiſchen Geiftesbildung überhaupt vorzüglich ereihnet 
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und im Ganzen derfelben vorwaltet. Sodann iſt e6 die 
in dem Maße wenigftend nicht eben weſentlich in der Ra⸗ 
tur des epifchen. Gedichts begründete, wohl aber in der 
befondern Anlage des griechiſchen Geiſtes liegende, reiche 
dramatiſche Entfaltung im Einzelnen ter homeriſchen Ges 
fünge und die damit zufammenhängende epifodifhe Ver⸗ 
flechtung des Ganzen. Eben daher entjpringt auch oder 
ift doch nah verwandt damit, jenes entfhiedene Her⸗ 
vortreten des rhetorifhen Beſtandtheils, wozu fich die 
dem Griehen angeborne Hinneigung und Meifterkrart, 
zwar noch ganz natürlich und wie fie dem Elaren Lebens⸗ 
fpiegel freyer Poefie durchaus angemeſſen ijt ,. die ſich dar 
ber auch von der falfhen Rhetorik der ſpätern Dichtkunſt 
fo ganz unterſcheidet, bier fhon in bewundernswerther 
Fülle und Kunſt der Rede und des Geiftes entfaltet; 
wie denn auch in manden Anfichten und Gefinnungen, 
durch die Darftellung. des heroifhen Lebens felbft, ber , 
auffeimende republitanifhe Sinn ſchon fehr ſichtbar hin⸗ 
durchſchimmert. Durch eben dieſe Eigenfchaften, nur in ge: 
singerem Maße ber Verfchiedenheit , bleibt Homer auch 
" vor den andern Rhapfoden der jonifchen Zeit und vor den 
üdrigen epifhen Dichtern der Griechen ausgezeichnet, 
flatt derer aller uns Heſiodus zum Beyſpiel dienen kann, 
und fteht allein und einzig unter den andern da, obwohl 
alle diefe geringeren heroifhen oder mythiſchen Dichter in 
unzähligen einzelnen Manieren der epifhen Weife unter 
einander gleid und dem Homer ganz ähnlich find. Eine 
chaotifhe Sagenfülle, von oft gigantiihem Inhalt, bes 
fingt Hefiodus in jener Weife oder in jenem Styl, wel 
hen die Alten als ben mitselmäßigen bezeichnen, weil 
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zwar Bein uͤbermaß der verwilderten Kraft, aber auch Feine 
befondre, Groͤße und Erhabenheit des Beiftes darin füchts 
bar iſt. Es fehlt der homeriſche Reichthum jener herrlichen 
dramatiſchen Entfaltung; obwohl ſich, den Heſiodus als 
Sittengemaͤhlde betrachtet, Züge genug darin vorfinden, 
von dem 'ſſehr merklich emporwachſenden republikaniſchen 
Geiſte, der bald das heroiſche Leben mehr und mehr ver⸗ 
drängen und endlich ganz; überwältigen ſollte. 

Die Homeriſchen Gedichte find fo wichtig für die grie⸗ 
hifche und für die ganze nachfolgende europäifhe Littera⸗ 
tur, fo fehr Hauptquelle der gefammten Beiitedbildung der 
alten Völker geworden , daß die geſchichtliche Betrachtung 
vor allen andern Gegenftänden bep ihnen zu verweilen hat. 
Sch wünfchte Überhaupt die Aufmerkfamkeit nur bey den 
Erfindern feftzubalten, oder bey der erften Blüthezeit, wo 
die Kunftgebifpe zur Vollendung reifen; über die Jahr⸗ 
hunderte der Nachahmung und bloßen weiteren Entfaltung. 
werte ich fhnell bin geben. 

Ich überfchreite die ganze Zwiſchenzeit bis auf den 
perfifhen Krieg. Diefe Zwiſchenzeit enthält nus ſchwächere 
"Nachfolger bed Homer, ober ſolche Anfünge neuer Sen . 
ſteswege und neuer Kunflformen , die erſt fpäser zur Reife 
und vollfommnen Entwicklung gelangt jind. Die meilten 
Dichter und Schriftſteller find ‚ohnehin bis auf einzelne 
Bruchftüsfe verloren. 

Vorzüglich entwicelte ſich jegt die lyriſche Kunft in 
den mannichfadhften Formen. Aus dem Welrumftrömenden 
Deean der Heldens. und Götterfage war die Poefle der 
Sriehen, wie aus ihrer Wurzel und Quelle hervorgegan⸗ 
gen. Jetzt breitere ſich dieſes Meer der alten Sage, wie 
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in unzähligen , größern und kleinern Strömen, in ein» 
zelnen Liedern und Oefängen durch alle Gebiethe und nad 
allen Seiten bes Lebens hin aus und verfehönte ed durch 
Muſik und feftliche Spiele. So erftieg die Poeſie der Gries 
hen, aus dem Strom der Sage hervorgehend, durch das 
Spiel feftlicher Lieder und ſpruchreicher Geſaͤnge ſich ent 
faltend , endlich in der dramatifhen Darftellung und bes 
fonders in der tragifhen Dichtung, ald dem ernften Bilde - 
des höchften Lebens, den Gipfel und das Ziel der Kunſt, 
die uns nicht blöß ein bedeutſam anfprechendes , fondern 
‚auch lebendig ergreifendes und fruchtbar einwirkendes Eben«- 
bild des Göttlichen zu geben berufen iſt; wie denn in aller 
Moefie diefe Elemente oder Stufen, der Sage, des Ge⸗ 
ſanges, und das geiftige Bild , wie-man das bewegliche, 
fortfchreitende Ebenbild des Lebens nennen könnte, obwohl 
nicht immer in derfelben Ordnung fich wiederfinden , auf des 
ven Verſchiedenheit fi) auch das Wefen jener drey poetiichen 
Gattungen, der epifchen ‚ lyriſchen und dramatifchen Kunſt 
gründet. 

Der perfifche Krieg ſelbſt, dieſe denkwuͤrdige Epoche 
für Griechenland , war aud in der Titteratur durch meh⸗ 
tere noch vorhandene große Dichter und Schriftfteller be⸗ 
zeichnet. Pindar, weldyen bie Griechen als den erhaben« 
ften ihrer Sänger unbegraͤnzt verehrten, erlebte den Krieg, 
woben ihm jedoch der Vorwurf gemacht ward daß er nicht 
vaterländifch gefinnt, und den Perfern geneigt mar. Aeſchy⸗ 
lus, der ältefte große Tragiker, hatte, felbit Krieger, 
ruhmvoll mitgefämpft in den glorreichen Schlachten ; der 
etwas jüngere Herodot war nur wenige Jahre zuvor ges 
boren , al6 Zeryes feinen furcdtbaren Zug gegen die Grie⸗ 


hen unternahm , und ald er die Bücher feiner Geſchichte, 
die eben jenen Freyheitskrieg vorzüglicd, verherrlichen , den 
verfammelten Griechen vorlas , lebten die großen Bege⸗ 
benheiten noch in lehhaftem Andenken des frfhen Sieger⸗ 

gefühls. R | 

Der Vorwurf, der dom Pindar gemädt wird, läßt 
fi) wohl erklären, aus der auch in feinem Gedicht ficht 
baren Abneigung gegen die Wolköherrfchaft, die ſchon da⸗ 
mals in Griecheniand manchen gewaltfamen Ausbruch vers 
anlaßte., und noch größere Verwilderung ahnden ließ; 
und aus ‚der Vorliebe für die koͤnigliche Gewalt, und die 
bey den doriſchen Völkern überwiegende Herrſchaft des 
Adels: Dieſe Form der Verfaſſung aber, die Monardie 
und die Hoheit des Adels, erfchien im Altertbum wenig⸗ 
ſtens niegend6- in.einem fo glänzenden und fo milden Lich⸗ 
te, als in dem perfifchen Kaiſerthum, das wie fehr auch 
einzelne Herrfcher ihre Gewalt mißbraudten, im Gans 
zen durchaus auf hohe Begriffe und edle Sitten gegrün« 
bet war. 

Als doriſcher Dichter ift uns Pindar um ſo wichti⸗ 
ger, weil er uns viele andre, ganz verlorne erſetzen muß. 
Was wir griechiſche Litteratur nennen, und als ſolche in den 
noch vorhandenen groͤßern Schriftſtellern beſitzen, iſt eigent« 
lich nur joniſche und atheniſche, ſo wie ſpaͤter alexandriniſche 
Litteratur. Zur ſelbigen Zeit aber, als in den joniſchen Staa⸗ 
ten und zu Athen die Dichtkunſt, Geſchichte und Philoſophie 
aufblühten, hatten die doriſchen Völker, jener zweyte von 
den jonifhen in Sitte, Werfaflung , Sprache und Denkart 
fo fehr abweichende griehifhe Stamm, eine von jener 
und bekannten noch getrennte und eigne Litteratur; Dich 
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‚ter aller Art, eine eigenthümliche Form des Dramas, feit 
Pythagoras auch Philoſophen und andere Schrifiſteller. 
Pindar kann uns, nachdem alles dieſes untergegangen ˖iſt, 
wenigſtens "ein allgemrines Bild der doriſchen Sitten, 
und des dieſen Sitten gemaͤßen Lebens geben, wie der 
Dichter es auffaßte und ſich verfchonert ‚dachte. 
Die erkünſtelte wilde Begeiſterung und abſichtliche 
Dunkelheit, welche bey den neuern Nachahmarn des gro: 
Ben Dichters als Pindariſch genannt wird ‚it Ibm ſelbſt 
ganz fremd. ‚Vielmehr it eine große Ruhe... Würbe. und 
Heiterkeit in feiner Daritelluiig. Iſt wo eine Dunkelheit, 
fo liegt fie meiſtens in den vielen-Anſpielungen auf dr; 
was und fremd ift » feine Zuhörer aber. in bekannter Gegen 
wart umgab, oder ihnen aus Jebentiger: Erinnerung vor 
der Seele fland. Indem er die Sieger in den Aampfipies 
fen befingt, geht er über auf das Rob der Helbengeſchlech⸗ 
ter, von denen ber Sieger abitammte, der Stadt, wel 
her er angehört, oder der Götter, denen. zu Ehren die 
Spiele gefeyert wurden; was denn bisweilen gewaltfam⸗ 
Übergänge verurfache. Es find dieſe Zeitgefange überhaupt 
kaum Iprifhe Gedichte zu nenuen, wenigftens find fie nicht 
das, was wir darunter verſtehen. Heroiſche oder epiſche 
Gelegenheitsgedichte find es, welche von Muſik und Tanz 
begleitet , nicht bloß abgefungen, fonvern auf gewifle 
Meife dramatifch aufgeführt wurben. Was dieſen Dich 
ter am meiften auszeichnet, ift die bobe Schönheit, und 
die mufikalifhe Weichheit der Eprade, und dann bie 
leigung, alles in einem verfchönernden Fichte zu betrach⸗ 
ten. Wie edle Herrfher in gefahrlofen Zeiten, und glück⸗ 
liche Staaten unter fhönen Kampf: und Nitterfpielen 
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ſorgenfrey dahin leben unter gleichgefinnten Freunden, 
von begeiſterten Saͤngern umgeben, und in ſchoͤnen Er⸗ 
innerungen der Heldenahnen ſchwelgend; das hat Pindar 
unvergleichtich dargeſtellt, und in eben dieſer Lebensweiſe 
ſeiner geliebten Sieger und der doriſchen Edlen, ſtellt er 
uns auch die Geſtalten der Vorzeit und die Götter dar. 
Ein Dichter ſehr verſchiedener Art und von einem 
ganz andern Gefühle beſeelt, iſt Aeſchylus. Das kriegeriſche, 
kuͤhne Hochgefühl des für die Freyheit begeiſterten &ies 
gers, das ſich in ſeinen Werken ausſpricht, verſetzt uns 
in die Stimmung, die etwa in dem ſtolzen Athen zu jener 
‚Zeit des großen Kampfs die herrſchende feyn mochte. Als 
Dichter ringt er noch mit einer Foim'/ die erſt im Wer⸗ 
den iſt; jene große, den Griechen‘ eigenthümliche Form 
der Tragödie, bie Aeſchylus zuerſt entwarf und erfhuf, ohne 
fie ganz vollenden zu können. Groß war er, ald Dichter 
beſonders in der Darftellung des Furchtbaren und ber tras 
giſchen Leidenſchaften. Zu der Tiefe des Dichters gefellte 
füh bey ihm der Ernſt des Denkers. Denn auch den legten 
Namen verdient er mit nollfiem Recht, und der Vor: 
wurf, weicher ihm gemacht ward, daß er in feinen Ger 
dichten die Mpfterien, oder die verborgenen Tehren der 
eleufinifhen geheimen Geſellſchaft verrathen habe, Kann 
uns beweifen, daß er überall nach Wahrheit ernitlich ger 
fofſcht hatte. In feinem Geiſte hat'die griehifhe Mythos 
logie eine durchaus eigenthümliche und neue Beltalt ans 
genommen. Er har nicht bloß einzelne tragifhe Bege⸗ 
benbeiten bargeitellt , fondern es geht durch alle feine 
Werte eine und diefelbe allgemeine tragifhe Weltanſicht 
hindurch. „Der Untergang der alten Götter und Titanen, 
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und wie ihr erhabener urſtamm durch ein jüngeres, 
ſchlaueres Geſchlecht von geringerm Werthe beſiegt und 
verdrängt worden ſey, das iſt ber beftändige Gegenſtand, 
wohin alle ſeine Darſtellungen und Klagen zielen; alſo 
die urſprüngliche Erhabenheit und Größe der Natur und 
des Menſchen, und wie beyde allmahlig in Schwäche und 
Gemeinheit verſinken. Doch erhebt ſich bey ihm, aus den 
Trümmern einer untergehenden Welt die alte Rieſenkraft 
hie und da, wie im Prometheus, immer noch kühn und 
frey, im Junern unbeſiegt empor. Man kann dieſer Anſicht 
eine mehr als dichteriſche und auch ſittliche Erhabenheit 
nicht abfprechens . , - 

In den beyden zuletzt geſchilderten Dichtern dem 
Pindar und Aeſchylus, iſt etwas eigenthümlich Orienta⸗ 
liſches bemerkbar, was ſich ſchon in, der ungleich kühnes 
ren Bildiichkeit und dem mehr abgerißnen Gedanken⸗ 
gange Eund gibt, worin man es aud ſchon oft bemerkt 
bat, obwohl es noch ungleich tiefer liegt und ſich viel 
weiter erſtreckt „als bloß auf die außere Form des Aus⸗ 
drucks. Liber die Pindariſchen Feſtgeſänge iſt nebſt einer 
beſondern afiatifhen Kueichpeit und Milde, jene prieſter⸗ 
liche Würde und Anhauch heiliger Weihe verbreitet, der 
für diefe harmoniſchen Gefühle erft die tiefe Grundlage 
einer naturfrommen und in Einfalt göttlihen Geſinnung 
bilder. Im Aeſchylus aber ragen noch überall die gigamti- 
ſchen Oeftalten der Urwelt hervor. Wie Pindar ganz in 
der Harmonie lebt, fo ſteht Aeſchyſlus durchaus im gewal⸗ 
tigen Kampf zwiſchen dem alten Chaos und der Idee des 
Geſetzes und der harmoniſchen Ordnung; und eben darum 
iſt dieſer Erſte der tragiſchen Dichter für das Ganze der 





griehifgen: Dichtkunſt von. fa’ haben Bedeutung. Denn 
wenn. wir das Streben derſelben in Ganzen and bie in 
ihr herrſchende Idee in: ihrem: innerſten Grunde erfaffen, 
jo ſteht die alte Paeſie:in der Mitte zwiſchen: der milden 
Naturkraft und Tiefe des uriprünglichen: Heidenthums 
und der ſpateren Verminftbildamg ber gefitteken Wolker, 
zwiſchen dem erſten und. dxm ziöspten.. Weltdlier.,. und 
bezotchmet. eben den Üsergiug von dem einen zu dem ans 
been ;..gesheilt zwiſchen An titaniſchen Willensbraft , als 
dem Elemente der Alstuckt ‚ nonderen Erinnerungen bie 
Fantaſie nach voll war, und zviſchen der Idee des Ger 
ſetzes und dem Streben nach einer harmoniſchen, Lebens- 
ordnung und Bildung. Dieſcr Zwieſpelt, der alten Welt 
tritt im Mefchplus am deutlichſten hervor; im Allgemei⸗ 
nen aber waltet in der. Poeſie der Alten nebſt der har⸗ 
moniſchen Bildung , nach welcher fie. firehte , durch Die 
von der Urwelt herſtrͤmende Sage, aus welcher fie her⸗ 
vorging, am meiften die titanifehe Erinnerung, ver ;. wähs 
tend der neuere, chriftliche Dichter, von der Wurzel. ei⸗ 
ner eigentlichen Sage abgetrennt, den geiftigen Blick 
vielmehr nach der Zukunft hin ‚richtet, fo "weis ‚diefelbe 
durch Ahndung des Göttlichen in Binnbikdern. reicht 
werden mag. 

Serodot, der uns ben perſiſchen Krieg barftellt , 
wird der Water der Hiftorie genannt. Es iſt fein. Werk, 
wenn man will, nur eine Chronik, treuherzige, ausführ⸗ 
Iihe Erzählung aller der Vegebenheiten , die ven Erzuͤh⸗ 
ler zunächſt umgaben, und ihm die wichtigften waren, 
wobey dann, was er fonft noch ‚irgend von der Welt und 
ihrer Geſchichte weiß, bey Gelegenheit eingeſchaltet wird; _ 


oder auch eine Reiſebeſchreibung, da er, was er von frem⸗ 
den Ländern mehr als andere Gricchen geſehen und ſehr 
genau gefehen und beobachtet hatte, fo gern epiſodiſch dar⸗ 
ſteilt. Ehen dieſer vieler Epiſoden und ber ganz freyen, 
dichterifthen Anorbnung wegen ; bat man fein Werk auch 
mit. ber :epifthen. Darfteienig: alter Heldengebichte ver⸗ 
glichen. Gewiß aber iſt, daß dieſe Tree, -diefe Einfalt 
und Klarheit. dieſe Leichtigkeit und‘ ungefuchte! Anmuth 
des Erzaͤhlunge, eben Die: Eigenſchaften find, die eine dar⸗ 
ftellende: -Befhiähte eigentlich vollfommen ntudger , und 
die man nothivendig und. unentbehrlich nennen mörhte, 
wenn ſie niche:fo felten wären. Er iſt der Homer - dev 
Geſchichte/ ber‘ Homer in Profa, ber reihhaltigite und 
Erite unter allen. Mythelogen, ber und das ganze Epos 
ber alten Wölkerfunde‘, fo weit es von den Briechen: zu 
jener. Zeit erfaßtwar, in Hiller Klarheit durch neun Rhape⸗ 
fodien, mit einer Zülle der onmuthigften Eptfoden- reich⸗ 
lich durchwebt,, vor Augen hinftellt. Überhaupt aber war 
bie Erzählungsweife der Mythographen, obwohl in Profa, 
ber epifhen Darftellungsart noch ſehr ahnlich" geblieben 
und ed bewaͤhet ſich in ihrem alten’ großen Meiſter Herodet 
durch Klarheit, Anmuch und Fulle, der homeriſche Ur⸗ 
fprung ihrer eigenthümlichen, epifhen Geſchichtsform. 
Schwer und langfam fonderte fi die Profa bey den Gries 
hen vom ihrer .poetifhen Wurzel los, um fih in eigen: 
thümlicher Form zu geſtalten. Selbſt in der Philoſophie 
kehrten ſeit XRenophanes mehrere von ter erſten Urform 
der jouiſchen Profa in einfachen Gedankenſprüchen und 
Aphorismen wieder zu einer metriſchen und eviſchen Abs 
faffung ihrer Gedanken zurück; in jenen Lehrgedichten 
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von ber Natur der’ Dinge, deren Inhaft "ber Poeſie im 
Welentlichen fremd iſt und nur ats äußern Schmuck ihr 
Gewand entlehnt. 

An dieſe drey geſchilderten großen Autoren ſchließen 
ſich ſpater noch einige andere von eben ſo hoher Würde 
an. Der erſte iſt Sophokles. In jeder Art der Geiſtes⸗ 
entwicklung gibt es, wie in dem Stufengange ber Natur, 
einen Moment der Bluthe und einen höchſten Punkt der 
Vollendang, der fi dann auch durd eine fhone Voll: 
fommenbeis in der Form' Und in der Sprache kund gibt. 
Diefen Punkt bezeichnet und Sophoͤkles, nicht m der tra 
Aſchen⸗Kanſt allein / ſandern in der griedifchen Po eſie 
and Geiſtesbildung überhaupt. Es liegt in dieſer Vollen⸗ 
dung des Sophokles noch mehr und etwas anderes als das, 
was wir oft-in ähnlichen Fällen an Dichtern und Schrift⸗ 
ſtellern bemerken, und weßhalb wit fie für die hochſten ihret 
Art und in Form und Styl Für vollkommen dalten.' In der 
Schoͤnheit feiner Werke ſpiegeſt fich die ihnere Harmonie 
und die Schönherr fenter- Seele ab. Es iſt an mandyen 
Etellen der alten: Btäter wohl zu bemerten,: daß ihnen 
eine eigentliche Kenntniß und ein richtiger‘ Begriff von 
Gott fehlte. Hatten fie aber diefen nicht, weil er ihnen 
And ihrer Zeit überhaupt nicht enthüllt‘ war, 16 kann nen 
doch ohne Ungerechtigkeit ben größten und den beiten un⸗ 
ter ihren‘, eine tiefgefühlte und oft - bewunternswerthe 
Ahndung des Göttlichen nicht abfprechen. Dieſe fcheint 
mir in Seinem ber älteften Dichter fo hell und hervors 
leuchtend als im Sophokles. Es iſt überall das Schick⸗ 
fal und der Bang der Poefie, da fie mit dem Wun: 
terbaren und Erhabenen, mis ben großen Geftalten der 





Gstterwelt und ber Helbenzeit beginnt. Sie fenkt fi 
in’ der Folge immer mehr herab von diefem hohen Kluge, 
nähert fih mehr und mehr der Erde, bis fie zulegt in 
das Bürgerlihe und Gemeine berabfüllt, und ſich da 
am Ende verliert. Die mittlere Negion -ift die glück⸗ 
lihfte für, die, Poeſie; da wo das heroiſch Große noch 
natürlich und ungeſucht, ‚die Erinnerung des Söttlihen 
noch vorhanden ift, aber, ‚night: mebr in abſchrecken⸗ 
der Rieſengeſtalt vor uns auffteigt, fondern milde 
und menſchlich rührend, und menfchlic ſchoͤn zu und tritt. 
Dieß it ber Charakter des. Sophokles. Die eigenthüm⸗ 
liche Kunftform.der griechiſchen Tragédie, weiche darıh 
ihn vollendet ward, werde ich noch öfter. in. Betrachtung 
sieben ; auch dann, vorzüglich, wenn ih auf "die gelun⸗ 
genen oder vergeblichen Verſuche andrer Völker kommen 
werbe, um diefe große Form der griechiſchen Dichtkunſt 
nachzuabmen ober ſich anzueignen. 

Der Charakter der griechiſchen Geiftesbildung als 
ber glänzendften Periode des zweyten Weltalters, berapt 
im Oanzen , nebft der Fünflleriigen und überall ſelbſt 
im Leben; wie. in der Wiſſenſchaft auf. eigne Weile, 
aber dad) wahrhaft künſtleriſch waltenden Klarheit bes 
Verftandes, in dem Streben nah Harmonie ‚. und der 
“ »orherfhenden Idee einer harmoniſchen Lebensorbnung 
und Geiſtesbildung. Jene künſtleriſche Klarheit des hell⸗ 
ſten Verſtandes, finden wir in der Einfalt eines reich⸗ 
begabten Naturſinnes, ſchon im Homer; dieſes harmo⸗ 
niſche Streben aber, obwohl auch im Pindar der mil⸗ 
den Geſinnung nad herrſchend, hat ſich nur im Sopho⸗ 
kles zur Vollendung geſtaltet. Während die Fantaſie 
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der Griechen, wie aller Völker jener Weltperiode, im 
Allgemeinen immer tiefer herabſank, aus der ſideriſchen 
Grundlage ihres alten Naturglaubens in das materielle 
Leben; erſcheint die heidniſche Mythologie ſelbſt, in dieſem 
Dichter der Harmonie, obwohl noch ſinnlich geſtaltet, 
doch wie in der geiſtigen Verklaͤrung eines den höhern 
Sinn aller goͤttlichen Geheimniſſe ahndenden Gefühles. 

Dem Sophokles folgte in der Kunſt, aber nicht in 
dee Sefinnung Enripides , weicher aber fhon einer ganz 
andern Generation angehört. Er war eben fo fehr Ned» 
ner als Dichter, und ift, je nachdem man ihn günftig oder 
ungünftig beurtheilt, ein Philofoph oder ein Sophift zu 
nennen ; denn in diefer Schule hatte er fich gebildet, und 
daher manchen der Poefie eigentlich fremden Schmuck ents 
lehnt. Dieb läßt ihn fern Feind und unerbittlicher Verfol⸗ 
ger Ariſtophanes oft genug fühlen. Ehe ich aber: diefen 
und einige andere Schriftſteller aus den Zeiten des grie⸗ 
hifhen Verderbens mit wenigen Zügen fchildere , ift es 
nöthig, erft überhaupt in der Kürze darzuftellen, wie es 
jur Zeit des beginnenden Buͤrgerkrieges und der inneren 
Staaten » Zerrlittung , dem Geflecht der Sophiften ges 
lang, ihren Einfluß überall zu verbreiten, und Griechen« 
land auch geiftig zu Grunde zu richten, bis Sokrates ges 
gen fie auftrat, den fophiftifch gewordenen Geiſt der Grie⸗ 
hen, fo weit als dieß noch möglich war, zur Wahrheit 
jurüdführte, und eine Schule gründete, aus welcher Plato 
hervorging. 
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Spätere griechiſche gitteratur. Goppifit und Philoſophie. Alexandri⸗ 
niſches Zeitalter. 

E⸗ war das glaͤnzende Gemählde des aufblühenden gries 
chiſchen Geiſtes in feiner ‚ganzen Kraft und Herrlichkeit, 
welches id in dem erſten Vortrage verfuchte,. durch einen 
Eurzen Abriß in bad Gedaͤchtniß zurückzurufen. Sch wende 
mich jeßt zu der andern Seite des Bildes, zu dem, allges 
meinen Verfall, der auf jene Fülle der Erfindung und 
Entwicklung fo unmittelbar und unglaublich ſchnell folgte , 
und nahdem die Bitten entartet, die Staaten zerrüttet 
waren, auc die Kunft und den Geift der Griechen dung 
eine falfche Sophifti zu Grunde richtete. 

Der erfte große Schriftftelleg , welcher ung den Bere 
fall und die Zerrättung in ben öffentlichen Begebenheis 
ten und in den allgemeinen Sitten barftellt und mit his 
ftorifhen Zieffinn ergründet , iſt Ihucpdides. Durch ben 
boden Styl und den gedanfenvollen Inhalt, wie durd 
den Ernft der großen Gefinnung , reiht er fih noch ganz 
an die Zahl der eriten Autoren Griechenlands. Seine Ges 
ſchichte iſt ein Kunftwerkder Darftellung ; fo wurde fievon 
den Alten felbft beurtheile, und befonders einer obwohl 
nicht erdichteten, fondern geſchichtlichen Tragödie verglis 
hen, und wohl mochte dem Dariteller jelbft jener große 

* Bürgerkrieg, die Geſchichte von dem Untergang feiner 
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einft fo blühenden, glücklichen, mächtigen Waterflaht als 
ein furchtbares Trauerſpiel erfheinen. War ja doch tiefe 
Begebenheit in-ihren weitern Folgen, fo wie wir. biefelben 
überfehen , was damals noch :micht fo hell einleuchtete,, 
auch „die. Gefchichte von dem allgemeinen Untergang ber 
geſammten griechiſchen Nation! Thucyhdides hat die den 
Griechen. eigenthümliche Kunſtform der Hiſtorie geftiftet 
und iſt auch in der großen Anlage feines Werks von den 
Späteren unerreicht geblieben. Die Cigenfchaften .diefer 
beſondern hiſteriſchen Kunſtform beftehen in ber Einflech⸗ 
tung ausführlicher, kunſtreicher politiſcher Reden, welche 
alle Bewegungsgründe und Staatsanſichten jeder wichti⸗ 
gen Begebenheit aus dem verſchiedenen Standpunkt der 
entgegengeſetzten Partheyen enthalten und mit Scharfſinn 
entwickeln; ſodann in einer faſt dichteriſch ausführlichen, 
lebhaft mahlenden Darſtellung von Schlachten und andern, 
in der Weltgeſchichte fi nur allzu häufig wiederhohlen⸗ 
den, öffentlichen Begebenheiten: endlich in der höditen 
Würde eines reich gefhmücten Styles inder Eunftreichiten 
Profa. Bey aͤhnlichen Staatsverhältnifen , und einem ähn⸗ 
lien Übergewicht und. Einfluß der Redekunſt, konnten 
die Römer unter allen Kunſtformen ber griedifchen Bils 
dung diefe ji am leichteiten und am glüclichften aneig⸗ 
nen. Für und nenere Europäer paßt fie nicht; die Vers 
ſuche der Nahahmung find meiftend unglücklich ausgefal⸗ 
len. Die jegigen Verhaͤltniſſe find anders, ‚die Redekunſt 
bat nicht mehr diefen entfcheidenden , oft verderblichen Ein⸗ 
‚Auß.; bey dem reichen Worrath von Thatſachen, den wir 
in der gefammten Weltgeſchichte überſchauen, verlangen 
wir ſtatt der dichteriich ausführliden Beſchreibungen von 
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Schlachten , und andern Öffentlichen Begebenheiten‘, viel 
mehr kurze Angaben, die zum Zwecke führen, und in ein« 
facher Erzählung deutlich machen , was eigentlich geichaß , 
und warum es fo gefommen fey. Eine folche deutliche 
Kürze ‚. die ſchmuckloſe Einfalt und ſchöne Klarheit des 
Herodot, entſprechen mehr: unferm Bedürfniſſe und Wunſch 
in der hiſtovriſchen Darſtellungz, und müflen eher das Ziel 
ſeyn, wohin diefe jetzt zu fireben hat, als die hohe Kurſt⸗ 
form, welche Thucydides ‚geftiftet. hat, und worin er, 
wenn auch nod nicht vollkommen ‘umd vollenbet‘ zu tens 
nen, unter ben Griechen Doch der Erſte geblieben ik: Was 
ihm an der Vollendung abgeht „ liegt nicht In der Anord⸗ 
nung und Zufammenfegung des Ganzen, welde durchaus 
groß, vortrefflid , und wie die Alten ſein Werk nannten , 
eines erhabenen hiſtoriſchen Trauerfpield würbig ift; es 
liegt bloß in dem noch rauhrn, harten und hier und da 
dunkeln Styl. Sey es nun, daß nicht bloß am Schluß 
und legten Theile des Werks, fordern an dem Ganzen, 
wie ein fharfjinniger Gelehrter vermuthet , die letzte übers 
arbeitende Hand fehlt; fey ed dem Zeitalter zuzufchreiben , 
in welchem bie Profa erſt eben entftanden war, und füch zu 
bilden angefangen hatte, daher fie, nach einem fo hohen 
Styl ſtrebend, als der, welchen diefer Hiftoriker im Sinne 
hatte, die Eunftreiche Form noch nicht erreichen konnte, 
ohne Spuren des dazu vorangegangenen Kampfes, ber 
Anftrengung und des Zwanges an fi zu tragen; ober 
fey es, daß der Verfaſſer dieſes, bey aller Erhabenpeit 
und Kunft dennoch Rauhe und bisweilen Abfchreddende der 
Schreibart angemeifen fand für den dunkeln Inhalt feiner 
tragifhen Geſchichte, jener furdtbaren Kataftrophe von 
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bem Verfall und dem Untergang feines, Vaterlandes, die 

er nicht zur flüchtigen unterhaltung beſchreiben und auf⸗ 

zeichnen wollte, ſondern, wie er ſelbſt im Eingang ſeines 

Wertes Eraftvoll fagt, hinſtellte als ein „Denkmahl auf 

ewig. 

Die Hiſtoxie überhaupt, aber, welche ihrer Natur 
nach in der Mitte ſteht zwiſchen rhetoriſcher Darſtellung 
und kritiſcher Forſchung, neigt ſich in beyden Gattungen 
welche ſich bey den Griechen in ihrer erſten, großen Zeit ent» 
pidelt haben, mehr zur Poefie und Kunftz als zum phi⸗ 
loſophiſchen Verſtaͤndniß der verſchiedenen Zeiten und Welt—⸗ 
entwicklungen in wiſſenſchaftlicher Vollſtandigkeit, als wo⸗ 
hin das Streben der Neuern gerichtet iſt. In den Mytho⸗ 
graphen und dem, Herodot ſchließt fie fh ‚nod ganz an bie 
epifche Weiſe der alten Rhapſoden an; in. den fpätern , 
tunftreicheren, politiſchen Geſchichtswerken aber wetteifert 
ſie mit der dramatiſchen Darſtellung und ii im Thuchdides 
ſelbſt der Tragodie wahrhaft vergleichbar. 

Wenn uns Thucyhdides nun die innere Zerrüttung 
aller griehifhen Staaten und Verfoflungen überhaupt, 
fammt ihren Urfachen vor Augen ftellt, und erklärt; fo 
fdildert uns dagegen Ariſtophanes den tiefen Verfall ber 
atbenifchen und überhaupt der griechiſchen Sitten ‚ aufeine 
Weile und mit einer Stärke, die mitunter allen Glauben 
überfteigt, und die uns kein geſchichtüches Werk und kein 
andres Denkmal irgend fo deutlich ſchitdern Eönnte. Von 
diefer Seite, ald. Urkunde der Sitteggefchichte des Alters 
thums, ift fein Werth. nun allgemein anerkannt und auch 
keinem Zweifel mehr unterworfen. 

Wollen wir ihn als Schriftſteller und idee beur⸗ 
$r. Schlegel's Werte. J. 
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theifen, fo müffen wir uns freylich ganz und durdaus in 
fein Zeitalter verfegen. In dem neuern Europa hat man 
gegen einzelne Nationen oder Epoden den Vorwurf gel⸗ 
terid gemacht, daß die Ritteratur, die Dichter und Über 
haupt die Geiſteswerke derfelben, zu ausfchließend nad 
: dem feinern geſellſchaftlichen Ton fi richten, und ins 
befondere nach dem Benfall der Brauen ftreben. Es hat 
unter den Nationen, und in den Epochen ſelbſt, die die⸗ 
ſes Fehlers am meiften beſchuldigt werden , niht an Autos 
ven gefehlt‘, welche darüber Alage geführt, welche bes 
bauptet und :dargethan haben, wie die Litteratur durch 
eine ſolche überall und auch da, wo fie nicht hingehoͤrt, 
angebrachte Eteganz und Galanterie beſchraͤnkt, einfoͤr⸗ 
mig, kleinlich und unmaͤnnlich werde. Es mag ſeyn, daß 
diefe Klage einigen Grund habe; der Titteratur der Als 
ten, und beſöndetz ver der Griechen muß man bagegen 
den Vorwurf maden, daß fie eine allzu ausfhließend 
und einfeitig männliche Litteratur war, die eben besfalls 
in einigen Stücken vauber erfheint und rober blieb, als 
von der fänftigen Beiftesbildung und WVerfeinerung ber 
: Alten zu erwarten ‘war. In den äfteften Zeiten, fo 
wie ung deren Zuftand und Sitten auch nocd die home: 
rifhen Gedichte ſchildern, war dad Verbältniß der Frauen 
würdiger, freyer, und für diefe frühere Stufe der gefell« 
Shaftlichen Ausbildung günftig zu nennen. Späterhin nah⸗ 
men die Griechen ın diefer Hinſicht immer mehr von ben 
afiatifhen Wölkern' die Sitte der völligen Abfonderung , 
Einſchließung und Unterbrüdung des weiblihen Geſchlechts 
an. Selbft die republifanifhe Verfaffung, melde das 
ganze Leben und die Seele mit den bürgerlichen Geſchaͤf⸗ 
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tn, mit wahrhaften oder bloß eingebildeten vaterländifchen 
Gefühlen, und Gegenfländen, und mit der befondern nos 
litiſchen Meinung und Parthey anfüllte, der ein Jeder 
ungebörte,, war dem Einfluffe und den Berhältniffen de& 
weiblichen Geſchlechts nachtheilig. Wohl waren diefe Ber: 
Haͤltniſſe nicht überall diefelben , es gab vielerley Verſchie⸗ 
denheit und Ausnahmen, da die Sitten und die DVerfafs 
fung der einzelnen griechiſchen Völker in diefem Stücke, wie 
in vielen andern, fo weit von einander abgingen. In Sparta 
und Aberhaupt bey dem borifchen Stamm , fo wie auch nach 
der von den Pyibagordern eingeführten. neuen Lebensein⸗ 
richtung ‚, wurden die natürlichen Rechte und die Würde der 
Frauen ungleich beffer anerfannt. Im Ganzen war aber doch 
jene Sitte der afiatifhen Einſchließung und Abfonderung 
der Frauen, auch in Oriechenland fehr ausgebreitet, von 
welcher in den Geiſteswerken ber Sehen vtile unguünſtige 
Folgen zu ſehen ſind. Daher fehlt dieſen Werken bey al⸗ 
len übrigen herrlichen Vorzügen oft jene Blüthe der fei⸗ 
nen Bitte und weiblichen Zartheit, die zwar nicht überall 
angebrachte werden darf, überhaupt aud nicht erzwungen 
und gefucht feyn muß, die man aber doch da, wo fie an 
ihrer Stelle wäre, fehr ungern vermißt, ‘oder dad raube 
und befeibigende Gegentheil davon wahrnimmt. Durch 
jenen Mangel wurden die Alten überhaupt, und befons 
ders die Griechen in einzelnen Faͤllen nicht bloß minder 
gefittet, als man es von einenr fonft fo gefitteten, gebil- 
beten und geiftreichen Volke erwarten follte ; auch die ent⸗ 
ſchiedenſte Unſittlichkeit und unnatürliches Verderbniß hatte 
jene Herabwürdigung des weiblichen Geſchlechts zur Folge, 
und raͤchte ſich dadurch für die ungerechte Unterdrückung. 
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Selbſt in den fhönften und ebelften Werken der Alten, 
ftört und noch hie und da die Erinnerung an diefen Punkt, 
in weldhem ihre Lebenseinrichtung fo fehlerhaft, ihre Sit⸗ 
‚ten fo verkehrt waren. Hier, wo von dem Verfall des 
griechifchen Sitten , und von bem Schriftiteller, der dens 
felben am kraftvollſten und anſchaulichſten mahlt, vom 
Ariſtophanes die Rede ift, Eonnten wir es nicht vermeis 
den, dieſen allgemeinen Mangel zu:berühren. Hot men 
diefe Unvollfommenheit aber einmal als folhe anerkannt, 
deren Vorwurf doch billigerweife nicht ben einzelnen Schrifte 
ſteller, fondern die. gefammte Bildung der Alten, ihre 
Sitten wie ihre Litteratur trifft; fo muß man ſich als⸗ 
dann auch dadurch nicht abhalten laſſen, die Übrigen gro» 
Gen Eigenſchaften ſolcher Schriftfteller , die und für voll⸗ 
ftändige Kunſt⸗ und Geiftesbildung aft fo unentbehriich 
find , ganz; anzuerkennen ‚. und in dem Ariſtophanes z. ©. 
den großen Dichter zu ſehen, der er wirklich ift. Zwar 
feine Gattung und Form, wenn ed anders für eine eigents 
lie und geregelte Battung gelten kann, it für und gax 
nicht anwendbar. Die alte Komödie beruht nad ihrem 
erften Urſprung auf dem Naturdienſt der Alten. An den, 
dem Bacchus und andern fröhlichen Gottheiten geheilig- 
ten Feſten, ſchien ihnen jede Freyheit und auch die aus⸗ 
ſchweifende Freude rechtmaͤßig und nicht bloß erlaubt, 
fondern gebeiligt. Allerdings iſt die Fantaſie, die an und 
für ſich unbeſchränkt ſeyn möchte, das eigentliche Erbtheil 
des Dichters, und fo bat ſich derfelbe Trieb, fih ihrem 
Flug und ihren Yaunen einmal ganz zu überlaflen, unb 
alle andre Schranken, Geſetze und Gewohnheiten wenige 
fiens für diefen Augenblick nicht zu achten, auch wohl 
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ſonſt bey Dichtern in andrer Zeit, und unter andern For⸗ 
men geregt. Immer bat ber wahre Dichter, wenn er 
dieſes alte Vorrecht einer faturnalifhen Freyheit für die 
Spiele feiner Fantaſie auf eine Eurze Zeit zuruͤckforderte, 
dabey die Verpflibhtung gefühlt, nicht bloß durd) die Fülle 
und Verſchwendung von Erfindung und Geiſt, fondern 
auch durch die hoͤchſte Bildung in Sprache und Verskunft, 
feine poetiſche Ebenbürtigkeit und Anfprüche zu bewähren, 
und e6 dadurch zu beweifen, daß es nicht ein proſaiſcher 
Muthwille , oder gar eine perfönliche Triebfeber fey , was 
ihn begeiftere,, fondern eine poetifhe Kühnheit. Diefes 
findes auf den Ariftophanes volle Anwendung. In Epra- 
de und Verskunſt ift er nicht bloß von anerkannter Vor⸗ 
trefflichkeit, fondern den erften Dichtern gleich zu ſetzen, 
weiche Griechenland jemals hervorgebracht hat. In mans 
chen ernfihaften und poetifchen Stellen , welche dieſe athe⸗ 
nifhe Volkskomoödie in ihrer außerft mannichfaltigen unb re⸗ 
gellofen Zufammenfegung nicht ganz ausſchließt, zeigt er 
ſich ald wahrer Dichter , dem jeder Verſuch auch in ber ern⸗ 
ften und höhern Gattung unftreitig gelungen feyn würde. 
So fehr nun übrigens auch ber Inhalt feiner Stüde von ge» 
miſchter Art feyn mag , fo wenig ein großer Theil feines Wis 
Bed uns gefallen und anfprecdhen kann, fo bleibt doch, 
wenn man alles Mißfällige oder Unförmliche wegſchnei⸗ 
det, immer nody ein faft verſchwenderiſcher Geiſtesreich⸗ 
thum von Witz, Kantafle, Erfindung und poetiſcher Kuhn⸗ 
heit übrig. Eine Freyheit wie die, deren ſich Ariſtopha⸗ 
nes gebraucht, kann freylich nur in einer fo zügellofen 
Demokratie, ald Athen damals war, Statt finden. Daß 
aber ein Schaufpiel, welches feinem Urfprung nad em 


s m 5a wer ) 


bloß zur Beluftigung beftimmtes Volks⸗Schauſpiel war, 
eine fo reiche poetifhe Ausftattung Titt, ja berfelben be= 
durfte , das erregt immer einen hohen Begriff, wo nicht 
von der eigentlich fo zu nennenden Bildung, doch von bem 
lebhaften Geiſt und regen Sinn bes Volkes jener merkwürdi⸗ 
gen Stadt „ dieder Sammelplag und Mittelpunkt griechi⸗ 
ſcher Rebekunft,und Verfeinerung , fo wie auch griechifcher 
Zügellofigkeit und Verborbenheit war. Ariſtophanes ift der 
materiellite unter allen alten Dichtern; aber dennoch ein 
wahrhaft großer, und in feiner Art claſſiſcher Dichter durch 
die kühne Fantaſie und die Fülle der poetifchen “Erfins 
dung. Man darf ihn daher allerdings ald Dichter ben gro⸗ 
gen Tragikern anreiben und wenn uns Aſchylus die Er- 
babenheit des Geiſtes, Sophokles die Schönheit und 
Harmonie der Seele in den Gebilden ihrer Poefie im 
höchſten Maafe offenbaren; fo zeigt uns jener große Ko⸗ 
miker, daß die wahre Poefie ſich felbft in diefer Tiefe eis 
nes ganz Eörperlihen Stoffs noch an den Gegenfägen der ” 
Wirklichkeit mit mutbwilkiger Kraft Üben und auslaflen und 
ihre Fülle daran verfchwenden kann. Und diefe Fülle ges 
nialifcher Erfindung und poetifchen Witzes fteht dem gro« 
Ben Style der erniten Dichter näher , iſt in ihrer dithy⸗ 
rambifhen Kraft ihrem Geifte verwandter , ald die rhetos 
riſche Weichlichkeit und fentimentale Dürftigkeit des Euri⸗ 
pides, wie bieß auch fhon oft von den tiefern Kennern der 
alten Poefie anerkannt worden. Der materielle Inhalt in 
der großen Komödie ift nur der Träger des poetifchen Wis 
Ges, an welchem die Santafie ihre innere Fülle deſſelben 
auslaͤßt; und dieſer Witz, wenn es der rechte, poetiſche, 
ber ariſtophaniſche iſt, enthält eben jene eigenthuͤmlich⸗ 
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Art der Poeſie, welde fi inder Reaction gegen den wi: 
deritrebenden Stoff der Eörperlihen Wirklichkeit äußert. 
Died wird genug feyn, um den Dichter Ariftophanes 
zwar nicht als Urbild zur Nachahmung anfzuftellen, was 
er in feiner ganzen Eigenthümlichkeit auf Beine Weife feyn 
darf, aber doch ihn in fein wahres Licht zu ſtellen. Sehen 
wir nun auf den Gebrauch, den er ald Menſch und befon: 
ders als Bürger von jener ihm nach der Sitte des Alters 
thums und der Verfaffung feines Vaterlandes als Dich⸗ 
ter s Vorrecht geftatteten Freyheit machte, ſo laͤßt fih auch 
bier vieles zu -feiner Rechtfertigung fagen, und manches 
anführen, was ibm unfere Achtung erwerben muß. Am 
vortheifhafteften erfcheint er als Patriot, wo eralle Mäns 
gel des Staats rügt, undfchäblihe Demagogen mit einem 
in demokratifhen Staaten und anardifchen Zeiten gewiß 
fehr gefaͤhrlichem, und verdienftlihem Muthe, der felten 
gefunden wird , fhonungslos angreift. Wenn er nach der 
alten Zeindfchaft, und fehon gewohnten Parodie, welche 
die Komödien = Dichter gegen die Tragiler ausübten, bes 
fonders den Euripides unermüblich und unerbittlich geis 
Belt; fo ift dabey auffallend, wie er nicht bloß von bem 
aͤltern Aſchylus, ſondern auch vom Sophokles, der noch 
ſein Zeitgenoſſe geweſen war, in einem ganz andern Tone 
und mit ſichtbarer Schonung, ja mit einer tiefgefühlten 
Ehrfurcht fpricht. Eine ſchwere Anklage gegen ihn bifdet, 
daß er den tugendhafteften und ben weifeften feiner Mits 
Bürger, den Sokrates, fo gehäßig geſchildert hat; viel- 
leicht aber war es nicht bloß poetiſche Willkuͤhr, und daß 
ee den erften beften berühmten Nahmen aufgriff, umuns 
ter demſelben die Sophiſten, die es allerdings verdien- 
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ten, zu verfpotsen, und dem Wolke fo lächerlich und vers 
abſcheuungswerth barzuftellen ald möglih. Der Dichter 
verwechfelte und vermengte vielleicht felbft, ohne es zu 
wollen , den Weifen, den fein Trieb nad Wahrheit Ans 
fangs aud in diefe Schule führte, mit diefen Sophiſten 
ſelbſt, welche Sokrates ftudirt hatte, um fie zu widerle⸗ 
gen, und deren Schule er nur befuchte,, bis erihre Leer 
heit erkannte und nun ben Kampf gegen fie, und den 
Verſuch begann, die Öriechen auf einem ganz neuen Wege 
zur Wahrheit zurüc zu führen. 

Nicht-bloß die Staaten und die Sitten der Grie⸗ 
hen, fondern auch die redenden -Künfte, und alle durch 
die Nede wirkende und fi mittbeilende Erkenntniß , 
und die allgemeine Denkart find duch den fophiftifchen 
Geift vergiftet, verberbt, und durdaus zu Grunde ges 
richtet worden, bis Sokrates dem Strom ded Verder⸗ 
bens entgegen trat und ihn hemmte, in fo weit ed noch 
‚ möglich war. Diefer eifrige Freund und Erforſcher der 
Wahrheit, ein Bürger von Athen, in den einfachften 
und befchränkteften Verhaͤltniſſen lebend , und nur auf 
einen Eleinen Kreis auserlefener Schüler und gleichger 
ſinnter Freunde wirkend, bat baburd für die Geiſtes⸗ 

bildung und Litteratur der Griechen einen Einfluß ers 
halten, und eine Epoche in ihr gemacht, wie Eaum ber 
Geſetzgeber Solon vor , oder der Eroberer Alexander 
nad ihm. Um aber diefen denkwürdigen Kampf des So⸗ 
Erated, die durch ihn erfolgte Wiedergeburt der Philo⸗ 
fophie, und ben von ba an beginnenden neuen Aufs 
ſchwung des griechiſchen Geiſtes deutlich vor Augen zu 
ſtellen, ift nothwendig, daß wir zuvor noch den Blick 


v.. 57 or 

rüdwärts wenden, auf die ältere Philoſophie und den 
berrfchenden Volksglauben Ber Griechen, fo wie auf den 
Urfprung der zwifchen beyden hervorkeimenden Sophiſtik. 

So ausgezeichnet die Griechen hervortreten in al⸗ 
lem, was Kunft und Geiſtesbildung betrifft, in allem, 
was vom Menfcen zur äußern Erſcheinung und an bie 
ſinnliche Oberflähe gelangt ; fo läßt ſich doch nicht Täuge 
nen, daß die, allen diefen zum Theil glänzenden und et» 
freulichen Erſcheinungen zum Grunde Tiegenden herrſchen⸗ 
den Anfichten der Griechen von der Natur und dem Wer 
fen der Dinge, vom Urfprunge der Welt und ber Bes 
flimmung des Menfhen, fo wie von den höhern Wefen 
und von der Gottheit, im Ganzen genommen, viel zu 
materiell, ſehr ungenügend und mehrentheild durchaus 
verwerflih waren. Die’ ältern Philoſophen der grie⸗ 
Hilden Nation find ſelbſt biefer Meinung gewefen, indem 
fie den Homer und Heſiodus, ald die allgemein bekann⸗ 
teften und verbreiteten Dichter und Hauptflifter der Göt- 
terlehre, eben wegen dieſer dichterifchen Goͤtterlehre und 
der in ihren Werken und Liedern enthaltenen unwürdi⸗ 
gen, irrigen und unſittlichen Worftellungen von ber 
Gottheit heftig tadelten, und ihre anflößigen Dichtungen 
in den ſtaͤrkſten Ausdrücken mißbilligten und verbammten. 
Uns gelten jene Dichtungen nur als ein angenehmes Spiel 
der Einbildungskraft zur Ergögung und Erheiterung ; 
fobald nie uns aber daran erinnern , daß diefe Anfichten 
in dem Volköglauben old Wahrheiten galten, fobald wir 
an die. Folgen denken, die daraus gezogen, an bie Ans 
wendungen, die davon gemacht wurden ; fo Fönnen wir 
bey aller Vorliebe für den Zauber der Darftellung In 


jenen alten Gedichten doch nit umhin, den. tadelnden 
und verdammenden Urtheilen der Phifofophen einigermas 
ben beyzuftimmen. Wir fühlen und verftehen wenigitens 
den Grund ihrer Mifbilligung. Zwar mögen fie ſich ihrer 
daher rührenden Zeindfchaft gegen die Dichtkunft zu ſehr 
überlaflen, und ſich in ihrem Tadel viel zu allgemein aus: 
gedrückt baben; wie denn Überhaupt die Entwidelung 
des griechifhen Geiſtes fo mannigfaltig war, daß es 
ſchwer ft, irgend ein ganz allgemein geltendes Urtheil, bes 
fonders in den frühern Zeiten zu fällen. So kann es zus 
gegeben werden, ja ed ift ſehr wahrſcheinlich, daß bie 
ältern Gefänge vor Homer, jene Lieder, welche die Tha⸗ 
ten des Herkules, die Kämpfe der Niefen, Götter und 
Helden, die Belagerung der Burg von Thebä durch die 
fieben Helden, befonders aber deu wunderbaren Zug ber 
Argonauten befangen , zum Theil eine viel tiefere Bebeu- 
tung hatten ‚ auf eine viel höhere Anficht gegründer waren, 
ald die fpätern Heldengefänge aus der trojanifhen Zeit. 
Einiges darin mochte ſelbſt mit den aflatifchen Überliefes 
sungen weit mehr übereinflimmen als die fpätere griechi⸗ 
fe Denkart, oder doc daran erinnern, wie, um nur 
ein Bepfpiel anzuführen, die unter dem Nahmen des 
Hefiodus erhaltene fhöne Dichtung von den Weltaltern, 
dem erften goldenen, einer im Anfange volllommnen Uns 
ſchuld, im ungeftörten feligen Lebensgenuß, ber noch mit 
den Göttern befreundeten und felkit göttlich lebenden 
Menfhen; dem dann folgenden geringeren filbernen Zeit⸗ 
alter, dem noch fhlechteren ehernen, der Gewalt und rohen 
Heldenſtaͤrke, und wie bie Entartung immer tiefer ſinkt. 
In Rüdfiht auf.diefe wahrſcheinlich tiefere, ſinnbildliche 





Bedeutung der älteften griechiſchen Dichtkunſt bleibt Ors 
pheus ein, wenn gleich fabelhafter, doch aud für die 
Geſchichte nicht ſinn⸗ und inhaltsleerer Nahme, ald der 
eines Sängers, welcher die Geheimniſſe alter Überlies 
ferung und heiliger Sinnbilder dem Volk in Helbenges 
fangen, wie fie feiner Zeit angemeflen waren, offenbarte 
und allgemein mittheilte. Wie dem aber auch fey und in 
der älteıten Zeit gewefen feyn möge: in den homeriſchen 
Gedichten ift diefe tiefere Bedeutung ſchon faft ganz ers 
Iofgen, und kaum mehr in einzelnen ſchwachen Spuren 
ſichtbar. In der dem Hefiodus beygelegten Theogonie , 
die doch ziemlich allgemeine Ausbreitung gehabt zu haben 
fheint, und als ein Maßftab für bie übrigen gelten kann, 
ift die Bedeutung dagegen Elar'genug: aber fie ift ſehr 
materiell und ganz verwerflih. Die Wels ift diefer An⸗ 
fiht zu Folge aus dem Chaos entftanden. Aller unſchick⸗ 
Iihen und wibderfinnigen Vorftellungen von den Göttern 
nicht zu gedenken, wirb die Natur nur von der Geite 
ihrer unerfchöpflichen Fruchtbarkeit und Lebensfülle,, unter 


mancherley Sinndildern aufgefaßt, die fi) eigentlich doch 


alle auflöfen in den Begriff eined unendlichen Thieres. 
Das Leben der Natur aber wird in biefer Anſicht der dich⸗ 
terifhen Götterlehre aufgefaßt bloß als ein ewiger Wech⸗ 
fel von Liebe und Haß, Anziehung und Abftoßung, ohne 
Ahndung des höhern Geiſtes, der, wie er ſich im In⸗ 
nern des Menſchen vernehmen laͤßt, fe auch aus ber Nas 
tur wenigftens an einzelnen Stellen hervorbricht und em⸗ 
porleuchtet. 

Es ift diefe Bötterfehre eigentlih ein entſchiedener 
Materialismus, zwar noch nicht ald Syſtem, als angebs 
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liche Wiſſenſchaft und Philofophie, aber in dichteriſcher 
Einkleidung , und dem Volksglauben ſich anſchließend. 
Vom Homer Täßt fi) dieß nicht ſagen, wenigſtens tritt 
eine folche durchaus materielle Anficht in ihm nirgends deut⸗ 
lich hervor. Es ift vielmehr in feinem durchaus bloß menſch⸗ 
lichen Gemälde, wo die Götter nur ald Geſtalten der did: 
teriſchen Einbildungskraft erfheinen, faſt gar beine Bezie⸗ 
hung ſichtbar, auf das, was wir in einem philoſophiſchen und 
allgemeinen Sinn Religion nennen würden, oder ſolche irri⸗ 
ge Anfichten, die deren Stelle vertreten follen. Es ift nicht 
Unglaube, Abläugnung oder eine verwerfliche materielle 
Auffaflung diefer Verhaͤltniſſe, fondern vielmehr gänzliche 
Unwifienheit, und Eindliche Unbefangenheit, aber doch 
eben wie bey Kindern, bier und da mit einem fchonen 
Gefühl, mit einer glücklichen Ahndung und mit einem ein: 
zelnen Lichtblick verbunden. Wir alfo würden nah unfs 
ver Anficht , die Götterlehre des Heſiodus, dem ſtrengen 
und ˖ gerechten Zadel der alten Philoſophen gern Preif 
geben, vom Homer bagegen aber ungleidy günftiger ur- 
theilen. Doch läßt fi) wohl erklären, was auch in feiner 
Bötterlehre den fpätern Sittenlehrern feines Volkes anſts⸗ 
Big war, und nice zu läugnen ift, daß gerade die Dar; 
ftellung der Götter felbft in poetifher,, noch mehr aber in 
moralifcher Rückſicht die ſchwache Seite biefer Gedichte 
bildet. Wenn die homerifchen Helden wenigftens an Kraft 
und Größe oft übermenfchlid und göttlich erſcheinen, fo 
finden wir dagegen bie homerifhen Götter ungleich ro: 
ber, den menfhlihen Schwachheiten noch mehr unterwor⸗ 
fen, und in jeder Hinſicht ungoͤttlicher als bie Helden. 
Dieß ift leicht zu erklären, gerade weil der Charakter und 


die Handlungsweiſe ber Götter mehr ber alten Überliefe 
rung und Bedeutung angehörte , ald der veredelnden Ein⸗ 
bildungskraft des Dichterd. Alle Östtergeftalten und Göt⸗ 
terbegebenheiten bed alten Volksglaubens hatten urſpruͤng⸗ 
li eine Bedeutung, meiftens eine Naturbedeutung. Ein 
foldyer naturbedeutender Gedanke, in eine Handlung von 
Menfchengleihen Weſen eingeHeibet , fiel.fehr oft in das 
Widerfinnige und .anfcheinend Unfittlihe. Man erisnere 
ſich nur an den. feine Kinder felbft verzehrenden Saturnus 
oder Kronos. Eine, menn.man ed menfchlih und mora⸗ 
ih nimmt, gräßliche Borftellung, womit body nicht viel 
anders gemeint ift, ald die ihre eigenen Geburthen immer 
wieder felbft verſchlingende Zeitlichkeit und Bildungskraft 
ver Natur. Heſiodus ift voll von.folden Dichtungen. und 
Vorftellungen, die, wenn fie nicht auf bie Natur und ih⸗ 
ren eigentlichen Sinn gebeutet werben, wiberfinnig ‚' ume 
ſchicklich und unfittlic ausfallen. Auf eine ähnliche Weife 
it die ſymboliſche Bedeutung , die urfprünglic faft. allen 
Vorftellungen der alten Wölker von ihren Gottheiten zum 
Grunde lag , auch in der bildenden Kunſt der Schoͤnheit 
nachteilig. Nehmen wir z. B. die Vorſtellung eines. hun: 
dertormigen Rieſen, ein einfaches Sinnbild .der Stärke 
und gewaltfamen Thätigkeit. In einem Gedichte, wie es 
fi) dann auch bey dem Homer und. Heſiodus findet, Tafs 
fen wie es und wohl gefallen ; weil da das Bild doch in 
Gedanken nicht fo deutlich ausgeführt wird; nun Taffe 
man es aber durch die Sculptur zum baurenden Anblick 
ausführen, und es entſtehen jene noch wohl jegt bey eini⸗ 
gen afiarifchen Völkern gebräuchlichen Gotzenbilder, die 
und durch das Ungeheure ihrer Mißgeflalt abſchrecken. 
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Ober man nehme andere ähnliche. Vorftellungen , bie 
fihon geiftiger und ebler find, aber doch auch mit ber 
Schönheit ber Geſtaltung nicht vereinbar. Man erin⸗ 
nere ſich, wie die Indier ihren Begriff von der in ei« 
nem Wefen verbundenen ſchaffenden, erbaltenden , 
oder zerfiörenden Gottheit :in. einer dreyföpfigen (Ge: 
ſtalt darftellen. In. einer ähnlichen , ebenfalls ſymboli⸗ 
ſchen Beziehung und Bedeutung wurden dem indiſchen 
Brahma vier Geſichter, ſo wie dem altitaliſchen Janus 
zwey gegeben. Alle dieſe Sinnbilder ſind der Schönheit 
der Geſtaltung ungünſtig. Eben dadurch erhob ſich die bil⸗ 
dende Kunſt bey den Griechen hoͤher als bey den Agyp⸗ 
tern, weil fie dieſe alte Symbolik, in fo weit ſie zur Miß⸗ 
geftalt führte, immer mehr und mehr verließ, ohne doc 
alle Bedeutung und die Beziehung auf das Göttliche gan; 
zu verlieren. In der Poefte verfuchten wohl auch einzelne _ 
Alles ins ‚Edle verfhönernde Dichter, wie befonders Pin⸗ 
bar, was in ben alten Götterfagen Rohes und das fitt- 
liche Gefühl Beleidigendes Tag, zu verfchleyern und zu 
milbern. Aber ed Eonnte.bier bey weitem nicht mit dem- 
felben Erfolge wie in der bildenden Kunſt geſchehen, ins 
dem die Dichtkunſt der Alten ganz auf der Mythologie 
berubete, dieſe zu verändern und umjugeftalten aber nicht 
in ber Willführ eines einzelnen Dichters lag. Daher ſelbſt 
beym Homer, der doch die Goͤtter am meiften bloß als 
Menſchen darftellt, Spuren diefer Art ſich finden. Ein 
Bepfpiel wird hinreichend feyn, diefes deutlich zu machen. 
Wenn Zeus in einem Ausbruch des Zorned den Göttern 
fagt, fie follten eine Kette am Himmel befefligen, und 
fi ale daran hängen, fie würden ihn dennoch nicht vo 





feitem Sitze bringen , ja er würde fie, wenn es ihm ge: 
file, wohl eher allefamt von der Erbe zu fi hinauf zie⸗ 
ben , fo erfcheint diefes auf den erften Blick als eine rohe 
und nicht angemeffene Prableren. Es ift hier aber wohl 
ohne allen Zweifel, fo wie es auch fchon die Alten deute- 
ten, etwas Allegorifches von der Berkettung aller Weſen 
gemeint. No& deutlicher ift diefes in einer andern Stelle, 
welde für bad Gefühl beym erften Anfchein fehr beleidi- 
gend und wiberfinnig ift. Zeus droht der Juno in einem 
folden ihm nit ungewöhnliden Ausbruch von Zorn, fie 
folle fi erinnern, welche Strafe fie einft erlitten, weil fie 
feinen geliebten Sohn, den Herkules zu verfolgen nicht 
aufgehört hatte. Zu Folge biefer Strafe ward die Koͤni⸗ 
ginn’ des Himmels, welche die Alten meiſtens aufdie Luft 
deuteten , vortzeſtellt, als mit gefeffelten Händen von ber 
gelte des Himmels herabhängend, an jedem Fuß mit eis 
nem Amboß belaftet. Hierbey hat dem Dichter unftreitig 
nicht bloß ein alfegorifiher Gedanke vorgeſchwebt, fondern 
wahrfcheintich hat ihm irgend ein beftimmtes hieroglyphi⸗ 
ſches Bildwerk im Gedaͤchtniß vor Augen geftanten. Stel: 
fen ſolcher Art fmb jedoch verhättnigmäßig felten im Homer, 
fo daß manche Erklärer diefe und ähnliche Stuͤcke von finns 
bildlichen Inhalt ald unecht und eine feinem Beifte fremd⸗ 
artige Einmifhung verwarfen , über deren eigentlichen 
Sinn die fpätern Ausleger vielfältig flritten und die ver⸗ 
fhiedenartigften Meinungen aufftellten: Für die künſtleri⸗ 
ſche Betrachtung bilden diefe finnbildlihen Stücke in dem 
unfterblichen Gebilbe der herrlichſten Heldenſage nur den 
alterthümlichen Hintergrund einer mehr priefterlichen Var: 
zeit. Nachdem aber der Zuſammenhang in den einzefnen 
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Zügen lange verfohren, und der einfache Sinn wralter Nas 
turanſchauung entwichen war, blieb fuͤr die mannigfaltigſte 
Deutung ein freyer Spielraum geöffnet. 
Gleichwohl waren es ſolche und ähnliche Vorſtel⸗ 
lungen, welche bie Sittenlehrer anſtößig fanden, und 
auf ihrem Standpunkte auch wohl finden mußten, und 
weßhalb fie -den Homer und die Dichtkunſt überhaupt 
, verwarfen. Außer jenen aus einer altern Zeit ſtammen⸗ 

ben UÜberbleibfeln einer Eaum mehr verflandenen Symbo⸗ 
lik, beren Deutung zum Theil ſchon verlohren war, mußte 
die Goͤtterlehre aber noch von einer andern Seite den 
Sittenlehrern anflößig werben. Bey der Gewohnheit ‚der 
Alten ,.ihre edlen und berühmteflen Geſchlechter von dem 
Stamme ber Helden, biefe aber von den Goͤttern abzu⸗ 
leiten, wurde befonder6 bem Water der Gfster eine fo 
zablreihe Nachkommenſchaft von Heldenſohnen, und eine 
fo große Anzahl von ſterblichen Geliebten beygelegt, daß 
Ovid ganze Sefänge und Bücher mit diefen Geſchichten 
bat anfüllen können. Uns gilt dad, wie ſchon erinnert 
worden, bloß als ein erlaubtes und ergötzliches Spiel der 
Einbildungstraft,, und Faum find wir, da wir es fo neh: 
men, gewohnt, es einer ernſthaften Beurtbeilung zu 
* unterwerfen. Konnten aber wohl die alten Sittenlehrer 
Dichtungen, die doch allgemein geltender Volksglaube 
waren, fo-leicht nehmen? Ein Volksglauben, auf wels 
chem die ganze Febenseinrichtung, und die öffentlihe Er⸗ 
jiebung gegründet war, und wo die üblen fittlihen Ans 
wendungen und Kolgen , tie dergleichen Vorſtellungen 
hatten, überall einleuchten mußten! -. 
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In fe weit läßt ſich alfo der Tadel der alten Philo⸗ 
ſophie verſtehen und rechtfertigen, wenn wir uns nur in 
den rechten Standpunkt verſetzen. Wir müſſen für uns 
zweyerley in dieſem Urtheil trennen: den Homer und die 
alte Mythologie überhaupt. Homer iſt trotz aller jener 
Maͤngel, die Quelle von fo vielem Guten und Schönen 
für Griechenland und für gan; Europa gewefen und ger 
worden, daß wir nicht umhin können, dem Solon und 
den Piliftratiden Dank dafür zu wiſſen, daß fie and ben 
Dichter erhalten haben , welchen die Philofophen, wenn ihre 
Meinung die allgemein herrſchende geworden wäre, viels 
leicht vertilgt,, oder doch verdrängt und in Vergeſſenheit 
gebradt haben würden. Von der griechiſchen Mythologie 
überhaupt aber und abgefehen von jenem erften aller alten 
Dichter, kann man zugeftehen, daß fie in den Zeiten, 
die und hiſtoriſch befannt find , tadelnswerth, nicht bloß 
gegen einzelne firtliche Begriffe anſtoßend, fondern dem 
Innerften ihrer Anſicht nach materiell, durchaus verwerfs 
lich und ungöttlid war. Aber freylich baden dieſe Philos 
ſophen, welche die Dichter und ihre Mythologie fo hart 
tadelten und verdrängen wollten, vor Sokrates ſich feibft 
nicht zur Gottheit, und die meiften nur kaum über eine 
etwas gedankenreichere Naturverebrung erhoben , und bald 
wurden aus den Philofophen Sophiſten, gefährlicher für 
Staat und Sitten und verwerfliher an und für fi, als 
nur irgend die alten Dichter in ihrer Unfhuld und Eins 
falt je geweſen waren. 

So wie die Dichtkunſt, fo ift auch bie Philoſophie 
der Alten von den aftatifhen riechen ausgegangen. Ders 
felbe Himmel, welcher den Homer und ben Herodot er 
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zeugte, bat auch bie erften und größten Philofophen ders 
vorgebracht; nicht bloß den Thaled und Heraklit, welche 
in ihrer Heimath die fogenannte jonifche Schule ftifteten , 
fondern au die, welche in Groß » Griechenland, in dem 
füdlichen Italien ihre Lehren verbreiteten , wie der Dich⸗ 
ter Kenophanes und Pythagoras, ber Stifter des großen 
Bundes. In der Kunft und Poefie find wir ſchon gemohnt 
die Griechen zu bewundern; vielleicht bat fi aber ihr 
Geiſt in Eeinem andern Gebiethe fo thätig, erfinderifch 
und reich gezeigt, wie in dem der Philofophie. Selbſt 
ihre Irrthümer ſind lehrreich, weil ſie überall Frucht des 
Selbſtdenkens waren. Ihnen war kein gebahnter Weg der 
Wahrheit gegeben; ſie mußten ſich ſelbſt ͤberall den Weg 
bahnen und ſuchen, und können uns fo am beiten zeigen, 
wie weit der Menſch mit feinen natürlichen Kräften in der 
Erforfhung der Wahrheit Eommen Bann. Wir widmen 
demnach biefer Philoſophie noch eine Eurze Betrachtung. 

Die jonifhen Philoſophen verehrten als die erfte 
Grundkraft der Natur, das eine oder das andere Ele 
ment, Thaled das Waſſer, Heraklit das Feuer. Man 
darf nicht glauben, daß dieß ganz förperlich gemeint war. 
Sie erkannten, außer der allnährenden, Gewächſe und les 
bendige Gebilde aller Art erzeugenden Kraft des Wafs 
ſers, in der Geſtalt des Flüfligen aud das Princip einer 
ſteten Veränderlichkeit und Beweglichkeit der Natur. So 
war es auch nicht bloß das äußerlich fihtbare Seuer , was 
KHeraklit ald das Erfie in der Natur aufftellte, fondern 
vorzüglich jene verborgene Wärme, jenes innere Beuer, 
welches die Alten ald die eigentliche Lebenskraft alles Les 
benden betrachteten. Meraklit, der Urbeber diefer Lehre, 


-hat vor allen andern wohl befonbers tiefe geiftige Anſich⸗ 

ten gehabt. Wie wenig aber der Geiſt diefer Denker ſich 
noch ganz von den materiellen Banden los maden konnte , 
zeigt am beiten das Beyſpiel des Anaragoras. Denn wie: 
wohl er ald der Erfte genannt wird, der vor Sokrates 
einen in der Natur und. über die Natur waltenden und 
die Welt ordnenden Verftand anerfannte, fo nahm er doch 
nachher, um die Welt zu erklären, wieder feine Zuflucht 
zu den Eleinen einfachen Grundkoͤrperchen, aus denen nad) 
der Meinung des Materialismus Alles zuſammen geſetzt 
iſt. Dieſe Lehre von den Atomen, aus deren mechaniſchem 
Zuſammenfluß alles entſtanden ſeyn ſoll, ward ſchon frü⸗ 
he bey den Griechen durch Leucipp und Demokrit in ein 
ausführliches Syſtem gebracht, und fpäterhin durch Epi⸗ 
fur bey Griechen und Römern eben fo allgemein herr⸗ 
ſchend, ald fie es nur immer im achtzehnten Jahrhundert 
geweſen tft. Dieß iſt der eigentliche Materialismus, wels 
der jeden Begriff von der Gottheit aufbebt. 

Man darf nicht glauben, daß dieß bloße Spekulas 
tionen waren, ohne Einfluß auf das Leben. Am auffals 
lendſten zeigt ſich das Mangelhafte des griechifchen Wolke 
glaubens, und ihrer ältern Philoſophie vor Sokrates, 
wenn man dad Auge auf die Lehre von der Ulnſterblich⸗ 
feit der Seele richtet. Die. unbeſtimmte Schattenwelt des 
Voltsglaubens und der Dichter war eben nur ein dichte⸗ 
rifher Zraum, welcher, fobald das Nachdenken erwachte, 
in Zweifel, oderin entfchiebenen Unglauben überging. In 
den Mpiterien, oder geheimen religiofen Geſellſchaften, 
welche, wie in Ägypten fo au in Griechenland, ſehr 
weit ausgebreitet waren, ſcheint etwas mehr, und etwas 
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Feſteres von einem, künftigen Leben in ſinnbildlicher Übers 
lieferung gelehrt worden zu feyn; es blieb aber in diefem 
engen Kreis eingeſchloſſen. Die früheren und fpäteren 
Philoſophen, welche die Unfterblidpkeit zu beweiſen vers 
fuchten , hatten doch meiſtens nur die Unzeritörbarkeit der 
innern Grundfraft im Sinne , obne perſonliche Forts 
dauer. Diefe und eine eigentliche Unſterblichkeit fcheint 
vorzüglid Pythagoras gelehrt, und diefe Lehre zuerit alle 
gemein verpreitet zu haben. War auch biefer Wahrbeit 
einiger Irrthum beygemiſcht, indem er fi die Uniterb» 
lichkeit wie mehrere orientalifhe Volker als Seelenwan⸗ 
derung date, fo ragt er doch durch diefen einzigen Um: 
ftand über alle andern alten Philoſophen der Griechen her⸗ 
vor, und erf&heint dadurd als ein Verkünder der Wahr: 
beit, und Wohlchärer feiner Nation. Aber fein Bund, 
der allerdings wohl nach politifcher Herrſchaft ftrebte, und 
deifen Abſicht nicht ohne den ganzlihen Umſturz des als 
ten Volksglaubens erreichbar geweſen wäre, iſt geftürst 
worden, ehe das Ziel erreicht und der große Plan aus: 
geführt war, und feitdem gerietb die Philoſophie bie auf 
Sokrates immer mehr in Anardie. 

Der Widerſpruch und die Seltfamleit der Meinuns 
gen, die mit dem größten Scharfſinn erfonnen und dere 
theidiget, mit dem höchften Aufwand der Nedekunft ver 
breiter wurden ; ber dadurch jich allgemein verbreitente 
Zweifel und Unglaube, die Verwirrung aller Begriffe, 
die Auflöfung aller Orundfäge , haben fih kaum jemahls 
in ihrem ganzen verderbliden Einflufle auf das Leben fo 
gezeigt, wie damahls. Die eine Klaffe der Altern Phi⸗ 
loſophen ſtimmte bey mander fonjtigen Verfciedenheis 
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nur. darin überein, daß fie die Natur gan, alleın von 
Seiten ihrer fteten Veränderlichkeit und Beweglichkeit 
auffaßten. Alles fen in einem fleten Fluſſe, ſagten fie. 
Dieſe Behauptung aber trieben fie fo weit, daß fie über 
haupt gar nichts für bleibend umd beftehend erkennen well 
ten; fie läugneten, daß es irgend ein ſolches Beſtehen⸗ 
des im Dafeyn, etwas durchaus Feſtes in der Erkennts 
niß, etwäß Allgemeingeltendes in den Sitten gebe ; d. h. 
mit andern Worten, fieläugneten nebft der Gottheit auch 
die Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Eine andere Parthey, weiche dagegen an dem Ver» 
nunftbegriff einer unveränderlichen Einheit feit hielt, ver: 
fiel in die ganz entgegenftehende Behauptung, indem fie 
die Möglichkeit der Bewegung, und das wirflihe Da« 
fepn der Sinnenwelt durchaus läugnete, und diele Pas 
radoxien mit der höchften dialektifchen Kunſt durchzufüh⸗ 
ten fuchte, wobey fie weniyftens in fo fern ihren Zwed 
erreichten, daß Zweifel und Ungewißheit immer allgemei« 
ner wurden. Einer der erften und größten diefer Sophi⸗ 
fien eröffnete feine Lehre austrüdlih mit der Behaup⸗ 
tung: daß ed überhaupt, an und für ſich Feine Wahrheit 
gebe; daß, wenn es aber aud eine Wahrheit geben follte, 
diefelbe Doch dem Menſchen burdaus nicht erkennbar, und 
wenn fie auch erkennbar, doch durchaus nicht mittheilbar 
fey. Das bloße reine Zweifeln mödte dem Denker leicht 
geitattet fcheinen, wenn er nad redlichem Forſchen zu die⸗ 
fer wenig erfreulichen Überzeugung gelangt wäre, und fein 
künſtliches Nichtswiſſen, fern von allem ſchädlichen und 
jeritsrenden Einfluß auf das wirklihe,, bandelnde Leben, 
ganz nur für jih bewahrte. Allein jene Sophiften hatten 
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Schüler und Anhänger in ganz Griechenland , die Erzie⸗ 
bung aller Edlen und Gebildeten war in ihren Händen. 
Nicht immer auch war jene Zweifelfucht redlich gemeint, 
und während Einige Iehrten, man könne überhaupt nichts 
wiſſen, behaupteten andere Sophiften, fie wüßten Alles, 
und fegen Meifter jeder Kunft und jeder Kenntniß. We⸗ 
nigften® gelang es ihnen leicht, die Yünglinge dahin zu 
bringen, daß fie vermittelft einiger fophiftifhen Wen⸗ 
dungen und Kunftftüde, andere Ungeübtere in Verwirs 
rung feßen und verblenden Eonnten, und daß fie felbft 
im Stande zu feyn glaubten , Alles nach ihrem einges 


bildeten Wiffen leicht und vordilig, viel beffer als die Als 


ten, die man verladte, zu entſcheiden. In ihren Schu⸗ 
len wurde nicht etwa bloß zur uͤbung im Scharfſinn und 
in der Redekunſt erlernt, entgegenſtehende Meinungen, 
nach Willkühr die eine oder die andere zu vertheidigen, 
fondern es wurde recht eigentlich gelehrt, anerkannte Un: 
wahrheit und eine entfchieden ungerechte Sache durch Schein⸗ 
gründe geltend zu machen und feine Mitbürger zu täu⸗ 
hen. Es wurde gelehrt, daß es Eeine andre Tugend. 
gebe als die Geſchicklichkeit und die Kraft, mit kühner 
Verachtung aller der fittlichen Grundſaͤtze, Durch welche ſich 
die Schwächern leiten und täufchen ließen, und die bier 
für Aderglauben und Thorheit erfärt wurden, und Fein 
anderes Recht , als das Recht des Gtärkern, oder bie 

Willkübr des Herrſchers. Es wurde in dieſen Schulen 
nicht nur des Volksglaubens gefpottet, der bey aller feie 
ner Mangelbaftigkeit body bey vielen noch mit beffern und 
fittlihen Gefühlen zufammenbing , der alfo gefchont wer« 
den mußte, fo lange man nichts beſſeres an deſſen E:xelle 
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zu fegen hatte; ed wurde nicht nur viel unter ſich Strei⸗ 
tendes , Leeres und Verkehrtes über die Welt und des 
ren erfte Urfade vorgetragen, fondern ed wurde recht 
eigentlich Gott geläugner, denn ber Sinn für Wahrheit 
und Gerechtigkeit wurde an der Wurzel ertödtet und 
ausgeriſſen. 

Und das Alles in Staaten, welche ohnehin ſchon 
am Rande des Abgrundes einer zügellofen Volksherrſchaft 
oder dem Spiel der Partheyen hingegeben, durch Krier 
ge gefhwäht und zerrüttet, aus einer blutigen Revolu⸗ 
tion in die andre flürzendb, immer tiefer in Anardie 
verianten. ü 

Unter diefem allgemeinen Atheismus erhob fih E:ofra- 
tes, und lehriewieder Gott aufeine ganz praktiſche Weiie ; 
indem er zunaͤchſt die Sophiften befämpfte und in ihrer 
Nichtigkeit enthällte,, dann aber das Gute und Schöne, 
das Edle und Vollkommne, Gerechtigkeit und Tugend, 
was irgend auf Gott hinführt und von ihm kommt, in 
allen Seftalten den Menſchen vor Augen ſtellte, und ih⸗ 
rem Herzen nahe legte. Er wurde dadurch der zweyte Stife 
ter und Wiederberfteller aller beffern und höhern Geiſtes⸗ 
bildung der Griechen, wurde aber felbft ein Opfer feines 
Eifers und der Wahrheit. Sein Tod ift ein zu merkwür⸗ 
diges Ereigniß in dee Geſchichte der Menſchheit, als daß 
wir nicht einige Augenblicke dabey verweilen follten. 

Der eine Vorwurf, welder ihm gemacht wurde , daß 
er eine neue und unbelannte Gottheit lehre, und alfo 
eines Verbrechens gegen bie alten, vom Staat anerfann- 
ten Bötter des Volksglaubens ſchuldig ſey, til wohl ın . 
einem gewillen, für ten Sokrates fehr rubmvollen Sinne 
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gegründet. Wäre die ſokratiſche Denkart, die allerdings 
eine ganz neue in Griechenland war, nicht bloß in dem 
Kreife einiger auserlefenen Schüler , fonbern in gan; 
Griechenland die herrfhende geworden, fe würde allers 
dings die gefammte alte Lebenseinrichtung und mit dieſer 
gewiß auch ein großer Theil des Volksglaubens ganz von 
felbft weggefallen feyn , oder hätte doch eine ganzlidhe Um⸗ 
geftaltung erfahren muͤſſen. Dieß wohl fühlen, mochten 
befepränkte Anhänger bes alten Wolksglaubens einen Haß 
auf den Sofrates geworfen haben, ihn fogar mit den 
andern Neuerern und Sophiſten, denen er doch gerabe 
entgegen arbeitete, vermengen; bey vielen aber war es 
gewiß nur ein Vorwand, und lag der eigentlihe Grund 
des Haſſes in der politifhen Denkart bes Sokrates. 
Sokrates hatte ſich in allen-Verhältniffen als ein 
. vortreffliher Bürger und muthvoller Patriot bewährt, 
aber er war ein erklärter Feind bee Volksherrſchaft, wer 
nigftens waren e6 tie meiften feiner Schüler. Die Ark, 
wie Xenoppon und Plato, oft faſt mit Parthepligkeit 
und Übertreibung „ die Verfaflung von Sparta , Überhaunf 
aber jede fi) der Ariftokratie näbernde vorziehen „ konnte 
in Athen nicht anders als verhaßt und unnational erſchei⸗ 
nen. Auch waren die Beinde der Volksherrſchaft, die aus 
Sokrates Schule hervorgingen, nicht alle fo tadelfreye 
und edle Männer , wie Kenophon und Plato. Auch Kritias 
war ein Schüler des Eofrates gewefen ; Kritiad, einer 
von den dreyßig Tprannen ‚ welche Durch fpartanifchen Eins 
fluß in Athen herrſchten, nachdem biefes befiegt und faſt 
gan, von Sparta abhängig geworden war. Diefed gibt 
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ein alter Schrifſteller, vielleicht nicht mit Unrecht, als 
die Haupturſache vom Tode des Sokrates an. 

Wie Sokrates auf die ihm eigenthümliche Anſicht 
gekommen ſey, iſt nicht leicht ganz befriedigend zu erkläs 
sen. Die höhere Philoſophie kannte er, ohne doch ganz 
von ihr befriedigt zu feyn. Sr berief ſich in vielen Umſtaͤn⸗ 
den feined Lebens auf einen höheren Genius oder Dämon, 
der ihn lenke; ob er hiermit bloß die innere Stimme des 
Gewiſſens, die Eingebungen und Entfheidungen feines 
denfenden und ahnenden Geiſtes, eder ned, etwas anders 
gemeint habe, iſt nicht ganz ſicher zu entſcheiden. Eben 
fo wenig wie feine eigentlide Denkart über den Volks⸗ 
glauben; ob er ihm ganz verworfen oder einiges beflere 
daraus, es höher deutend, in der Seele feftgehalten habe. 
Mit dem, mas man in den geheimen Gefellichaften ders 
mafiger Zeit wußte, ſcheint er bekannt gewefen zu feyn. 
Frey war er nicht von folhen Meinungen und Anfiten, 
welde die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts ohne 
Bedenken Aberglauben nennen würde, eben fo gut, wie 
jene allwiſſenden und nichts glaubenden Weiſen, gegen 
bie Sokrates ftritt. Ein Beyſpiel mag vergönnt ſeyn, 
wie fehr er auch in diefer Hinficht oft verfannt warde und 
unrichtig beurtheilt wird. So hat man es allgemein ges 
tadelt, daß er in dem letzten Geſpraͤche, welches er vor 
dem Tode mit feinen Zreunden hielt, ald man fragte: ob 
er noch etwas zu beftellen habe, antwortete; Nichts, als 
tab man dem Aeskulap einen Hahn opfern folle. &o habe 
er alſo, fagen feine Tadler, noch in dem legten Augen⸗ 
blick feines Lebens dem Volksaberglauben, den er bod als 
nichtig haben erkennen müſſen, gehuldigt, oder wenn eß 


Spott geweſen, fo ſey auch dieſer für einen ſolchen Au⸗ 
genblick wenig angemeſſen. Gleichwohl iſt hier die Deutung 
leicht zu finden. Ein ſolches Opfer pflegten diejenigen dem 
Aeskulap zu bringen, welche von einer ſchweren Krank⸗ 
beit genefen waren. Es lag alfo dabey ber Gedanke zum 
Grunde , welchen mehrere feiner Nachfolger fhön entwis 
ckelt haben ; daß diefes Leben keine andre Beflimmung 
babe, als fih auf ein höheres vorzubereiten, oder „daß 
man, nad dem Ausdruck der Alten , fterben lerne. uͤbri⸗ 
gend betrachtete Sokrates das Leben Überhaupt, wie 
vielmehr aber in einem Zuftande ber Welt wis der dama⸗ 
fige, nur als ein Gefaͤngniß der beſſern Seele, ja als 
eine eigentlihe Krankheit, von welcher ber fonft fo hei⸗ 
tere Weife gern zufrieden war, durch ben Tod, da es ſich 
nun fo fügte, befreyt und geheilt zu werden. Das Leben 
freywillig zu enden, hielt jedody Sokrates, unter allen 
alten Philofophen wo nicht zuerſt, doch am entfchiedenften 
‚für durchaus unerlaubt; für einen Frevel gegen ſich ſelbſt 
und‘gegen Gott. Dem Gefängniffe und dem Tode ents 
fliehen wollte er auf keine Weife. Er hätte e6 auch nicht 
gekonnt, ohne fih felbit, und der Würde feiner Bade 
viel zu vergeben, die jegt, da er feinen Nachfolgern dieſes 
große Beyſpiel von Standhaftigkeit zuruͤck ließ, durch 
ſeinen Tod beglaubigt, von der Nachwelt um ſo mehr als 
die Sache der Tugend und der Wahrheit verehrt und an⸗ 
erkannt ward. 

Aus dem großen Reichthum der alten griechiſchen 
Pbiloſophie habe ich bier nur einige Züge, um ein allge⸗ 
meines Bild zu entwerfen, heraus heben wollen; und ha⸗ 
de vorzüglid das gewählt, was für hiſtoriſch gewiß gelten 
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kann, was wegen ſeiner Beziehung auf das Leben am 
meiſten allgemein merkwürdig ſchien und was ſich durchaus 
klar machen ließ. 

Ich kehre zurück zu einer kurzen Schilderung der aus⸗ 
gezeichneteften Schriftiteler. Renophon ſchließt fi) Durch 
feinen fhönen Styl noch an die beften Autoren der alten 
Zeit an. Als Gefcichtfchreiber hat er vor dem Thucydi⸗ 
des die größere Leichtigkeit und Klarheit, und eine unge⸗ 
fuhte Anmuth voraus. Weil ihm aber dad Große und 
Gedankenreiche fehlt, duͤrften die tiefer Urtheilenden doch 
der Härte des Thucydides ben Vorzug geben. Als philo⸗ 
ſophiſcher Darfteller in den foßratiihen Geſpraͤchen, itebt 
er nicht bloß an Tiefe, fondern auch an Neichthum und 
Bunft weit unter dem. Plato. Sein politiſcher Roman über 
das Leben des Cyrus verdient Erwähnung, als das eins 
zige Werk diefer Art im Alterthum; doch ift diefe Zwits 
tergattung von Geſchichte, Dichtung und Eittenlehre, 
ungeachtet alles Schönen im Einzelnen , im Ganzen nicht 
zur Nachahmung zu empfehlen. 

Ungeadhtet nun Xenophon und andre fokratifche 
Schriftſteller im Styl wieder daB Beyſpiel einer edlen 
Einfalt und wahren Schönheit aufſtellten, blieb im Gan- 
zen doch die ſophiſtiſche Redekunſt bey den Griechen allge- 
mein berrfchend. Iſokrates kann und ein Beyſpiel geben, 
wie weit diefe Künſteley in. Sprache und Ausdruck bey 
jenem geiitreihen Volk getrieben ward, wobey fehr oft 
ganz erfonnene oder willtührlihe Gegenſtaͤnde ohne Ans 
wentung und Gehalt gewählt und allen andern vorgezo⸗ 
gen wurden; denn Alles war nur abgeſehen auf eine bloße 
Redeübung und geiſtreiche Spielerey. Es liegt immer et⸗ 
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was Fünftlerifhes in dieſer Sorgfalt ber Ausführung, we 
jedes Wort nah Auswahl und Stellung, jede Sylbe nach 
ihrem Wohllaute und Verhältniſſe abgewogen, eine Pe⸗ 
riode mit wiederhohltem Fleiß immer mehr abgerundet, 
das Ganze unermüdlid, geglättet ward. Für uns mag dies 
fer Schmuck der Rede, diefe Feile in der Ausführung fos 
gar.etwas Empfehlenswerthes haben, ba wir und meiftens 
in dem entgegengefegten Falle, und in dem Zebler einer 
forglofen Bernadläfligung der Sprache befinden. Pur 
muß man bdiefe Kunft nicht fühlen, was und felbit bey 
Werken ber biidenden Kunſt ftörend ift. Und doch sit bier 
ber Fall viel anders ; man laͤßt es fi an tem todten Bilde 
werke viel eher gefallen, an das Künitlicye ber Arbeit ers 
innert zu werden ; eine Schrift aber ift Eein Schnitzwerk. 
Die Nede fol eben nicht bloß Kunft ſeyn, fontern et 
was Freyes, lebendig und auf daß Leben einwirkend. 

Plato und Ariftoteles, die ich bier bloß als Schrifts 
fteller betrachte, bezeichnen yugleidy den ganzen Umfang 
der griechiſchen Geiſtesbildung, und die größte Hohe und 
Tiefe, welde der griechiſche Beift je erreicht bar. -Der 
seite bat die Philofophie ganz ald Kunit behandelt, und 
darftellend vorgetragen ; der andre als Wiffenfchaft im weis 
teften Sinn des Worts, indem er außer der Pbilofophie 
noch Naturkunde und Maturgefhichte, und auch Geſchich⸗ 
te, Politik und Gelehrſamkeit umfaßte, und alles grie⸗ 

chiſche Wiſſen in ein Syſtem brachte. 

| An den daritellenden und in den dichteriſchen Theis 
ten feiner Dialogen , überhaupt in Soprache und Kunft 
ift Plato von den Alten durchaus für den Erften von 
allen, die in Profa geichrieben haben, geachtet worten, 


Was ihn befonders auszeichnet , ift die große Mannigkal⸗ 
tigkeit , mit der feine Schreibart fi) jedem Gegenſtande 
anſchließt, von den künſtlichſten Abftractionen und Spitz⸗ 
findigkeiten , in deren Labyrinthe er die Sophiſten verfolgt, 
bis zu den poetifhen , oft dithyrambiſch kühnen Stellen, 
in denen er feine philofopbifchen Dichtungen und Mythen 
mistheilt. Auch als Werke der Daritellung gehören Phae⸗ 
don und die Republik zu dem Vortrefflichſten, mas der 
griechifche Geift hervorgebracht bat. 

Ariftoreles ſchließt den Kreis der Hafifhen Entwide 
lung auch für die Form und Methode der Philofonhie , 
weiche er für die damalige Welt zur Vollendung geführt hat. 
Die erite Epoche derfelben bilden die jonifchen Naturdenker 
mis ihren Apborismenund gnomiſcher Schreibart in Profa, 
weldye wir als bie ältefte Urform des philoſophiſchen Ans 
fhauens und Denkens betrachtet haben. Andre wie Par 
menided und Empedokles Eehrten wieder zur Poefie zurück. 
Durch die Sophiften und dann, obwohl in einem andern 
und beifern Sinn und Geiſte, auch durch die Sokratiker 
ward der Vortrag der Philofophie in der zweyten Epoche 
durchaus rhetoriſch, dialektiſch und endlich vollig dialogiſch. 
In dieſer Gattung des philoſophiſchen Vortrages bietet 
Plato die groͤßte Mannichfaltigkeit und Abwechtlung, und 
Beyſpiele und Urbilder aller Art in hächſter Kunſt und 
Vortrefflichkeit dar, in den vielfachſten Abſtufungen von 
dem abſtracteſten Kunftgewebe bes rein dialektiſchen Den⸗ 
kens bis zur reichhaltigiten dramatifchen Lebendigkeit und 
geiftreichiten Charakterſchilderung in einer Fülle pbilofos 
pbifcher Dichtungen und dichterifcher Allegorien; Ariftotes 
les fuchte die fhen von Plato angefangene krisifhe Ver⸗ 
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gleihung der alteren Syſteme noch vollitändiger zu um⸗ 
faffen, und ward nach feiner durchgehends kritiſchen Mes 
thode zugleich der Stifter des ſyſtematiſchen Tortrages in 
feinen nad der größtmöglichiten wiſſenſchaftlichen Voll: 
ftändigfeit ftrebenden abhandelnden Werken; welches man 
als die dritte Epoche der ſich entwidelnten Form der Phi. 
loſophie betrachten kann. Die nadfolgenden Schulen be: 
hielten neben dem fyftematifhen Gange bes Ariftoteles 
auc die dialogifhe Form im Wortrage der Philofophie 
abwechfelnd bey; und erſt im -einer viel fpätern Periode 
ward eine ganz rherorifche Mittheilung der Philofophie 
unter ben Synkretiſten und Eklektikern in der neuplates 
nifhen Zeit wieder allgemein herrſchend. 

Diefe beyden großen Geilter, Plato und Ariſtote⸗ 
led, haben zwey Jahrtaufende hindurdh auf den Gang 
des menfhlichen Geiſtes in Afien und Europa einen fait 
unüberfehbar großen Einfluß gehabt, von welchem ſich 
Gelegenheit finden wird, noch an einer andern Stelle 
zu reden. Als Schriftfteller bat Ariftoteles den Charals 
ter ber Seinheit und Eleganz, der in feinem Zeitalter zu 
berrfhen anfing. Während Plato ald ein Urbild in Spra⸗ 
he und Kunft, und überhaupt ald ein Inbegriff und höch⸗ 
fter Gipfel griechiſcher und befonders attiſcher Geiſtesbil⸗ 
dung galt, hatte Ariitoteled auch auf Gelehrſamkeit, auf 
Entwidlung und Schärfung der Kritik, überhaupt aber 
auf alle Theile des biftoriihen Wiſſens den enlicheidend⸗ 
fien und vortheilbafteften Einfluß. Ariitoteles nächiter 
Nachfolger, ver Charakterfhilderer Iheophrait, fo wie 
Die aus der ‚Schule des Plato, waren nöd Männer von 
allgemeiner Geiſtesbildung, und ihre Schriften in ei- 


nem edlen und fehönen Styl abgefaßt. Die fpäter ent⸗ 
ſtandenen philoſophiſchen Secten zeichneten ſich auch hier⸗ 
in. ſehr unvortheilhaft aus: die Anhänger des Epikur 
durch eine nachläffige, ſchleppende Schreibart , die Stois 
fer durch Schwul und den barbarifhen Wortfram einer 
neu ſeyn foßenden Terminologie. Der allgemeine Ders 
fall des Geiftes fing an, ſich auch in der Sprache deutlich 
zu. verfünbigen. 

Die Wiederherſtellung der Bhilofophie durch Sokra⸗ 
tes erſtreckte fih nicht aufdas Ganze der griedifchen Geis - 
ftesbildung ; fie wirkte zunaͤchſt nur auf Einzelne, die ſich 
feibft immer mehr von dem Leben entfernten, und von 
aller Theilnahme und Gemeinfhaft mit ber tiefgefuntenen 
Nation zurüdzogen. Auf die Poeſie, zu der wir jeßt zus 
rückkehren, bat fie faft gar keinen Einfluß haben können, 
da diefe gun; auf der Mythologie , dem Volksglauben, 
der alten Sage und Lebenseinrichtung beruhte, und nach⸗ 
dem daß nationale Leben zerftört und erlofhen war, nur 
noch ein bloßer Nachklang der ehemaligen glücklichen Zeit 
erfinderiſcher Dichter ſeyn konnte. 

In der ſpaͤtern Poeſie der Griechen ſehen wir daher 
nur das Bild eines fortgehenden Verfalls; doch iſt auch 
dieſer Zeitraum noch reich an einzelnen Schönheiten und 
hellen Spuren griechiſcher Bildung und griechiſchen Dig. 
tergeiſtes. 

Die erſten Spuren von dem Verfall der tragiſchen 
Kunſt bemerkten wir ſchon im Euripides, ſo vortrefflich 
er auch in pathetiſchen Darſtellungen, ſo reich er an ein⸗ 
zelnen, beſonders lyriſchen Echönheiten iii. Es zeigt ſich 
dieſe mindere Vollkommenheit des letzten unter den alten 
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Tragikern, befonders in dem Mangel an Einheit und 
Zufammenbange in feinen Werken. Ich babe fhen daran 
erinnert, wie die Tragödie der Alten ganz entftanden 
und hervorgegangen ift aus jenen, den Griechen eigen 
thümlichen Chor s und Beftgefängen von mythologiſchem 
Inhalt. Der Ehor ift ungertrennlid von dem Weſen der 
alten Tragddie , die don ganz lyriſcher Art und Beſchaf⸗ 
fenheit ift. Das baden auch unter den Neuern befonbers 
die Dichter gefühlt, wenn fie diefe Form nachbilden und 
ſich aneignen wollten. Der vollendete Einklang und das 
angemeffene Verhaͤltniß zwiſchen dem Chorgefang und der 
dramatifhen Handlung ift daber das wefentlihe Erfors 
derniß zur Vollkommenheit einer folhen Tragödie. Beym 
Sophokles ift beydes ganz in Harmonie; beym Euripides 
ſchweift der Chor, als ob ihm feine Stelle nur des alten 
Rechts und der Gewohnheit wegen gelaffen wäre, oft 
weit umher im ganzen Gebiete der Mythologie. So find 
auch lyriſche Schönheiten, die an ſich vortrefflih und hin⸗ 
veißend feyn mögen, und was der Dichter in der Schule 
der Sophiſten geternt hatte, fo wie mande lange Reden 
nach der chetorifchen Kunft fehr oft zur Unzeit angebracht, 
wo fie nicht bingehören. Jetzt nıhdem die Harmonie 
aufgelöft war und die lyriſchen Beſtandtheile nicht mehr 
recht in das Ganze eihgriffen, erfihien die Handlung , 
wie fie ehemals ein Trauerfpiel ansfüllte, nun meiftens 
arm und ungenügend. Um fie reichhaltiger zu machen, 
nahm der Dichter feine Zuflucht zu alleriey Verwideluns 
gen, uͤberraſchungen, verdoppelten Kataſtrophen, In⸗ 
triguen, bie mehr dem Luftfpiel angehören, mit dem We⸗ 
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fen und ber Würde des Trauerſpiels Aber nit wohl ver» 
einbar find.. " J 

Der letzte Dichter, welcher in Athen das Leben auf 
eine neue und eigenthümliche Art darſtellte, war Menan— 
ber, der Stifter oder Vollender bes feinern Luftfpiels , 
den wir aus den Nachbildungen oder Überfegungen des 
Zerenz einigermaßen Eennen. lernen. So hatte bie rar 
matifche Dichtfunft , welche. im Aeſchylus mit dem heroiſch 
Großen und Wunderbaren begann , nun die legte. Stufe 
erreicht ; indem ſie fih aus dem Dunkel und ben großen 
Geſtalten einer Dichterifchen Vergangenheit der Gegens 
wart immer mehr näherte, mit, einer geiftreichen Dar⸗ 
ſtellung des gewoͤhnlichen bürgerlichen Lebens endete, und 
naphbem alle bie.Begenftände , die Charaktere, Situatio⸗ 
nen und DVermwidlungen, welche biefes darbietet, auch 
erfhöpft waren, ihre Laufbahn beſchloß und ganz aufs 
hörte. Ob eine Darftellung des wirklichen Lebens und 
ber Gegenwart , ob das bürgerliche Luſtſpiel zur Poeſie 
gehöre‘, ward bey den Alten von vielen bezweifelt. Meh⸗ 
rere entſchieden dagegen, weil ihnen zur Poeſie außer 
der Verskunſt auch die Mythologie weſentlich ſchien. Nach 
unſerm Begriff von der Dichtkunſt kann bie lebendige 
Daritellung des Lebens auch ohne alles Wunderbare, und 
ohne alle eigentliche Dichtung, von dem Gebiethe der 
Poeſie nicht ausgefchloffen werden. Die erfte und urfprüngs 
liche Beſtimmung der Poefie, wenn wir fie auf den Men: 
iger und das Leben, und Überhaupt darauf beziehen, 
was fie eigentlich für eine Nation feyn ſoll, ift es frey⸗ 
lich, die einem Volke eigenthümlichen Erinnerungen und 
Seigen zu bewahren und zu verſchönern, und eine große 
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Vergangenheit: verberrliiht im Andenken zu erhalten; 
fo wie es in den Heldengedichten geſchieht, wo das Wun⸗ 
derbare freyen Raum hat, und der Dieter fi an bie 
Mythologie anfhließt. Die zweyte Beflimmung der Poeſie 
iſt es, ein klares und ſprechendes Gemaͤhlde des wirklis 
chen Lebens uns vor Augen zu ſtellen. Es iſt dieß auch 
in andern Formen möglich; die dramatiſche Dichtkunſt 
aber kann es am lebendigſten. Nicht bloß die aͤußere Er⸗ 
ſcheinung des Lebens allein ſoll die Poeſie darſtellen; ſie 
Bann auch dazu dienen, das höhere Leben des innern Ges 
fühls anzuregen. Das Wefen einer hierauf gerichteten 
Poefie ift eben die Begeifterung, oder das höhere und 
fhönere Gefühl, was in vielerley Geſtalten fib Eund 
gibt , die aber, fobald diefe Richtung die überwiegende 
ift, immer zur Igrifchen gehoͤren. | 

Uns alfo befteht das Wefen der Poefle in der Dich⸗ 
tung, Darjtellung und Begeifterung. In der Dichtung 
find die beyden andern Elemente, Darftellung und Ber 
geifterung , vollftändig vereint ; aber auch ohne eigent- 
fihe Dichtung, und ohne alles Wünderbare, Eann' ein 
Werk des Geiſtes und der Rede durch Darftellung oder 
Begeifterung allein poetiſch ſeyn, und genannt zu were 
den verdienen. Eben diefe Elemente der Dichefunft , nann⸗ 
ten wir oben Sage, Lied und Bild, welches nur in einer 
andern Auffaßung ober. von einer andern Seite ange⸗ 
ſehen, basfelbe iſt, ‚wie die hier genannten Beftandtkieife. 
Die Didtung, wenn fie nit durchaus willkührlich und 
rein erfunden iſt, wenn ſie fihan ein Gegebnes anfchließt , 
und auf der Überlieferung beruht , geht aus der Seige, 
wie aus ihrer Wurzel hervor, und es büder diefe, bie 
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Gage naͤhmlich, die materielle Grundlage und den ſicht⸗ 
baren Körper der Poeſie. Die Begeifterung aber ift die 
Seele des Befanges , fo wie das kunſtreiche Abbild des gött⸗ 
Iihen Lebens , wie die.Alten es in ihrer Tragödie zu er⸗ 
reichen ſtrebten, die Krone der poetifhen Darftellung iſt, 
wo der innere Geiſt der Poeſie den Gipfel feines Stre⸗ 
bens erreicht. So beruht auch das Leben der Poeſie, wie 
jedes höhere, innere Leben, auf den drey Principien von 
Geiſt, Seele und Körper oder dem finnlien Element ;, 
und dem barmonishen Zufammenwirfen diefer vereinten 
Elemente in ihrer fteigenden Abftufung ; und Sage, Lied 
und Bild jind die einzelnen Buchſtaben oder Sylben, 
welche den poetifhen Dreyklang und das ewige Wort ber 
Poeſie bilden und vollenden ; das Wort der Natur näms 
lich fo wie die Fantaſie diefe in Liebe. auffaße, und das 
Wort des fehnfühtigen Gefühle, wie et fih in der all⸗ 
gemeinen oder nationalen Erinnerung ober aud) in deren 
Ahndung des Böttlihen ausſpricht; welches Wort der 
Poeſie ſelbſt nur ein Theil it, von dem ganzen , voll 
Händigen Wort, welches nad dem göttlichen Ebenbilde 
der Menfchenfeele in allen ihren Faͤhigkeiten urfprünglich 
eingepflanzt und weiches in der irdifhen Hülle aus zuſpre⸗ 
den, der Menfd in der Sinnenwelt berufen iſt. 
Wenden wir den Blick zurüd auf den Entwicklungs⸗ 
gang der griechiſchen Poefie, um fie bis auf ihre letzte 
Stufe ju verfolgen. Wenn wir mit Menander,, dem letz⸗ 
ten Original: Dichter Athens‘, der dad Leben darſtellte, 
und auf das Leben Einfluß hatte, die Epoche der atti⸗ 
ſchen Geiſtesbildung beſchließen, fo nimmt biefelbe, von 
| Ä 6% | 
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Solon an zu rechnen, einen Zeitraum von gerade drey 
Sahrhunderten ein. . 

Die Dichter, welche nachher in dem nun durch Ale 
xanders Eroberungen erweiterten Griechenlande nod aufs 
traten, und befonders an dem Hof der Dtolomöer ſich verfams 
melten, find böchftens als eine Nachleſe der ältern Poefie 
der Griechen zu fhäßen. Bür die Sprade, Erhaltung 
und Erklärung ihrer Denkmale, Überhaupt für Gelehr⸗ 
famfeit und Kritit, hatten diefe Hofgelehrten, Mitglies 
der von Akademien und Bibliothekare zu Alerandrien fehr 
große Werdienfte. Sonft haben fie den gewöhnlichen Feh⸗ 
ler gelehrter Dichter, Künfteley im Ausdruck, nur felten 
vermieden ; mandhe.find abfichtlich dunkel. Diejenigen, wel 
che ſich der epifhen Dichtkunſt, oder überhaupt den mytho⸗ 
logifhen Gegenftänden widmeten, trugen wenigftens bey, 
die alte. Poefie zu erhalten und. auf die Nachwelt zu brin« 
gen. So mag ed. uns bey dem- Verluft fo vieler andern 
altern Dichter angenehm feyn , die ſchöne Zabel von dem 
ritterlichen Zuge der Argonauten , wenigfiens in der Bes 
handlung eines zierlihen Dichters aus diefem Zeitalter, 
des Apollonius, zu befigen. Bey bem großen Reichthum 
von alten Gedichten, welden diefe Alerandriner vor fick 
batten , kann es leicht gefchehen ſeyn, daß fie in den Zus 
fammenbang der alten Sage, und den eigentlichen Sinn 
der Mythologie hieund ba tiefer eindrangen , als die darftels 
lenden Sänger der blühenden Zeit. Won diefer Seite mag 
befonders Kallimahus fehr ausgezeichnet erfcheinen , ale 
Kenner und Bearbeiter der alten Sagen, als dichten⸗ 
ber Mythologe, und als folcher nicht ohne eignen Dich 
tergeiit; daß es ihm am diefem überhaupt nicht fehlte, 
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dafür zeugt der feurige Properz, ber befonders ihm in 
ber Elegie unter den Römern nachfolgte. Dft behan⸗ 
delte man jeßt die mpthofogifchen Gegenitände Rubriken⸗ 
weife, inden man alle Dichtungen ähnlicher Art zufam- 
mennahm; da ift denn gar Beine poetifche Einheit bes 
Ganzen mehr vorhanden, oder fie wird wie in Ovids 
Metamorphoſen durch künſtliche Übergänge und eine un⸗ 
natürliche Verflechtung herbeygefuͤhrt. 

Es iſt überhanpt der Gang ber Poeſie in ihren 
Verfall, daß fie fich immer mehr abfondert und verein» 
jelt, und auf Gegenftände verfällt, dieder Poefie eigente 
lich fremd find. Daß die wiffenfchaftlihe Aftronomie un« 
ter diefe Gegenftände gehört, daß ein Abſchnitt aus ber 
Botanik oder eine Reihe von medicinifhen Vorſchriften, 
darum weil fie in Verfen abgefaßt find, noch nicht zur Poefie 
gehören ; daß biefe ganze Form des fogenanriten Lehrge⸗ 
dichts, welche wir von den Aleranbrinern überfommen has 
ben, eine verfehlte Form falfcher Kunft und Künfteley 
iſt, bedarf wohl eigentlich keines ausführfihen Bewei— 
fe8. Die Neuern hatten diefe Form um fo weniger anneh⸗ 
men und nachahmen follen, weit fie hierin doch den Griechen 
weit nadhftehen, und viele Vortheile, woburd jene begüinitigt 
wurden, ganz entbehren müflen. Zuerft waren in älterer Zeit 
bey den Griechen allerdings Lehrgedichte über eine Menge 
ganz wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde abgefaßt worden, nicht 
um feine Dichterkunſt an einem ſchwierigen und unguͤn⸗ 
fligen Stoff zu zeigen, fondern zum wirklichen Lehren, 
weil die Profa entweder noch gar nicht vorhanden, für 
den Zweck und Gegenftand nicht entwickelt genug, oder 
doch dem Verfaſſer nicht fo geläufig war, ald der Hexa⸗ 
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meter. Alfo war das Fehrgedicht bey ben Griechen ar: 
fprünglich doch natürlich entftanden ‚aus einem wahren Be⸗ 
dürfniß ihrer Geiſtesart und Geiftedbilbung hervorgegan: 
gen. Diefes mußte ſelbſt dem fpätern Eünftlichen Lehrge⸗ 
dicht zu gute kommen. Außerdem bevölkert die Mythos 

logie die ganze fihtbare Welt mit ihren Geftalten und 
reitzenden Zabeln ; fo daß gar Fein Gegenftand erdacht 
werben mag, ber nicht überall mit jenen Dieptungen jn 
Beziehung fteht, und olfe noch in das eigentliche Gebiet 
der alten Poefie eingreift. Selbſt bey einem mediciniſchen 
oder botanifchen Stoff boten ſich dem Dichter überall Ge⸗ 
legenheiten in Menge dar, einzelne poetifhe Züge aus 
bey Fabelwelt zu entlebnen, und ganz ungezwungen ber- 
gleichen Epifoden zu finden , welche doc den eigentlichen 
Heiß diefer Gedichte ausmachen, und welde ber Neuere 
erft fehr mühfam zuſammenſuchen, und oft weither ent⸗ 
lehnen muß. 

Nur eine poetiſche Gattung dieſer ſpaͤtern Zeit iſt 
uns anziehender, weil ſie nicht bloß Kunſt und Nachah⸗ 
mung iſt, ſondern das Leben von einer eigenthümlichen 
Seite auffaßt und darſtellt. Ich meine die bukoliſchen 
Lieder und Hirtengedichte; die Idyllen des Theokrit und 
andrer Alten. Das Landleben hat ſchon an fi viel Poeti⸗ 
ſches; es ift aber auch hier nicht abzuſehen, warum diefe 
eine Seite grade abgefondert und allein herausgehoben 
werben muß, aus dem großen und allgemeinen Welt : und 
Lebensgemählde , welches die. Poefie uns aufftellen fol. 
Man erinnere fih nur an folde Stellen in den Helden⸗ 
gebichten der Alten, oder auch in ben Rittergedichten der 
Neuern, wo die Einfalt und bie ſchuldloſe Ruhe bes fried- 
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Sihen Landlebens grade im Gegenſatz mit dem unrubigen 
Umpertreisen in den Gefahren daß Krieges und der Hel⸗ 
den nur um deſto ‚rührender auffällt. Da erſcheint Atos 
in feinem wahren mb natüchcherBufammenhbange und 
Berhältniß, und es bleibt ein großes und allgemeines Ge⸗ 
mählde ber Welt und des Lebens. Die Abſonderung der 
ländlichen Darftellung in der Poefte als eine eigne Gat⸗ 
tung, führt den Dichter leicht zu Wieberhohlungen , oder 
um nicht zu ermüden, und „wenn er feine Vorgaͤnger über« 
bieten will, aud wohl zu Übertreibungen. Sonderbar iſt 
es, daß diefe Gattung befonders in den fpätern Zeiten 
der gejellfhaftlihen Verfeinerung hervorzutreten und bes 
liebt au fepn pflegt. Es iſt auch in der Poeſie nicht felten 
der Überdruß an der ftädtifchen Verfeinerung , welcher un 
jur Natur zurück, und auf das Land hinaus treibt. Die 
meilten Idyllen verratben biefen Urfprung , und es iſt oft 
nur allzu leicht gewahr zu werden, daß es Herren und 
Grauen aus der Statt find, die fi auf das Land beges 
ben, fi in Hirten und Hirtinnen verkleidet haben. Im 
Theokrit, und in der bukolifhen Sammlung der Alten 
. find allerdings einige wahre Land: Volks⸗ und unge: 
fhmindte Naturlieder der Hirten. Doc findet ſich auch 
bier vieles , was durch bie Zierlichkeit der Sprache und 
durch das Spiel des Wiged an die Verfeinerung der Kunft, 
oder an bie Verführungen der Stadt und die Schmeiches 
ey der Höfe erinnert. Überhaupt war bie alte Idylle nur 
das, was das Wort fagt: ein Bildchen, ein Heined poeti» 
ſches Gemaͤhlde, oft aus dem Leben, oft auch aus ber 
Mythologie entlehnt, meiſtens immer aber erotifchen In⸗ 
halte. So zerftreute, verfplisterte und vereinzelte ſich jetzt 
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die Poefie; fie. nahm immer mehr eine diminutive Ger 
ſtalt an,.und befland zulegt gan; und gar aus: folden 
Heinen poetifhen Gemaͤhlden, Bildchen und Blumen, 
einzelnen Sinngedichten unb Blumenkraͤnzen oder Anthos 
Logien; d. h., Auswahlen und Sammlungen ber anzies 
ıhendfien und geiſtvollſten poetiſchen Taͤndeleyen aller Art. 


Dritte Borlefung. 





Rüdbtid. Einſtuß der Griechen auf die Römer , und xvan der romi⸗ 
ſchen Litteratur. 


N. adem die Griechen aufgehoͤrt hatten, eine Nation 
zu ſeyn, zog ſich ihre Litteratur immer mehr von dem Le⸗ 
ben zurück. Zuerſt und am meiſten geſchah dieß mit der 
Philoſophie, deren wiſſenſchaftliche Anſicht mit dem be: 
ſtehenden Volksglauben im Streit, deren hohe Ideen 
auf den Zuftand der fo tief geſunkenen Nation nun gar 
nicht mehr anwendbar waren. Das hiſtoriſche Wiſſen wurde 
freylich vielfach erweitert, Sprache und Litteratur erft jegt 
recht wiflenfhaftlih begründet, und allgemdn bearbeitet 
und verbreitet. Aber die große alte Behandlung, der freye 
Geiſt fehlte. Die Redekunſt ſtand immer noch hoch in der 
allgemeinen Achtung, und war mehr als je der Haupt⸗ 
gegenſtand der Erziehung. Wenn aber ſchon in den aͤltern, 
befieen Zeiten oftein fpielender und ſophiſtiſcher Gebrauch 
von diefer Kunft gemacht worden war, wie vielmehr muß⸗ 
te dieß jest der Fall ſeyn, da diewahre und free Staats⸗ 
beredfamkeit gar nicht mehr anwendbar, det ‚größe, alte 
Sinn felsft in der Sprache erloſchen und in das Klein⸗ 
liche und Spigfindige entartet war. Auch die Poefie, von 
welcher alle Bildung der Griechen zuerft ausging, war 
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jeßt mehr und mehr eine bloß gelehrte Kunſt geworben ; 
fie konnte dem allgemeinen Loofe des Dahinfintens nicht 
entgehen. Das Schickſal der bildenden Aunft war wohl 
günftiger , vielleicht deswegen, weil fie vom Leben nicht 

fo abhängig ift. Der Künftler arbeitet in feiner Werkſtaͤt⸗ 
te rubig nach den alten großen Steen fort, wie fehr auch 
die Staaten zerrüttet, der Zuſtand der Dinge verändert 
feyn möge. Und wenn aud bier das Verderbniß ber Sit⸗ 
ten eine Verweichlichung und Verwirrung ded Geſchmacks 
zur Folge hatte, fo war body’ das Verderben nit fo all 
gemein. Es ift nicht zu bezweifeln, .baß mehrere Werke 
der alten Sculptur und Baukunſt von hoher Schönheit 
und Vollkommenheit nody aus Zeiten herrühren, in wels 
‚Gen die Ditkunft und die Redekunſt ſchon durchaus und 
ganz in Verfall waren. Auch In folhen Wiſſenſchaften, 
welche von dem öffentlichen Leben fehr abgefondert, von 
dem ‚bürgerlichen und fittlichen AJuftande einer Nation uns 
abhängig find, zeigte ſich jetzt noch der erfinberifhe Geiſt 
der Griecheg glänzend, und in feiner Kraft. In der Mas 
thematik haben fie, bey dem Mangel fo vieler ans jeßt 
unentbehrlich ſcheinenden Werkzeuge und Huͤlftmittel, 
den Anfang gemacht zu einer wiſſenſchaftlichen Erdmeſ⸗ 
fung und Sternkunde, wobey felbft die ſchon früher, 
wie behauptet wird, den Pythagoraͤern nit unbebannte 
Vorfteflung von bem wahren Weltſyſtem, vieleicht von 
‚ einigen nad) unvolllommen eingefehen wenn gleich nicht 
allgemein angenommen wurde. Die bewunderungswürdige 
Kenntniß und Geſchicklichkeit des Archimedes fiößte auch 
ben Römern Erftaunen ein, und mit ihrer unbequemen 
Bahlendezeihnumg nach Buchſtaben, ohne Kenntniß der 


Decimalzahlen, brachten bie Griechen im Euklides einen 
Schriftſteller in der Geometrie hewor, der noch jetzt den 
Kennern diefer Wiffenfchaft für claflifh gilt. Die Mebis 
ein, von Alters her viel geübt bey den- Griechen „ warb 
jest eine ihrer Hanptbefchäftigungen,, und gab ihrem 
Scharfſinn, ihrem Erfindungsgeift und ihrer Syſtemſucht 
einen weiten Spielraum. Auch durch biefe Kenntniffe, 
nicht durch ihre Ritteratur allein , ald Rhetoren und Sprach⸗ 
lehrer ; aber auch als Künftler, Mathematiker unb Ärzte, 
empfablen fich vie Griechen den Römern als diefe nach der 
Eroberung von Tarent ‚ des untern Italiens und Siciliend , 
in die griechische Welt eingetreten waren , und wurden bald 
den Siegern unentbehrlich , fo fehr diefe ſich Anfangs ber 
unvermeidlichen Einwirkung entgegenfesten. Zweymal wur⸗ 
den die griechifchen Philofopben und Rhetoren durch einen 
Beſchluß des Senats aus Rom vertrieben, und ber alte 
Cato, der unverföhnliche Feind aller griechifhen Kun⸗ 
ſte, wollte ſelbſt ihre Ärzte, die fi häufig bey den Nör 
mern einfanden, nicht dulden, fehilderte fie .ald Be⸗ 
trüger, weldye die Kranden eher um das Leben brädten 
und empfahl, als Verfechter der altrömifchen Bitten und 
Geſinnungen, auch in diefem Stüde bey den ans ber gu⸗ 
ten alten Zeit fich herfehreibenden Gewohnheiten und Hause 
mitteln zu bleiben. Wie unentbehrlich aber befonders bie” 
Rhetoren und Lehrmeifter in ber griechifchen Sprache und 
Kunft den Römern waren , ſieht man ſchon aus dem wies 
derhohlten Befehle der Vertreibung, welcher zımı Beweife 
dient, daß ber erfte nicht lange war gehalten worden. 
Auch iſt es aus der Lage der Sache leicht zu erklären. 
Die griechiſche Sprache war damals die allgemein herr⸗ 
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ſchende der ganzen gebildeten Welt. In dem entfernteſten 
Aſien wurden Homers Gedichte geleſen, ſelbſt die Indier 
ſind wahrſcheinlich nicht ohne alle Kenntniß von der grie⸗ 
chiſchen Litteratur geblieben, und Im aͤußerſten Weiten 
ſchrieben - die: Karthager ihre Entdeckungsreiſen, fo wie 
ber puniſche Hannibal die Befchichte feiner Kriege in gries 
hifher Sprache nieder. Nach der Eroberung des füblichen 
Italiens und Siciliens, deren Randasfprache damals größ⸗ 
tentheild noch die griechiſche war, und nad) ber allmählis | 
gen Befitergreifung von Miacebonien und Achaja, mußte 

die Kenntniß diefer allgemeinen Sprache ben Römern im⸗ 
mer nothwendiger werben, befonders durch fo viele hiſto⸗ 
riſche Werke ber Griechen über alle bie Länder und Völker, 
mit welchen bie Eroberer jegt in ihrem erweiterten Wir⸗ 
Eungsfreife in Verbäteniß kamen. Es wählten daher ſelbſt 
die .erften Roͤmer, welche im diefem Zeitraume, die Ge⸗ 
ſchichte ihres Volks zu fehreiben anfıngen, die griechifche 
Sprache, und der Grieche Polybius, ber als Geißel nad 
Rom geführt worden , war es, der zuerft bie große 
Mation in einem ausführlichen Werke, welches wenigftend 
im politifhen Gehalt claſſiſch für alle folgende Zeiten ge: 
blieben iſt, der Welt darftellte und bekannt machte. Ein 
gefangener Srieche aus Tarent, Livius Andronicuß, wel 
her der Fateinifchen Sprache Eundig war, gab den Rös 
mern zuerſt bie Odyſſee, noch in rauhen Landes » Verfen 
zu höreri und zu Iefen, und machte fie durch Überfegungen 
mie den Wetgnügungen bes Theaters, und mit bem dra⸗ 
matifhen Reichthum der Briechen befannt. Am meiften 
jedoch war es der mit der Erlernung der Sprache felbft 
verbundene Unterricht in der griechiſchen Redekunſt, was 
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bey den vornehmen Römern, und durch hiefe mehr und 
mehr bey der ganzen Nation, die griechifche Bildung übers 
haupt beliebt machte. Auch in Rom war die Beredſamkeit 
in Staatsangelegenheiten von großem oft Alles entſchei⸗ 
dendem Einfluß, und je unruhiger die Zeiten feit Grac⸗ 
chus wurden, je mehr bedurfte ber Ehrgeis zum Werks 
jeuge einer Kunſt, die eben deßwegen ben altrömifch Ges 
finnten als eine ilaatsgefährliche, und felbft für die Denk⸗ 
art nachtheilig wirkende Sophiftil erfchien. 

Die fpätere romiſche Geiftedbildung bar diefen Urs 
forung nie verläugnen Eonnen‘, und man iſt fon gewohnt 
zu wiederhohlen, daß die Römer in’der Litteratur blobe 
Nachahmer der Griechen ſeyen. 

Daß die Nationen, welche fpäter in die Weltge- 
ſchichte und in bie allgemeine Entwidelung der Menſch⸗ 
heit eingreifen , einen großen Theil ihrer Beiftescultur 
von den früher gebildeten Nationen als ein Erbeheil em⸗ 
fangen, das iſt unvermeidlich ; an fih alſo Eein Ber: 
wurf. Es wäre widerſinnig, nad) der Ibee eines gefchlofs 
fenen Handelsſtaates, auch in die Litteratur den Grund⸗ 
fag einer abgefhloflenen und ifolirten Nationalbildung 
einführen zu wollen. Wenn die Aneignung felbftftändig 
it, wenn nur das Eigne und Eigenthümliche in GSeift 
und Sprache, in der. Sage und Denkart eines Volks 
nicht über der fremden Bildung verlohren gebt und vers 
geilen wird, fo ift diefe felbit und ihre Erlernung nicht 
tadelnswerth. Kenntniſſe find an fid ein Eigenthun aller 
Nationen ; der Geiſt eines Dichters oder lehrenden Schrift: 
ſtellers, der auf fein Volk wirken will, wird erhoben 
und bereichert durch den Anblick der hoben Stufe und Voll: 
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Sommenheit, zu welcher Kunft und Nachdenken, Geift 


und Sprache auch bey andern Völkern fi) empor gehoben 
haben. Nur diejenige Nachahmung ift tobt, weiche ftatt 
der allgemeinen Erweiterung und Belebung des Geiſtes, 
bloß einzelnen Kunftformen einer fremden Nation „ die 
felten- ganz für eine andre paſſen, aͤngſtlich nachſtrebt, 
und durch Kunft erzwingen will, was body niemals recht 
gedeiht, wo es nicht mehr an feiner natürlichen Stelle ift. 

Beyde Fehler treffen einigermaßen die roͤmiſche Lit⸗ 
teratur; ſowohl der Vorwurf, bie eigene‘ alte vaterläns 
difche Nationalfage vernachlaͤſſigt zu haben , als jener Irr⸗ 
thum der vergeblihen Nadpkünftelung fremder Formen, 
welche ihrem urfprünglihen Boden entriffen , meiftens 
unwirkſam, todt und kalt erfcheinen , oder doch nur ein 
Eümmerliches Leben, wie fangen im Zreibhaufe , fi er: 
friften. 

Dennod ift ein Charakter in ber römifchen Littera⸗ 
tur, wodurd fie fogar gegen die ihr fonft fo überlegne 
griechiſche Beiftesbildung , die ihr Vorbild und Quelle 
war, mit einer eigenthbümlihen Würde und Bebeutung 


auftreten darf. Diefer ihr Werth gehört nun ganz der Na⸗ 


tion an und Nom, jenem großen Mittelpunkt der alten 
und der neuen Weltgefchichte. 

So wie der bildende Künftfer von einer ihm inwoße 
nenden großen Idee begeiftert feyn muß, und ganz ba= 
von erfüllt iſt; über welche er alles Andre vergißt, in 
der allein er lebt, und von der alle feine Werke nur 
duch die Ausführung verſchieden geitaltete Verſuche 
und Wege find , um jene innere hohe Idee auszu⸗ 
drüden , fihthar zu machen und Allen barzuftellen ; 


eben fo ift auch der wahre Dichter, und jeder große 
eriindende Schriftfieller von eiher ſolchen, ihm ganz 
eignen Idee erfüllt, die für ihn der Mittelpunkt wird, 
worauf ſich Alles bey ihm richtet, worauf er Alles bezieht 
und wovon die befondere Kunſtform, worin er fie darzu⸗ 
fielen verſucht, nur der äußere Abdruck ift. Das iſt es, 
was die Öriehen vor den Römern auszeichnet. Vergleiche 

man dis großen Dichter der blühenden Zeit, ben Aefchplus, 
Pindar; Sophokles; oder den patriotifhen Volksdichter 
Ariſtophanes, den Redner Demofthenes, die beyben, weis 
de die erften find in ber Geſchichtſchreibung, Herodot und 
Thucydides; oder die höchften Denker, Plate und Ariftes 
teles. Jeder von diefen hat feine ihm eigenthümliche Idee, 
die ihm Alles gilt, und in allen feinen Hervorbringungen 
fich abfpisgelt. Auch von dem großen Doppelwerke der 
bomerifhen Gefänge gilt ſchon dasſelbe, obwohl auf eine 
unbewußtere Weife nicht fo ſehr mir abfichtlicher Kunft , als 
aus bloßer Fülle und Vollendung der glüdlichften geiſti⸗ 
gen Raturkraft. Daher finden wir bey einem jeden dieſer 
großen Schriftfteller einen andern und eignen Beiftesweg 
des Nachdenkens, eine eigne Art der Darftellung und eigne 
Form der Kunft, ja felbft in Styl und Sprache iſt es bey jedem 
diefer erften Autoren, ald ob man in eine ganz neue Welt träs 
te. Alle Elemente und Efementarkräfte des Höher gebildeten 
Menfchengeiftes feben wir hier in der glücklichſten Ent⸗ 
wicklung und in ber reihhaltigften Bediegenpeit und höch⸗ 
fen Keaft , in der Blüthe bed Gedeihens und der Wollen» 
dung neben und gegen einander fteben, vom erften Ans 
fang bis zum lebten Schluß biefes claſſiſchen Kreiſes gros 
ßer Autoren. Während wir im Homer die ganze Fülle 
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der dichteriſchen Einbildungskraft in glücklicher Heldenzeit 
wie im klaren Lichte des hellſten Lichtes ausgebreitet ſe⸗ 
hen, zeigt uns Ariſtoteles den Gipfel und den Um⸗ 
kreis alles deſſen, was die natürliche Vernunft des Al⸗ 
terthums theils durch eignes Denken, theils durch Ordnen 
der wiſſenſchaftlichen Erfahrung erreichen mochte. In den 
großen dramatiſchen Dichtern ſpricht ſich am meiſten das 
innere moraliſche Leben, der Charakter der Altes and» 
das Herz ihrer Gefinnung , im hartem Kampf wie in 
der erreichten oder gefuhten Harmonie der wollenden 
Kraft; und eben daher find diefe und ihre Werke mit 
Ausnahme bes einzigen Sophokles, als des Erſten unter 
ihnen, der in Geift und Form durchaus harmoniſch und 
vollendet ift, ungleich inbivitmeller und ſehr lokal in 
Styl und Art, und von nisht fo allgemeiner und allges 
mein anfpredhender und verftundliher Beſchaffenheit als 
jene Beyden. Im Plato erbliden wir dagegen den gerei- 
nigten Verſtand auf der geiftigften Höhe der alten Bil⸗ 
: dung, wie er dem höheren Lichte einer wundervollen Ofs 
fenbarung in erbabener Begeifterung unter allen Ge⸗ 
beimnifien und Sinnbildern des Göttlihen nachſtrebt, 
und aus dem befchränften griechiſchen Geſichtskreiſe, in 
das Gebiet der übernatürlichen Weisheit und der älteften 
Überlieferungen hinüberſchreitet und ſich dadurch bald dem 
Morgenlande anſchließt, bald zum Chriftenthum ahndend 
binneigt; und fo ift der ganze Umkreis der menjchlichen 
Kräfte durch Fantaſie und Vernunft , Charakter und. Wer⸗ 
ftand in diefen großen Elementargeiftern und ‚Autoren 
der Menfchheit gleichlam erfhöpft und umfangen. 

So veid und mannigfaltig war die griechiſche Bil⸗ 
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dung , und diefen großen Originalgeiſt ſuchen wir vergeb« 
ih in den römifhen Schriftſtellern. Aber es ift etwas in 
ihnen, was einen Erfag dafür giebt, auch eine hohe große 
Idee; keine, bie den Einzelnen eigenthümlich, fondern _ 
die ihnen allen gemein iſt: die Idee von Nom. Diefes 
Rom, fo bewundernswürdig in feiner alten Sitten: und 
Befegesftrenge , furchtbar und groß auch in feinen Vers 
irrungen und ewig denkwürdig in feiner Weltherrfchaft. 
Das ift der Geiſt, der aus allen römiſchen Schriften ath⸗ 
met, das gibt ihnen eine Hoheit, unabhängiz von aller 
Griechenkunſt und Kuͤnſteley, die fie oft unglücklich genug 
nadahmten, 

Die Sröße, und das alles beberrfchende Leben des 
Staats, und die Geiftesfraft und Kühnheit der Einzels 
nen fiehen einander in der Wirklichkeit einigermaßen ent» 
gegen, ungeachtet ed ein natürlicher und gerechter Wunſch 
wäre, beyde Vorzüge in gleichem Maße vereins zu ſehen. 
Wie aber die Dinge meiftens find, Bann in einem Ötaate, 
wo die eine Idee des Waterlandes, feiner Größe und feis 
nes Ruhms Alles beſtimmt, und nichts gefunden wirb, 
was nicht davon. durchdrungen wäre, eine griehifhe Mana 
nigfaftigfeit dee Geiftesentwidiung kaum Statt finden, 
Athen mußte fo frey ſeyn, ald es war, zu frey oft füc 
die bürgerliche Ruhe, wenn Alles in Kunft und Geiſt da 
fo aufbluͤhen ſollte, wie es aufgeblähs ift: Sparta ber 
einzige als Staat gut und kraftvoll eingerichtete, nicht - 
bloß vorübergehend herrfchende , ſandern dauerhafte, ges 
funde und ſtarke Staat in Geriechenland, erfaufte diefen 
Vorzug durd eine auf diefen Zwec berechnete Deigrin 
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fung der Denfart und ber Sitten, bes forfhenden und 
felbft des dichtenden Geiſtes. 

Ich made dis Anwendung auf das Einzelne. Haben 
Caeſar, oder auch Cicero , ald Schrififteller nicht etwas 
voraus vor den Ahetoren, den Grammatikern, den Phi⸗ 
Iofepben und Sophiften, bey denen fie, was Sprache 
und Nedekunft, und die Wege des Nachdenkens betrifft, 
allerdings in die Schule gingen, und denen fiean Echork, 
finn und wiſſenſchaftlicher Kenntniß in diefen geiftigen 
Übungen unftreitig fehr weit nachſtehen? Ein Jeder fühlt 
es wohl, daß bier, wie in allen großen roͤmiſchen Wer⸗ 
ten, noch ein andrer Geiſt weht ald der der entarteten 
griechifhen Sophiften- Künfte der fpätern Zeit; aber es 
ift nicht das Genie, es ift nicht der individuelle Geift dies 
fer Schriftfteller, fondern jene Idee des Vaterlandes, jenes 
in der Welt einzige Nom iſt e8, was fie, obwohl infehr 
verſchiedener Anficht, Alle befeelte , und wie der unſichtbare 
Lebensgeiſt diefer Schriften überall durchſchimmert. 

Daß die Nömer alles van den Griechen erlernt und 
‚entiehnt, und nie irgend etwas urſprünglich, und von 
alter Zeit her Eignes gehabt hätten, ift fowenig gegründet, 
daß vielmehr durch die übermächtige Einwirkung der frem⸗ 
ben Geiſtesbildung die gefammte alte, dem römifchen Volke 
eigne Heldenfage und Dictkunft, die jener Erlernung 
und Nachahmung des Griechiſchen lange voran ging, bis 
auf einige wenige, aus wahrer Poefie in.eine halb fa- 
beihafte Geſchichte übertragnen Überbleibſel, eben durch 
jene ausländifche Bildung zu Grunde gegangen ift. In 
mehreren mit den altromifhen Gebraͤuchen und. Lebens» 
einrichtungen am meiften befannten Schriftſtellern wer: 
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den mehrmals alte Lieder erwähnt, welde die Ihaten 
der Vorfahren erzählten, und an den Feſten und bey den 
Baitmahlen der Edlen abgefungen wurden. Hiſtoriſche 
Heldengedichte waren ed alfo, in welchen das Vaterlands⸗ 
gefühl und der Dichtergeift der Römer jich ausfprach, ehe 
fie bey den Griechen in die Lehre gegangen waren, um 
da die fophiftifhe Redekunſt, und eine -gelehrtere, nun 
aud in Profodie und Sprache ungleich Eunftreichere und 
geregelte Poefie zu erlernen. Frage man nun, welches 
die Gegenſtaͤnde diefer altrömifhen Heldengefänge ſeyn 
Eonnten, fo gibs bie Geſchichte felbft darüber leicht Ants 
wort. Nicht bloß die fabelvolle Geburt und Schickſale des 
Romulus, der Raub der Sabiniſchen Frauen , fondern 
auch der fagenhafte Kampf der drep Moratier und Curia⸗ 
tier, dann wieder der Übermuth des Tarquinius, daß 
Unglüd und der Tod der Lucretia, die Rache und Be⸗ 
freyung durch Brutus; Porfennas wunderbarer Krieg, 
nebit der Standhaftigkeit des Scaevola, fpäterbin noch 
die Verbannung des Coriolan, fein Rampfgegen die Va⸗ 
terſtadt, und wie endlih in dem innern Zwiefpale feiner 
Heldenſeele die Gegenwart der Mutter und der Gedanke - 
on Rom gefiegt ; alle diefe angeblichen Geſchichten erſchei⸗· 
nen dem prüfenden Auge, fobald man denrechten Stand 
punft gefaßt hat, fofort als altrömiſche Heldenfagen und 
Dichtungen, die ald ſolche von hohem Werthe find, fo 
wenig der Geickhichtsforfher, wenn er fie bloß hiſtoriſch 
nimmt, die vielen innern Widerſprüche zu erklären ober 
zu rechtfertigen weiß. Daß dem alfo fey, daß vieled, 
was diefen alten Gefangen angehört , in den frühelten 
Epochen Roms, unter falfher biftorifher Einkleidung 
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noch vorhanden, daß befonders aus dem Livius ber Geiſt 
"und die Kraft jener alten Lieder am vernehmlichften nody 
bervorhafle, das hatten ſchon mehrere vermuthet. Einem 
gelehrten Forſcher unferer Zeit?) bleibt das Verbienft, daß 
er die genauere Sonderung und Sichtung bis ins Eins 
zelne unternommen , und größtentheils befriedigend durch⸗ 
geführt hat. Wir verlieren durch diefe Kritik ein Stück, 
bisher auf Glauben al$ Thatſache angenommene foger 
nannte Geſchichte, die doch immer als ſchwierig, zwei⸗ 
felhaft und widerfprechend auffallen mußte, und gewinnen 
dagegen einen ſchwachen Nachhall wenigftend von der eins 
heimifhen Nömerfage. Es wurden diefe hiltorifhen Hel⸗ 
den = Abenteuer , ehe griechiſche Verskunſt und Verskün⸗ 
fteley die Obren von dem Alange der vaterläntifchen Lies 
der entwöhnte,, in jenen einfachen Verſen abgefungen „ 
welche man in Stalien nady der alten Zeit faturnifch nann⸗ 
te, und die bis auf den Echmud des Reims, den fie 
entbebrten „ den nody ungeregelten fogenannten Alexan⸗ 
drinern nicht unaäͤhnlich waren, deren fait alle Nationen 
Europa’s im Mittelalter ſich bedienten. 


) S. Riebuhrs römifhe Gefchichte; vergl. A.W. 
Schlegels Recenfion dieſes Werks in den Heidelberger 
Jahrbüchern: Der Icgte feßt die hiftorifchen Sabeln, mit 
benen die Gefhichte des römifchen Volkes beginnt, feldft 
in ihrem poetifchen Werthe, noch viel tiefer herab. ne 
deſſen hatten Die Römer einmal Peine andre, ihnen ganz 
eigentpümliche Rational » Heldenfage, ale dieſe fabelhaft 
hiſtoriſche · Irrthũmer der Hifkorienfchreiber find auf ähns 
liche Weiſe auch im Mittelalter in die Cage und durch 
diefe in Die Poefle übergegangen; wie die Herleitung 
des Francus und Brutus von Troja u. ſ. n. 
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Aud im Inhalt waren diefe alteömifchen Heldenlieder 
bey mandyen hoben Zügen, wenn wir nad bem urtheis 
len , was davon in angeblicher Öefchichte Übertragen noch 
vorhanden iſt, von einem patriotifchen, ganz auf die Va⸗ 
teritadt beſchraͤnkten, und bey einzelnen wunberbären und 
fabelhaften Einmifhungen doch an das Hiſtoriſche ſich an⸗ 
naͤherndem Geiſte und Charakter. So iſt es wohl begreif⸗ 
lich, daß die bezaubernde Mannigfaltigkeit der Odyſſee 
und bie Fülle des Wohllauts in dem Wogenfpiele des gries 
hifhen Hexameters Ohr und Seele der Römer ganz ges 
wonnen, und fie von ihrem vaterländifhen Geſange ab: 
wendig gemacht hat. 

Es lag aber nody ein andrer Grund, ber die Römer 
von ihrer alten Heldenfage abwendig machen, und fie fo 
weit in Vergeffenheit bringen mußte, daß fie endlich nur 
in der ganz verſtümmelten Form einer halb fabelhaften,, 
unzufammenhängenden Chronik übrig blieb, in Roms eig: 
ner Geſchichte und den fpätern Weltverhaͤltniſſen. Die legte 
Heldengeitalt der alten römiſchen Geſchichte, welde noch 
zum großen Theil der „Sage angehörte und der Dicht: 
kunft , und unftreitig in Liedern verherrlicht auf die Nach⸗ 
welt gekommen, ift Camillus, welcher das von den Galliern 
eroberte Rom befrepte. Mit dieſer Befreyung beginnt bie 
biftorifche Zeit Roms. Inder gallifhen Verwüſtung moch⸗ 
ten die Denkmahle größtentheild zu Grunde gegangen 
ſeyn; alles ältere ift ungewiß und zweifelhaft, ober doch, 
wenn auch Einzelnes als Thatfache bleibt, mit Fabeln vers 
mifcht. Von da begann Roms Größe, die ſich zuerft in 
dem famnitifchen Kriege entwickelte. Dieſes ift aud ges 
ſchichtlich die eigentliche Heldenzeit des roͤmiſchen Volks, 
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während welcher hoͤchſt wahrſcheinlich jene alten Heldenlie⸗ 
‚ber, deren Caro und Cicero erwähnen, und fo wie fie En» 
nius und auch noch Livius vor Augen hatten, abgefaßt jeyn 
mögen. Diefer hiftorifhen Heldenzeit römifher Kraft und 
Zugend lagen bie alten Sagen, von den Königen und 
Helden, und dann von den Befreyern und andern Schick⸗ 
falen der herrlichen Stadt noch nahe genug, um lebens 
dig gefühlt zu werben. Als aber Tarent, Italien und 
Sicilien, Macedbonien und Karthago, Hifparien und 
Achaja befiegt und unterjocht worden, was für ein Vers 
haͤltniß war da noch zwiſchen dem alten Eleinen Rom, 
das mit den Sabinern Fehde hatte, oder zehn Sabre, 
wie einft die Griechen an Troja’6 Mauern, vor der Burg 
von Veji gelagert war, und dem jeßigen zur Weltherr⸗ 
ſchaft, ſchon wie vorberbeitimmten und mit unaufbaltfas 
mer, Gewalt vorbringenden Kom! Die Griecyen waren 
ſelbſt in den älteften Zeiten eine zahlreiche, in viele Ztamme 
und DVölkerfchaften verbreitete Nation geweien. Nom, 
urſpruͤnglich nur eine Stadt, war durch einverleibte Lars 
der und Völker Italiens erit eine Mad, bald ein welts 
eroberndes Neich geworben. 

So lag es alfo in der Natur der Sache, und in 
dem unvermeidlihen Gange der Begebenheiten, daß die 
alte vaterländifhe Heldenfage immer mehr in das Dun: 
Bel zurück trat, wenigitens nicht weiter in mannigfaltiger 
Darftellung verfhönert und entfaltet, daß griechifhe Gei⸗ 
ſtesbildung und Dichtkunſt ſtatt deffen bey den Römern 
allgemein berrfhend wurde. Die Schuld davon iſt nicht 
allein dem Ennius zuzuſchreiben, von dem der fhon ges 
nannte fharffinnige Geſchichtforſcher ſagt, er habe ſich für 
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den erften Dichter der Romer gehalten, weil er bie alte 
Nationalpoefie verdrängt und- vertilgt habe, Wohl läßt ſich 
denken, daß er, der fo tremberzig meinte, daß drey See 
-fen oder drey Beifter in ihm wären, weil er brey Spra⸗ 
hen wußte: Iateinifch, griechiſch und oſciſch oder altitalifch, 
nicht wenig ſtolz darauf feyn mochte, daß er mit neu eins 
geführter Weife den Griechen ihren Hexameter, obwohl 
noch unbeholfen genug , zuerſt nachgekuͤnſtelt. Auch der 
wahre Dichter iſt nicht immer frey von einer ſolchen Ei⸗ 
telkeit, und legt oft einen zu hoben Werth auf eine 
bloß aͤußerliche, vielleicht jogar falfy gewählte, oder 
nicht ganz gelungene Form, eben weil fie ihm Nach⸗ 
denfen und Anftrengung gekoſtet hat; während er um 
den Geiſt, den wir in ibm ehren, felbft kaum recht 
weiß; eben weil er ibn der Natur verdankt, e6 ihm als 
fo nicht einfällt, fi in diefer Hinfihe mit Andern zu 
vergleihen. Indeſſen bat doch Ennius feine neue und 
noch unbeholfene Kunſt zum Theil auch jenen alten 
vaterfändifhen Gegenitänden zugewandt, und manche 
noch von ihm vorhandene Derfe athmen einen hohen 
Dichterſchwung; zu einem günftigen Urtheil über ihn 
ſtimmt uns auch die Bewunderung des Lucrez, wenn wir 
anders annehmen dürfen, baß diefe Bewunderung auf 
eine Geiſtesverwandtſchaft und Ähnlichkeit im Schwunge 
der Gedanken und in der Gewalt der Sprache fi gründete. 

Unaufdaltfam drang nunmehr griechiſche Kunit und 
Arı in Rom ein, obwohl mit fehr verfchiedenem Erfolg. 
Unter allen Kunftformen der Griechen lag die hiſtoriſche 
und die der Beredfamkeit der Römern am nadften, und 


diefe gelang ihnen auch am beiten. Die Philoſophie war 
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ihrem Beifte am maeiften fremd, und in der Poeſie war 
der Erfolg verfhieden nach den Gattungen. 

In der dramatiſchen verfuchten fi die Römer zuerſt 
feit Ennius ; aber faft haben fle in diefem Fache nur Über 
fegungen geliefert, minder treu oder nadläflig, die aber 
doch meiſtens nur Überfeßungen, und faum Nacbildun⸗ 
gen zu nennen find. So bie verlornen Tragiker, Pacus 
»ius und Attius, die noch erhaltenen Komiker, Plaurus 
und Terenz. Das einheimische Porlenfpiel, bie fogenann: 
ten Atellanen in ofciiher Mundart, blieben nur eine Art 
von Liebhaberey und Gefellſchafteſpiel der vornehmen Rö⸗ 
mer, die fi) auf ſolche Art, mitten unter aller auslan⸗ 
difchen Verfeinerung, durch eine Erinnerung. an die a'ts 
italifche Nationalität und Fröblichkeit erbeiterten, wie 
auch wohl in unfern Zeiten neben der künſtlichſten Ber: 
ſtandescultur eine Worliebe und eigenes Vergnügen an 
Volksliedern und an der Volkskomodie fi erhält. Dar⸗ 
aus Epnnte keine wahrhaft signe große Form des Schau⸗ 
ſpiels ſich geſtalten; oder wenn es auch an fih nicht uns 
möglid, geweien wäre, fo haben wir bod keine Veran: 
laſſung anzunehmen oder zu vermuthen, daß es wirklich 
geſchehen ſey. Was die uͤberſetzungen der griechiſchen 
Trauerſpiele betrifft, ſo war zwar die Mythologie der 
Römer der der Griechen urſprünglich nah verwandt und 
wenigſtens ganz gleichartig, aber im Einzelnen war doch 
alles verſchieden und lokal; Iphigenia und Ddipus, Pros 
metheus und bie Atriden, oder das Unglüd der Theba⸗ 
nifhen Brüder erfchienen hier mehr oder minder als fremde, 
auch den Bitten nach wiberftrebende Geftalten, das Banze 
blieb eine künſtliche Pflanze, die nad einem kuͤmmerlichen 
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Dofepn nicht anders als allmählig abfterben mußte. Die 
einzelnen Tragödien römischer Dichter, die aus dem Zeit⸗ 
alter des Auguftus als beſſer und in ihrer Art vortrefflich 
gerühmt werden, beweilen, wie fparfam die Gattung ans 
gebaut-wurde; wie bald aber die tragifche Kunit bey den 
Römern ihre Endfchaft erreichte, das fehen wir ned an 
jenen Rebeübungen in dramatifcher Form, welche dem 
Seneca zugefihrieben werden. Die fremvdartigen. athenis 
fhen Sitten im Luftfpiel mußten für den römifchen Zus 
ſchauer auch kalt und unwirkſam bleiben. Ganz begreiflich 
daher iſt es, daß der Zauber pantomimiſcher Darſtellun⸗ 
gen und Taͤnze endlich jedes andere Schauſpiel verdraͤngte. 
Mußten nicht auch bey einem Volke, wo in großen 
Rampffpielen oft Hunderte von Löwen oder Elephanten, 
Gladiatoren zu Zaufenden zu einer blutigen Beluftigung 
und Augenweide aufgenpfert wurden, die Empfaͤnglichkeit 
für die geiftigern Schmerzgefühle bes hohen Trauer⸗ 
fpield abgeftumpft werden? Immer möchte es fonderbar 
iheinen, warum bey fo vielen Verſuchen in der tragir 
{hen Dichtkunſt, die Römer den Stoff dazu fait nie 
aus der vaterländifchen Geſchichte oder Sage entiehnten, 
da doch ſelbſt tie Tragödie der Nenern jene Öegenftände, 
bie in fo hohem Grade poetifch. und nicht undramatifch 
find, den Kampf der Horatier, die That des Brutus, 
oder die Selbftüberwindung und veränderte Geſinnung 
des Eoriolan gewählt, und fo her Poefie, was uefprling« 
lich ihr Eigenthum war, wieber zugewandt und zurüuͤck⸗ 
gegeben bat? Über diefe Frage giebt der eigenthümliche 
Charakter dieler hiftorifhen Dichtung einen ganz befrie⸗ 
digenden Aufſchluß. Das in dieſen Sagen ſich ausfpre 
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ende patriotifhe Gefühl fand der Gegenwart für bie 
dramatifche Darftellung immer noch viel zu nahe. Die Ger 
ſchichte Coriolans mag zum Beyſpiel dienen. Wie hätte 
wohl ein römifcher Dichter diefen Parricier in feinem gan⸗ 
jen anfänglichen libermuth gegen die Piebeier nad) der 
Wahrheit tarftellen koͤnnen, zu der Zeit als die Gracchen 
das römifche Volk von demfelben patricifchen Übermuthe 
zu befreyen ftrebten ? Welche Erſcheinung hätte der vers 
bannte Eoriolan auf dem römifchen Theater machen Eön» 
nen, wie er etwa im gerechten Unmuth die Vuteritadt 
mit bitterer Rede und nicht obne treffenden Tadel ſchmoͤht, 
zu einer Zeit wo der edelfte und freygefinnteite unter den 
legten Römern, Sertorius, in der Verbannung unter 
den unbezwungenen Iufitanifhen und fpanifhen Völkern 
lebend, von dort aus das Vaterland zu retten, und ein 
neues Rom zu gründen tradhtete ? Oder wie hätte man 
den Eoriolan ald Anführer eines fiegreihen Heeres gegen 
die Vaterſtadt anrüdend, auf der Schaubühne zu fehen 
ertragen , gu den Zeiten wo ein Sulla wirklich mit ges 
waffneter Macht gegen die Stadt im Anzuge war? Ober 
auch felbit in den etwas fpätern Zeiten, wo alle jene an» 
geführten Begebenheiten noch Iebhaft und wie gegenwär: 
tig im Andenken waren? Nicht bloß in diefer Geſchichte, 
fondern überall war für die Zeiten der Republik der Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen den Patriciern und Plebejern zu hervor: 
leuchtend aus diefen Gefhichten und Sagen, zu tief ın 
das Weſen derfelben verweht. Zür das Zeitalter ded Aus 
guitus aber waren Brutus und die andern Alten vollends 
keine angemeflenen Gegenftande. Ein Beyſpiel von ber 
neuen, und von unferer Bühne entiehnt, kann zur Er⸗ 
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Täuterung dienen: Shakespear ftellt in feinen hiftorifchen 
Schauſpielen die blutige Fehde zwiſchen Vork und Lanca⸗ 
ſter dar, aber als er dichtete, war dieſer Zwieſpalt laͤngſt 
ausgeglichen und verſoͤhnt. Für unſere deutſche Bühne bie⸗ 
then ſich dem Dichter ſehr reichhaltige Gegenſtaͤnde aus den 
Büurgerkriegen, beſonders aus dem dreyßigjaͤhrigen dar; 
aber auch hier iſt der Fall nicht völlig derſelbe wie bey 
den Römern, Demungeachtet hat der deutſche Dichter, 
wenn er dem Gegenftande ganz Benüge leiten will, eine 
fhwere Aufgabe, und muß mit großer Schonung verfahs 
ren, wenn er nicht Partheygefühle verlegen, oder wo fie 
ſchon verfohn: find, fie vom neuem wieder erregen, und 
dadurd den voetifhen Eindruck zerfiören will. 

Aus diefen Gründen haben die Römer kein eigen: 
thuͤmliches Trauerfpiel, und überhaupt keine ausgezeich⸗ 
nete Schaubühne gehabt. 

Unter den Dichtern der Übrigen Gattungen fteht der 
ältefte, Lucrez, feiner Art und feinem Geiſte nad, ganz 
“ allein in der römifchen Ritteratur. Nur er kann und noch 
einigermaßen ein Bild geben von dem Styl und dem 
Schwung der ältern römifhen Dichter ; von den fpätern 
Römern ward er wenig empfunden und fein Werth nicht 
anerkannt. Sein Werk liber die Natur der Dinge gehört 
der Art nah zu jener, bey den Griechen aus befondern 
Umftänden hervorgegangenen und bey ihnen noch natürli⸗ 
hen Form des wiſſenſchaftlichen Lehrgedichts. Die Philos 
fophie , welcher Lucrez ſich ergeben, war die ſchlechteſte, 
die ein Nomer und die ein Dichter erwählen konnte. Die 
Philoſophie Epikurs naͤhmlich, die allen Glauben und 
alles höhere Gefühl vernichtene, in wiffenfcaftlicher Hin 
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fit mit den feltfamfen Hypotheſen angefuͤllt, in ihrem 
Einfluß auf das Leben, wo nicht unſittlich, doc wenig⸗ 
ftens durchaus egoiftifh tind unnational, für die Fantaſie 
aber noch beſonders ertödtend und aller Dichtkunft feind 
war. Gleichwohl has Lucrez alle biefe Schwierigkeiten 
überwunden; mit Bedauern fieht man dieſe große Seele, 
bie doch Überall hervorbricht,, einem fo verberblichen Sy⸗ 
ſteme griechiſcher Sophiſtik hingegeben. Er ift an Begei⸗ 
fterung und Erhabanpeit der erſte unter den römiſchen, 
ald Sänger und Darfteller der Natur der erfte unter allen 
noch vorhandenen Dichtern des Alterthums. Über diefe 
©attung, und überhaupt welche Stelle die Natur in den 
Daritelungen der Poeſie einnehmen fol, barüber ſey hier 
eine allgemeine Betrachtung verflattet. 

Allerdings fol die Poefie nicht bloß den Menfchen, 
fondern auch die ibn umgebende Natur zum Inhalt und 
Öegenftande ihrer Darftellungen , oder ihrer Begeiſte⸗ 
rung wählen. Es findet hier eben jener dreyfache Unters 
ſchied Statt, wie auch in der Daritelung des Menſchen. 
Die dichteriſche Darftelung und Behandlung des Men: 
ſchen Eann zuerſt feyn, ein klarer Spiegel des wirklichen‘ 
Lebens und der Gegenwart; zweytens die Erinnerung 
ber wunderbaren Vorzeit eines vergangenen Heldenalters, 
ober aber da mo die Poeſie mehr begeiftern als darftellen 
will, bie Anregung und Erwedung der Kiefer verborgenen 
Menfchengefühle, Alles dieſes kann auch auf die Natur 
angewandt werden. Die Poeſie fol uns ein Bild geben 
von der gefammten äußern Erfheinung der Natur; dazu . 
bient, was der Frühling irgend Erquidendes und VBeles 
bendes bat, das Edelfte, was die Thierwelt an Geſtalt 


100 m. 


und Leben, das Schönfte und Lieblichſte, was die Pflans 
jens und Blumenwelt darbiethet, alles was inden äußern 
Veränderungen am Himmel unb auf der Erde dem Auge 
der Menſchen erbebend,, oder doc bedeutend erfceint. 
Das Schwierige ift hier nur, das uͤbermaaß zu vermei⸗ 
den; üppige Beſchreidungen, auch wenn fie wahr find, 
ermüden und verfehlen die Wirkung. Einzelne Blumen 
aber and der Fülle der Natur, an der rechten Ötelle ein⸗ 
geflohen in das Gewebe der Dichtkunft, find der herrfichfte 
Schmuck desfelben. Auch die. Natur bat ihre wunderbare 
Vorzeit, wo fie ungeregelter und gigantifcher war, gleich 
wie das Menſchengeſchlecht im Heldenalter. Dieb Gefühl 
bemaͤchtigt fi unfrer bey dem Anblick der wildern Nature 
gegenden und wie Ruinen ber Urwelt übereinandergeftürzs 
ten Selfen und Bebirge, Alle Urkunden und Sagen bes 
Alterthums beftätigen uns Diefe große Kataftrophe einer 
älcern tellurifchen Vorzeit; ungewöhnliche Erfheinungen, 
Sturm, Ungewitter, Waſſerfluthen und Erbbeben, vers 
feßen uns theilweife und im Kleinen zurück in jenen wils 
dern Zuftand der Natur. Alles diefes find angemeflene 
und große Gegenftände für den großen Dichter ; dieſelben, 
an denen Lucrez fi fo oft als ein herrlicher Naturmahler 
bewährt. Aber auch Hier bedarf der Dichter nur das Allges 
meine, bie Borausfekung eines fregern wildern Zuftans 
des, einer erhabenern , größern Vorzeit, old Spielraum. 
für dad Wunderbare in der Natur. Die eigentlich wiffen« 
ſchaftliche Anſicht davon, ob die Gebirge z. B. vultanifch 
gebildet, oder bloß durch Waſſerfluthen entſtanden ſind, 
das iſt eben ſo wenig ein Gegenſtand für die Dichtkunſt, 
als die Lehre von den Atomen, die ſelbſt die hohe Ein⸗ 
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biſdungskraft dei Lucrez nicht poetifh zu geflalten vers 
mochte, Die dritte Weife endlich, wie der . Dichter mis 
der Natur in Berührung tritt, iſt duch das Gefühl. - 
Nicht bloß in dem Geſange der Nachtigall, ober was fonit 
einen Jeden anſpricht, auch in dem Rauſchen des Stroms 
oder der Wälder glauben wir eine und verwandte Stimme 
zu vernehmen, in Klage ober in Freude; als ob Geiſter 
und Empfindungen, ben-unfrigen äbnlih , aus der Fer, 
ne, oder wie aus engen Banden zu uns hindurch dringen 
wollten, und fih uns verftändlih machen. Um diefen Tö⸗ 
nen zu horchen, mitzufühlen und zu ahnden die @eele der 
Natur, liebt der Dichter die Einſamkeit. Die Zweifel des 
Unterfuchers, ob au wohl die Natur auf ſolche Weife 
befeelt, oder ob dieß eine Täuſchung ſey, gelten ihm gleich ; 
genug daß dieß Gefühl, diefe Ahndung vorhanden tft in 
- der Bantafie und in der Bruft des Menſchen .und des 
Dichters ; und wenn ber Blick auch ganz durchdringen 
Eönnte durch die Hülle der ‚Schöpfung, und es feben, 
‚ wie die Geiſter der Natur in der verborgnen Werkitätte 
wirken, fo würbe der Dichter ald folder, dennoch den 
wohlthätigen Schleyer nidt völlig heben wollen, nod 
bürfen. Von diefer leutern ahndungsreichern und geheims 
nißvollen Anſicht der Natur werden indeflen bey den Dice 
tern der Griechen und Römer nur wenig puren ges 
funden, defto mehr bey den alten nordifhen, ganz im 
Gefühl der Narur lebenden. Alle diefe Naturfchildes 
rungen und Nasurgefühle dürfen aber in der Poefie 
nicht abgefondert werden von der Darfiellung des Wienz 
ſchen, deren ſchonſte Zierde fie bilden. Werden ſie ab⸗ 
geſondert „ſo wird das große vollſtaͤndige Weltgemäblte, 


was die Poefie und vor Augen ſtellen fol, zerftädt, 
die Harmenie unvermeidlich aufgelöft,, und die Wirkung, 
welche, wo das Banze erfcheint, fo. groß iſt, wird zer⸗ 
theilt und fallt ind Kieinlihe. Daher it das wiſſenſchaft⸗ 
Iihe Naturlehrgedicht nach der Weife des Lucrez eigent= 
lidy eine verfehlte Form, wie die Philofophie, welche er 
erwählte, verwerflich ift; während er felbft als Menſch 
uns Theilnahme, ald Dichter die Höchfte Bewunderung 
einflößt. 

Die großen Scheiftfteller ber Römer können am beten 
nad) der Epoche betrachtet und ‚ufammengeftellt werten „ 
der fie angehören. Die legten Zeiten der Republik find 
weniger vollendet in der Sprache, fonit aber vielleicht reis 
her gewefen ald das Zeitalter bes Auguftus. Cicero hat 
als Redner Mannigfaltigkeit und Übung in der Kunft 
genug ; die. Größe der Gegenflände, fo wie die Stelle, 
welche er in der Weltgefchichte einnimmt, leihen feinen 
Reden eine höhere Würde. Indeſſen ift &6 doch nicht wohl 
einzuſehen, wie man diefe fo oft Überfchwellende Wort: 
fülle als ein Vorbild der guten Schreibart bat anſehen 
fonnen. Auch feine Zeitgenofien warfen ihm aflatifchen 
Schwulſt in feiner Rednerweife vor. Am wichtigſten ift er 
der Litteratur und Bildung feines Volks geworben durch 
die Einführung der höhern ſittlichen Philofophie der Gries 
den Kür die tiefere Spekulation, in derem Labprinthe 
der Geift der Griechen fo gern umherirrte und eine une 
endlihe Kunſt darin übte, hatte Cicero fo wenig als ir⸗ 
gend ein anderer Römer, Sinn oder Anlage. Ald Freund 
und Liebhaber der Philofophie aber, der bey ihr in den 
Stunden des Unglücks, ber Zurücdgezogenbeit von öffent« 
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fihen Geſchaͤften, oder der ruhigen Muße Troft und Ber 
fchäftigung fuchte, bat er eine fehr gute und verfländige 
Auswahl getroffen. Er ſchloß ſich zumächft der Philofophie 
bes Plato an, als derjenigen, welche einer allgemeinen 
und fchönen Geiftesbildung am gänftigften ift, und als 
der Gipfel der Wolllommenbeit in Beift und Sprache von 
dem ganzen Alterthum anerkannt und verehrt ward. De 
aber die fpätern Nachfolger Plato’s, von welden die Nös 
mer dieſe Philofophie zunäcit empfingen , weil ihr Mei⸗ 
fter die Philofophie nur als Kunſt geübt, aber Fein volle 
fländiges Syſtem hinterfaflen hatte , wieder ganz ſkeptiſch 
geworden waren, fo nahm er für das Leben, wo diefe 
Anfihe nicht angemeſſen ift, feine Zuflucht oftmahls: zu 
den Sittenlehren der Stoiker, oder wo ihm der diefer 
Schule eigene Starrfinn nicht zuſagte, zum Ariſtoteles, 
der, wie er in allen den’Mittelmeg fucht, aud in der 
Moral den Mittelweg hält zwiſchen der Strenge der Stoi⸗ 
Eer und der Nachgelaffenheit des Epikur. Nur gegen dies 
fen legten war Cicero durchans feindlich, und zwar nicht 
mit Unrecht. Man darf zwar nicht glauben, alle die, 
welche bey den Alten wie Epikur das Vergnügen als den 
legten und höchſten Zweck des Lebens betrachteten, hätten 
damit auch alle die verderblichen und verwerflichen Folgen 
angenommen und in ber That ausgelibt, welche aus dem 
Grundſatze hergeleitet werden -Eönnen. Wenn aber auch 
unter jenem, als das höchſte Gut des Menſchen aufges 
ftellten Vergnügen , nicht ber pofitive Sinnengenuß , wie 
beym Ariftipp gemeint war, fondern nur der ſchmerzen⸗ 
loſe Zuftand innerer Zufriedenheit, den die beſſern Epi⸗ 
Eurier, wie andere griechiſche Philoſophen vorzüglich im 
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geiftiger Befhäftigung und im Umgang mit gleichgefinne 
ten Sreunden fuchten, fo ſtimmten fie doch alle darin übers 
ein, daß fie fi vom bürgerlichen Leben und von öffents 
lihen Geſchaͤften ganz jurüdzogen, und dieſe Zurüdge« 
zogenheit und Abfonderung als den erften Grundſatz eines 
weife geordneten Lebens aufſtellten. Ihre Lehre war in 
ihrer Wirkung auf das praktiſche Leben wenigftens egoi⸗ 
ftif) und unnational, und hat, da fie Anfangs viel An« 
bänger in Rom fand , allerdings beygetragen zu Noms 
Verderben: Cicero, win Feind des Epifur und feiner Leh⸗ 
ren, ift dagegen ein burchaus patriotifcher Denker. Das 
ber feine Philofophie oft von Staatsmaͤnnern geachtet 
wurde, welche ohne zur eigentlihen wiſſenſchaftlichen Spe⸗ 
kulation Anlage und Neigung, oder Muße übrig zu haben, 
doch in freyen Augenblidden das Nachdenken lieben. 

An der Form und aud im Vortrage ift Cicero fehr 
ungleich , wie das bey vielen romiſchen Schriftſtellern der 
Fall iſt, da es ihnen felten gelingt, was fie aus den Grie⸗ 
hen entlehnten und erlernten, mit dem, was fie felbft 
denken und fagen wollen, ganz in Harmonie zu: bringen. 

: Eine vollkommne Steihmaßigkeit des Ausdrucks fin« 
det fich zuerft im Eaefar. Auch in der Schreibart zeige 
er ſich, wie er im Handeln war: ganz nur auf den ei» 
nen Zweck gerichtet und alles diefem Zwecke angemefien. 
Gene Figenfchaften ‚die in einer geſchichtlichen Darſtel⸗ 
lung nebit der Lebendigkeit die erfien find, Klarheit und 
ungetünftelte Einfalt, befigt er vollkommen. Aber wie 
gan, anders ift Eaefard Deutlicheit und Kürze, die nur 
zum Ziele eilt, und alles Überflüffige abfeyneidet und die 
fi gern ausbreitende, oft homeriſch geſchwaͤtzige Klar⸗ 

Sr. Schlegel's Werte. 1. & 
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heit des Herodot. Wie ein Feldherr feine Kriegsvoͤlker ſo 
fellt, wie fie am beiten und am fiberiten wirken konnen, 
und jeden Bortheil gegen den Feind, benugt, eben fo 
zweckmaͤßig ordnet Caeſar auch feine Worte und feinen 
Vortrag, aber auch eben fo ungrbittlih verfolgt er tie 
Überlegenheit, bie ihm der Sieg gab, wider die Geg⸗ 
ner. Unter denen, welche gleichfalls ihre eignen Thaten 
beſchrieben haben, ift Zenophon bey allem Schmuck ber 
attiihen Rede, doch als Staatsmann und Feldherr von 
zu geringem Gewicht, um mit Caefpr verglichen zu wer⸗ 
den. Was einige der Feldherrn Alexanders, was Hanni⸗ 
bal, von ihren eigenen Denkwürdigkeiten aufgezeichner 
baben , ift nicht mehr vorhanden. Auch als Schriftſteller 
ift dev Römer, wenn wir ihn mit denen vergleichen, die 
in ähnlichen Werhältniffen ein Gleiches verfudt baten, 
Gaefar, und unbefiegt geblieben. 

An Schilderung der Charaktere und überhaupt als 
Biftorifher Mahler ift Salluſt groß; aber ganz ſo gleich: 
mäßig, fo Elar und überall angemeſſen wie Caeſar iit. ex 
nicht. Man fühlt hier und da das Gezwungene in der 
Schreibart und die gefuchte Kunft in der angenommenen 
Alterthümlicpkeit. Selbft in der Gefhichte, deren Form 
doch am leichteiten aus den griechiſchen Republiken, wo 
fie zuerſt entſtanden iſt, nah Rom zu verpflanzen war, 
ift die Nachahmung eines beftimmten Worbildes, wie hier 
des Thucydides, nicht ohne nachtheilige Folgen geblieben. 

In diefem erfien Zeitalter der aufblühenden römi: 
fhen Geiſtesbildung und Redekunſt, fühle man recht Deutz 
lich, wie vortheilhaft es einer Lirteratur iſt, wenn. tie 
Erften der Nation Antheil an ihr nehmen, und zu ihrer 
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haben dieſe das Ganze deſſelden immer’vor Augen , unb 
konnen nicht umbin, alles nad größern Verhältniſſen zu 


betrachten und zu beurtheilen. Dieß bar der roͤmiſchen its ' 


teratur vorzüglich ihten eigehen großen‘ Chatakter gegeben, 
Als-nad den Tode des Wrutußttine neue Ordnung - der 
Dinge begann, da warb im Zettalter zes Auguſtus auch 
in der Litterotur Fin ganz ander Beiftind Ton here 
‚ (hend. Diefreye Weredfamkeisiaußte: verkiummen ; dage⸗ 
gen wandte man fid) wieder zur Poefie, deren Stimme 
in der letzten unrübigen Zeit unter. batigem: Bhirgerkries 
gen wenigftens keine allgemeine Theilnahme hatte finden 
Tonnen. Sekt ‘aber ſchien vielmehr, um-ben wieder her 


geſtellten Frieden und bes Auguftus glückliche Herrſchaft 


würdig zu feyern und durch ihren Glanz zu verſchoͤnern, 
nichts fo angemeflen , al6 wenn ſich große Nationaldich⸗ 
ter erwecken, und zu claſſiſchen Werken der ernſten Gat⸗ 
tung und von vaterlaͤndiſchem Inhalt erheben ließen. Da⸗ 
zu wurde nicht nur Virgil beguͤnſtigt, fondern auch Pros 
per, und‘ Hera; von dem Eriten des Staats aufgemuns 
tert, ja dringend aufgefordert. Properz wäre durch feinen 


kunſtreichen Styl wohl zum epifihen Dichter geeignet ger 


weien , aber er wollte frey bleiben ‚lebte nur fih, und 
den Gefühlen einer edlen Freundfchaft und glühenden Liebe, 
bie feine Seele ganz erfüllten, und au feine Befänge 
befeelen und vor allen andern römilchen auszeichnen. Ho⸗ 
raz har unter den erhaltenen Dichtern vielleicht am mei⸗ 
ſten Sinn für das heroifh Große. Er war ein Patriot, 
der feinen Schmerz über den Untergang der Republik in 
feine ruft verfploß, und um biefen Gchmerz zu zer⸗ 
8 * 
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freuen , ſich in allerley Vergnügungen .marf, und ber 
Poeſie ergab. Bey jeder Gelegenheit bricht unter, dem 
angenommenen. Ceichefinn die Begeifterung, für das Mar 
terland und die Sreukeit" gewaltſam herppr., Fin größe⸗ 
res Gedicht aus der vatexlandiſchen Geſchichte oder Sage, 
hätte er gar nicht dichten können, ohne übexall Geſin⸗ 
nungen zu ‚vetrathen, die ‚nicht mehr an der Zeit waren, 
und:nicht mehr gehört werben follten. Darum konnte 
aud er den or miederholten Auferberungen nicht ent⸗ 
ſprechen. Zr . 

de ricniche kunfreise, gefuhloolle Virgil war 
Buch feine: Liebe zur Natur und. zum Landleben ganz 
befonderd geeignet, der Mationaldichter. ber Römer zu 
werden. Die altrömiſche, wie überhaupt die .altitaliiche 
Lebensweife, war ganz auf den Aderbau und das Lands 
leben gegründet, dagegen die Griechen nad) ihrem größern 
Theil sin gewerbtreibendes, feefahrendes, und bandeln« 
des Volk waren. Selbf die Bornehmften und Erſten Roms 
in der guten Zeit, lebten biefer alten ‚läntlihen Weiſe 
gemäß, und noch war ungeachtet. des Verderbniſſes der 
Hauptſtadt, diefe einem. aderbauenden und. landlebenden 
Molke eigne gefunde Kraft der Sitten und Gefühle in dem 
groͤßern Umkreiſe des Übrigen Italiens bey: weitem nicht 
erloſchen. Dieſe Seite mußte ein Dichter berühren und 
benußen, der jetzt noch der Dichter der Mation werden, und 
fi in feiner Wirkung nicht bloß auf den. ‚engen Kreis der 
Hauptſtadt -befpränken: wollte. Virgils Liebe zur Natur 
und zum Landleben, ift ſchon in dem erften Jugendverfus 
che der Eklogen fihtbar, und als Meilter ‚bat er fie in 
feinem vollendesften Gedichte vom Landbau ausgeſprochen. 


.yıy ds 


Hätte er nurdiefe herrliche, für das jekige , endlich heru⸗ 
higte Rom ſo wohlthärige, in Italien dem Geifte und dem 
Inhalte nad) wahrhaft einheimifhe Poefie, nicht in ber 
fremden und auslaͤndiſchen Aunftferm des alerandrinifdyen 
Lehrgedichts, niedergelegt! Hätte er feine Anfichten und 
feine ®efühle.von dem Randieben und dem Aderbaue nur 
glei mir aufgenommen in fein großes Werk, was ber 
vaterländifchen Vorzeit gewidmet. ſeyn ſollte, und uns fo 
ein umfaſſendes und vollſtändiges Bemählde des altitali⸗ 
ſchen Lebenso gegeban. Dadurch würde auch die vaterlandi⸗ 
ſche Heldenſage, die er wieder erwecken wollte, einen fe⸗ 
ſten Boden und Anhalt in der Gegenwart, und ein neues 
Leben gewonnen haben. Nur hätte er fein Heldengedicht 
alsdann auch in viel freyeren Umriſſen, und einem noch 
loſern Zuſammenhange abfaffen müffen. In der befchrän« 
konden Anordnung des Ganzen, die er-wählte, ſteht nun 
freylich der letzte italiſche Theil des Gedichts fehr zurück 
gegen bie erſte Hälfte, in der er Noms Urſprung an die 
herrlichen troianifhen Sagen fo glüdtih anknüpfen, und 
den ganzen Reichthum derſelben benugen konnte. Dennoch 
ift die Aeneide ; die der Dichter unvollendet ließ, ja felbft 
verwarf und vernichten wollte., mit Recht das eigentliche 
Nationalgedicht der Römer geblieben. Urtheilen wir bloß 
nach dem Schwunge der Begeifterung oder ber gluͤcklichen 
Leichtigkeit des angebernen Talents, fo möchten vielleicht 
Lucrez und- Dvid mehr Dichter fcheinen als Virgil; was 
ihm den Vorzug gibt, iſt'das in ihm am vollendetſten ſich 
aus ſpreche nde Mationalgefühl. Nur als ein vollkommnes 
Dichterwerk kann die Aeneide nicht gelten; dena eben jene 
Gleichmaͤßigkeit, welche den meiſten roͤmiſchen Dichtern 


im Kampf zreifchen ber erlernten Kunſt und ber eignen 
Kraft fehlt „ vermiflen wir auch im Virgil, in der Dars 
ftellung , und felbit in der Sprache, am meiften- aber in 
ber Anordnung bes ganzen Werkes. 

Noch merklicher iſt dieſe Ungleichheit im Horezen⸗ 
Styl, fo wie bey den. übrigen lyriſchen Dichtern: Die 
epifche Dichtkunſt der verſchiedenen Nationen ftebt am 
meiften in Berührung. miteinander ,.ebwohl.ayıch bier die 
Nachahmung der homeriſchen Form den Virgil und fo 
viele Andere nach ihm zwanghaft baſchraͤnkt, ober irce 
geleitet bat. Aber vonder Form abgeſehen, wird aus des 
Heldenfage eines Volks am Leichteiten noch etwas in die 
eines andern verpflanzt, da ſich ohnehin ſo viel Verwand⸗ 
tes uud, auffallend Ähnliches in den verſchiedenen Dagen 
auch der entlegenſten Volker findet. Dieß iſt entweder da⸗ 
her zu erklären, weil per, Zuſtand aller Völker in, jener 
frühern Zeit noch jugendlicher Kraftentwidelung in vielen 
Stücken überall derſelbe iſt; oder ſey ed, and, daß jene 
oft ſeltfame Übsreinftimmung hindeutet auf einen gemein⸗ 
ſamen Urſprung, beſonders des Wunkerbaren und Sinn⸗ 
bildlichen in dieſen Dichtungen. Die wahrhaft epiſchen 
Sagen aller Völker ſtehen in vielfältiger Berührung un« 
ter einander, und bieten überafl Anklaͤnge gegenfeitiger 
Verwandtſchaft dar; wenn gleich es Schwer - feyn därfte, 
den verlohenen Zuſammenhang moch jetzt wieder herzuſtel⸗ 
Ien, und nit blog in kritiſcher Forſchung zu zeigen, wie 
bie großen: Sagen -ber Urwelt alle. aus einer gemeinſa⸗ 
. men-IBurzel hervorgingen, fondern das Ganze auch wirk⸗ 
lich in Poaſie zu umfaſſen und von neuem. lebendig zu ger 
ſtalten. In der ernſten dramatiſchen Poeſie, kann die Er⸗ 


kenntniß, welche hohe Stufeder Vollkommenheit die Runft | 


bey andern Völkern erreitht habe, im Allgemeinen zum 
Borbilde und zum Maßftabe dienen, wie hoch man ftres 
ben ſoll, und wie viel fi Teiften laͤßt. Nur die bloße 
Form muß man nicht lnachahmen; die Schaubühne, wenn 
fie aflgemein wirken fol, muß bey jeder Nation eine auf 
ihrer Gefchichte und Nationalerinnerung , als ihrer Grund: 
lage rubende Richtung und eine ihren Sitten, ihrer Bil» 
dung, ihrem Charakter und ber Gedankenweiſe angemefe 
fene und durchaus eigenthümliche Beftaltung annehmen. 

Am meiften aber ift die Nachbildung in der lyriſchen 
Gattung fhädlih und zu verwerfen. Denn, was Bann ein 
Inriiches Gedicht wohl für einen Werth und Reis haben, 
als den vor allem, daß es ein ganz freyer Erguß des eig⸗ 
nen Gefühle if? End was kann diefen Reis erſetzen, 
wenn man das Nachgeahmte fühlt, und was gan; Natur 
ſeyn follte, als ein bloßes Kunſtſtück er beint? Bey den 
römiſchen Dichtern kann man oftfogar bie Stellen unter⸗ 
ſcheiden, die ſie aus griechiſchen Vorbildern entlehnt ha⸗ 
ben, von denen, wo ſie aus eignem Gefühl reden. Un⸗ 
geachtet dieſer Ungleichmaͤßigkeit bleibt Horaz unter allen 
eömifchen Dichtern der, welcher uns ald Menf am naͤch⸗ 
fien berührt und anſpricht. Am größten .erfheint er in 


ſolchen Stellen ; wo er ganz als Römer fpricht, erinnernd 


an bie alte Hoheit, an den Regulus, den herrlichen Ver⸗ 
bannten , oder die andern „ welche nad) feinem Ausdrucke 
für das Vaterland „die große Seele verfchwendeten.” 
In der einzigen den Römern ganz eigenthümlichen 
Batrung , melde fie im Gebiethe der Poeſie hervorgebracht 
haben, in der Satire, iſt Horaz ber geiſtreichſte. Diefe, 
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von der allgemeinen Art Igrifher Scherz» ober Spottger 
dichte, noch durch eine beftimmse Form verſchiedene römis 
fhe Satire, zu welder das epifche Versmaß, nur nach⸗ 
laͤſſiger und frey behandelt, angewandt ward, ift auch im 

Geiſt und Gehalt ganz römiſch. Alles in. ihr bezieht ſich 

auf die Hauptitadt, und ihre geſellſchaftlichen Verhälts 
niſſe, die in diefem Kreife geltenden Spötteregen und 
Anfpielungen , und freylic auch auf das Gittenverberbs 
niß, welches in Rom aus der halben Welt zufammenfloß. 
Ein Gemählde des wirklichen Lebens bloß als folches gehört 
der Dichtung an nur durch die Darftellung, wenn fie 
nämlich wahrhaft künſtleriſch iſt; aber einzelne, noch fo 
geiftreiche Züge , find noch keine Darftellung,, bilden noch 
fein Gemaͤhlde. Daher kann uns die römifhe Satire in 
der geiftreihen Art, wie Horaz fie behandelt, dod nur 
als ein Surrogat gelten für das Luſtſpiel, was die Romer 
eigentlid-nicht beſaßen; naͤmlich Bein eigenthümfich römi« 
ſches, das zu einer vollfländigen und ſchönen Entwicelung 
gelangt ware. Wird das Intereſſe bey den Satiren aber 
in die Begeifterung des Unmwillens und bes Haffes gegen 
Laſter und Thorheit gelegt, wie man es im Juvenal fins 
bet, fo mag eine ſolche Begeifterung moralifc achtungs⸗ 
werth ſeyn, aber poetiſch iſt ſie nicht. 

Die Proſa hat bey den Römern eine viel höhere⸗ 
"Stufe erreicht als die Poeſie; Livius kann in der Sprache 
vollfommen genannt werden, wiebenn überhaupt die Kunft 
der Geſchichtſchreibung ‚ nad) der redneriſchen Form, wel⸗ 
Ge den Alten eigen war, in ihm vollendet erſcheint. 

In der erften Hälfte der fangen Regierung des Au⸗ 
gufius erndtete man noch ben Ruhm der großen Talente, 
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bie ſich damahls entwickelten, die aber groͤßtentheils ſelbſt 
noch aus den letzten Zeiten der Republik herſtammten, die 
noch das Große geſehen, und daren Geiſt in der Jugend 
noch Freyheit geathmet hatte. 

Anders war daher das jüngere Geſchlecht, das ſchon 
in ben Zeiten. der Alleinherrſchaft geboren oder aufgewach⸗ 
fen war. Noch in den legten Zeiten des Auguftus zeigten 
fih die Spuren des fintenden Gefhmads, am erften in 
Dvid , in der üherfließenden Fülle feiner üppigen Einbils 
dungskraft, und der auch in her Sprache bey-ibm ſchon 
fühlbaren Weichlichkeit. 

Wie ſchnell felbft die Hiftorie, in der die Römer doch 
am größten waren, unter dem fürdterlihen Drud ber 
nachfolgenden Caeſaren auch als Kunſt entartet fey, zeige 
der geſchraubte Styl des Vellejus , der unwürdigen Schmeis 
cheley nicht zu gedenken. Das eigentliche Haupt und der 
Stifter eined neuen, äußerft gekünftelten Geſchmacks, der 
fih in Sentenzen gefiel, war ber Philofoph Seneca. Ye 
despotifcher der Druck wurde, je mehr warfen ſich die im 
Geiſt noch Widerſtrebenden, dem Stoicismus in die Ars 
me, der bem Freyheitsſtolze ftarker Seelen gefallen mußte , 
je mehr fie überall um ſich her das Gegentheil biefer Ger 
finnungen und Grundſaͤtze herrſchen ſahen. Schwulſt, Uber: 
treibung und Unnatur, auch im Ausdruck, iſt nicht ſelten 
im Gefolge eines gewaltſam unterdrückten Zuſtandes des 
Staats und der Geſellſchaft wahrzunehmen. Wir finden 
ſie im Lucan ſonderbar mit anmaßendem republikaniſchen 
Hochgefühl gepaart; es erregt Erſtaunen und Abſcheu, 
wie derſelbe Dichter dem Nero in’ Ausbräden, die faſt 
Verbrechen find, fhmeihelt, und dann ben Cato mit Abs 


' götterey ſelbſt über die Götter erhebt. Die römifhe Dicht⸗ 
kunſt kehrte, als ob fie ihren älteften faſt vergeflenen An- 
fang doch nicht ganz verläugnen Eönnte, mir Lucan zu 
dem hiſtoriſchen Heldengedicht zuräd. An fi Eönnte eine 
große hiftorifhe Begebenheit wohl den Stoff zu einem 
Heldengedichte berleihen ; wie nahe vder wie fern die Bes 
sebenheit chronologiſch ſteht, darauf kommt nichts an, 
fondern nur auf bie innere Beſchaffenheit. Sie muß, 
wenn fie zum Gegenſtande eines Heldengedichts geeignet 
feyn fol, von der Art ſeyn, daß der Einfluß des Gefühls 
und der Begeifterung, darin mehr vorherrſchen, als ein 
berechneter Plan des Verſtandes, und daß die Fantaſte 
freyen Spielraum behält. So ift es mit Mlerander , def 
fen Leben und Thaten, wie der Untergang bed Darius, _ 
ober fein Zug nad Indien, wohl glei damahls Gegen⸗ 
fand für einen Dichter hätte feyn Können, wenn es einen 
folden , der dieß hätte‘ befingen mögen, nod gegeben 
hörte. Der Bürgerkrieg zwifchen Coeſar und Pompejus, 
biefer Kampf der Partheyen und entgegenftehenter Staats⸗ 
fofteme, bat wohl dramatifchen Darftelungen der neuern 
Zeit zum Gegenftande dienen können; aber durch Fein 
Genie und eine Runft würde er jein einen epifchen Stoff 
verwandelt werben. Das Gemählde von dem Geſchmack 
diefer Zeit vollendet der dunkle Perfius, und die gezwun⸗ 
gene Schreibart: des ältern Plinius, fo fehägenswertb auch 
der reihe Inhalt des letzten Schriftftellers ift, der und 
an einem Benfpiel gezeigt hat, was die Nömer ald den⸗ 
kende Sammler mit den unermeßlihen Hülfsmitteln, die 
ihnen bey ihrer Macht zu Gebothe ftanden, für die Erweites 
rung menſchlicher Kenntntife hätten leiften können, wenn fie 
biefelden öfter für diefen Zweck hätten anwenden wollen. 


. 8 Banten'voieder: beffere Zeiten, und noch einmahl 
folte ein Römer von alter Art und Größe auf dem Thron 
des Auguftus bie gebildete Welt beberrfen. Wie Trajan 
in dem Reiche der Caefaren ber legte ift, der römiſch dachte, 
und in Denkart und Thatkraft römifh groß war, fo be: 
fließt Burg vor ihm die Reihe der großen Autoren, welde 
Kom hervorgebracht hat, Tacitus, dem man in Geſin⸗ 
nung und Darftellung das gleiche Lob beylegen darf. Une 
ter den erſten wieder. beffern Caeſarn nad Nere, untee 
Befpaftan und Titus war er empor gekommen, unter De» 
mitiän hatte er wohl beobachten und ſchweigen lernen, uns 
ter Merva lebt er. der neuen glorzeihen ‚Zeit entgegen, 
die Rom unter Traijan nod einmahl zu Theil werden ſollte. 

‚Die gedankenreiche Tiefe feines Geiſtet, und bie 
ihn ganz eigne, jener Tiefe angemeifene und entiprechende 
Kunst des Ausdrucks erfheinen immer unnachahmlicher, 
je mehrere in diefer Rachahmung fih verſucht und vergeb« 
ih angeftrengt baben.. Auch im Ausdruck iſt er vollen⸗ 
det zu nennen, ‚obgleich die Sprache damahls ſchon nicht 
mehr dieſelbe, nicht mehr die große des Caeſar oder die 
kunſtreich vollendete. des. Livius war, noch ſeyn konnte, 
In dieſen drey Autoren erſcheint die römiſche Sprache nad) 
meinem Gefühl in ihrer höchſten Reinheit und Vollkommen⸗ 
heit: bey Caeſar in ſchmuckloſer Einfalt und Große; bey Li⸗ 
vius in allem Glanz und Schmuck einer redneriſchen Ausbil⸗ 
dung, aber ohne Übertreibung, ſchoͤn und edel geftaltet ; bey 
Zacitus in einer Tiefe, Kraft und Kunit, die von der ale 
ten Würde des ehemahligen Rom durchdrungen ift. 
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ven genannten dazu mitgemirkt , daß fene Zeit bie eigentz 
. Tich blühende Epoche der römiſchen Litteratur geworden 
ik. Die merkwürdigſten Scheifsfteller bis auf Trajan find 
in dem vorhergehenden Vottrage in der Kürze geſchildert 
worden. A&'bAs lehte Werk aus der noch blühenden Zeit 
des römiſchen Werkes könnte man die Lobrede des jüngern 
Plinius auf! den Trajan' bettachten; den würdigen Ges 
genſtand der noch einmahl ſich blühend erhebenden, und 
dann für-Tange'Beit darniederſinkenden römiſchen Bered⸗ 
famkeit; deren "Schwäche ſich in To manchen dem’ Pliniſs 
nachgeahmten panegyriſchen Schriften ber ſpaͤtern Redriet 
auf die unmürbigen Nuaihfolger dis Trajan zeigt. "" 
Es hat alfo ‚die claffifche Zeit der kömiſchen Liktera⸗ 

tur , von dem Confufate bes Cicero bid auf den Tod’ des 
Trajan zu rechhnen, nicht Tänger als etwa hundert und 
achtzig Jahre gedauert. In eben diefen Zeitraum fälke 
auch vorzüglich die erſte wiſſenſchaftliche Entwickelung der⸗ 
jenigen ptaktiſchen Kenneniß „in welcher die Noͤmer ſterẽ 
einen ganz eigenthümuichen Meichthunm befafieri "und ent⸗ 
widelt habei;"der Rethtsgeleßtfartikeit nämlich. ‚Eicero 
und Caefat-, "beybe'faßren zuerſt den Gedanken ‚vie uns 
überfebliche · Maſſe romiſcher Rechte nnd Sefeße ik ein 
Ganzes u ſammeln und zu ordnen; unter Auguftus md 
in den nachfolgenden Zeiten entwickelten ſich die beyden 
Partheyen der nach der Billigkeit oder mad dem ſtrengen 
Recht entſcheidenden Rechtsgelehrtem; und unter Hadrian 
ward durch die neue Abfaſſung eines vollffändigen Ges 
ſetzbuches, des ſogenannten ewigen Edictes, eben das, 
was Cicero und Caeſar gewollt hatten, geleiſtet. 
Mit Hadrian "beginnt eine durchaus neue Epoche 
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nicht nur in ben Staatsgrundſaͤtzen, ſondern auch in der 
Geiſtesbildung. - Die, griechiſche Sprache und Lirteratur 
trat allmäplich, wieder in ihre natürlichen Rechte ein, bes 
hauptete ihre Überlegenheit, und gewann eine immer aus⸗ 
gedebntere geiftige Herrſchaft, in ber geſammten, unter 
Roms Caeſaren politifch vereinten ‚-gebildeten Welt. 
Während die römiſchen Schriftſteller von einiger 
Wichtigkeit na Traian immer feltener werben, und diefe 
wenigen gegen, bie ältern ganz, unwürdig und wenig, bes 
beutenh erſcheinen, bit auch dieſe ſich endlich verliegen; 
regt ſich in der griechiſchen Litteratur und, Philoſophie 
ein ganz neues Leben ’ und eine, allgemeine geiſtige baͤ⸗ 
bildung ‚ die au in Darſtellung und. Syracht oftmahls 
der aͤltern Zeiten. nicht ganz unwürdig und unähnlid er⸗ 
ſcheint, auf jeden, Fall wieder höher ſteht als in ber. au 
nachft vorhergehenden Periode. Zwar in der Poefie fheint 
nichts Neues, oder doch nichts Vortreffliches mehr bey 
den. damahligen Griechen empor gekommen. zu ſeyn; deſto 
eifriger wurden Philoſophie und Redekunſt bearbeitet, die 
in der alten attiſchen Zeit ganz..getrennt, ig feindlich 
entgegen gefegt waren, jeßt aber immer mehr und mehr 
jufammengefhmolzen wurden. D& alte ſokratiſche Vor⸗ 
trag der Philofophie, wie in Plato’s. Gefpräden, war 
jegt im Geift und in der Sprache nicht mehr angemeilen; 
die Sitten. und die ganze Lebenseinrichtung, bie er vors 
ausſetzte, zu fremd, als daß dieſe Form noch mit Glück 
angewandt und mit Beyfall hätte empfunden werden kön⸗ 
nen. Die wiſſenſchaftliche Strenge des Ariftoteles war nur 
für wenige. Deſto mehr kam jekt eine neue redneriſche 
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Behandlung wiſſenſchaftlicher Gegenftände auf, welche 
von Hadrian und den Antoninen bid auf Kaifer Julian 
vorzüglich geblüht, und eine Menge in biefer fpätern Zeit 
noch ausgezeichnete Schriftſteller hervorgebracht hat. EB 
beftätigt ſich auch bier die allgemeine Bemerkung, daß. 
die Griechen in der Poeſi ie wohl‘ in verſchiedenen Zeit« 
täumen erfinderifch und groß , dagegen andre Perioden 
auch wieber fehr unglinftig und unfruchtbar für die Poefte 
fdareh, während. Ke Rhetorik ſich eigentlich als diejenige 
Kunft zeigt, welche ihnen wie angeboͤhren7 und burch 
alle Perioden hindurch/ von den aͤlteſten Zeiten’ bis zu den 
letzten immer ganz eigen war und blieb, und mehr als 
einmahl unter noch fo veränderten Umſtaͤnben wieder un⸗ 
ter einer neuen Geſtalt hervorkamn. - i 

Unter der großen Menge von Schriftftellern aus die⸗ 
ſer legten Periode der alten griechiſchen Pittetatur , die 
nur als gefhichtlihe Quellen , ober zu einigem Erfag an⸗ 
derer beflerer Werke, aus denen fie ſchöpften, für beit 
Unterſucher im Ganzen wichtig find, finden ſich doch eini- 
ge, die auch durch ſich ſelbſt einen allgeineinern Werth 
haben. Der erſte iſt Plutarch, deſſen Biographien bey 
allen Maͤngeln der Schreibart und der Beurtheilung doch 
einen wahren Schatz von moraliſchen Wiſſem auf die Nach⸗ 
welt gebracht haben, der auch für uns noch von hohem 
Werth iſt. Sein Styt iſtliberladen und’ nicht ſelten ver⸗ 
worren. Unter der Üßerfließenden Sülle von den‘ eignen 
Bemerkungen , welche ‘tr der Geſchichte Teiner Heiden an» 
fügt, muß man auswählen; &6 finden’ fi Häufig auch ſol⸗ 
che darunter, bie nicht treffend und angemeffen erfcheinen. 
Überall aber zeigt fi darin ein Dann von dem reblichften 
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Villen, und der wenigſtens von der moraliſchen Seite, 
den ganzen Reichthum der blühenden und claſſiſchen Zeit 
des Alterthums fich zu eigen gemacht hatte, bamit vertraut 
und davon durchdrungen ift. Daß auch die Aunftder Schreib: 
art damahls noch nicht ganz verlohren, daß attifher Geift 
und Wig noch nicht erlofhen waren, zeige und Lucian. 
Er ift als Schriftfieller von Geiſt in biefer aus Philoſophie 
und Satire gemifhten Gattung , ausgezeichnet wie Wer 
nige ; vorzüglip aber als Sittengemählde feiner Zeit uns 
ſchätzbar. Selbft in der Gefchichte verdiente Arrian, der 
befte Geſchichtſchreiber Aleranderd genannt, und burc eine 
ſchöne, aber dinfache Schreibart, dem Kenophon vergli⸗ 
hen zu werden. Mark Aurel nimmt in der Gefchichte bes 
menfchlihen Geſchlechts eine zu große und zu ruhmvolle 
Ötelle ein, als daß nicht die ftoifchen Selbſtbetrachtungen, 
die dieſer letzte in der Reihe der großen und tugendhaften 
Caeſaren Roms, nun ſchon in griechiſcher Sprache ſchrieb, 
auch in der Litteratur merkwürdig erſcheinen, und die 
Blicke auf ſich ziehen müßten. Ader auch die Geſchichte von 
Mark Aurel's unwürbigen Nachfolgern iſt durch Herodian 
in einem Styl dargeſtellt, den man von dieſer Zeit kaum 
noch erwartet. 

Schon Antoninus Pius hatte die griechiſchen Philolo⸗ 
phen verſchiedener Secten im römiſchen Reich in großer 
Anzahl als Lehrer angeſtellt, und dieſe wichtige Claſſe von 
Menſchen, ſo zu ſagen, in die Dienſte des Staats ge⸗ 
nommen. Die Philoſophie, beſonders die ſtoiſche, ſollte 
jetzt zur Stütze oder zum Erſatz des unaufbaltfam zuſam⸗ 
menſtürzenden Volksglaubens dienen. Wie ſehr dieſer Glau⸗ 
be an die alten Götter geſunken und verſchwunden, wie 
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allgemein Zweifelfucht, Freygeiſterey und Unglaube jett 
in der römifhen Welt verbreitet waren, das zeigt uns 
Lucian, und zum Beweife von, ber allgemeinen Gaͤhrung 
und neu erwadten Ihätigkeit des forfchenden Geiſtes, 
Fällt auch der aus führlichſte Schrififteller der ſteptiſchen 
Philoſophie aus dem Alterthum, Sextus Empirikus in 
diefed Zeitalter. Auch das zeigt uns Rucian. in feinem wie 
Bigen Sittengemählde, wie allgemein herrſchend zu glei⸗ 
her Zeit der Hang zur Schwärmerey war, indem an 
die Stelle des alten, meiftens bloß poetifchen Volksglau⸗ 
dens, ber unaufbaltfam dahin ſchwand, jeßt immer mehr 
eine Art von wiftenfhaftlihem Aberglauben trat; aſtro⸗ 
logifhe Meinungen und die Neigung zu magifchen Kün⸗ 
fien , weit verbreitet durch den alles beberrfchenden Ein⸗ 
fluß geheimer Sefellfhaften und Verbrüderungen , "aber 
auch öffentlid vorgetragen in den Schriften und münd⸗ 
lichen Vorträgen der Philoſophen. immer allgemeiner 
ward der Einfluß der orientalifhen Denkart, Weltanſicht 
und Geifterlehre, welche nebft den alten und reinen Quel⸗ 
len ber. Wahrheit, von jeher auh Ströme von einer glü⸗ 
benteren und tieferen Schwärmerep mit fich führten, als 
das jüngere Eältere Abendland zu erfinnen und zu erfinden 
vermochte. Selbft in dem ägpptifhen Geſchmacke der un: 
ter Hadrian wieder erneuerten bildenden Kunft, zeigt 
ſich diefe herrfhend werdende Neigung zum orientalifchen 
Geifte. Plutarch, obwohl dem Plato folgend, zeigt ung 
die Platonifhe Philofophie fon in jener fpätern Geitalt, 
wo fie anfing, alles, was nody übrig war, vonder aus 
Ägypten ftammenden Lehre des Pythagoras, oder daß, 
was jest für Pythagoraͤiſch ausgegeben ward, in fih aufs 
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zunehmen, und ſich der aͤltern orientaliſchen uͤberliefe⸗ 
rung und Lehre, aus der allerdings auch Plato geſchöpft 
haben ſollte, immer mehr zu naͤhern. 

Bald ward dieſe neue Platoniſche Philoſophie allein 
herrſchend; die andern Secten, wie die ſkeptiſche, die des 
‚Epikur, auch felbit die ſtoiſche, verfchwanden als abgeſon⸗ 
derte Seiten. Doc, floffen mande ftoifhe Meinungen mit 
ein in dieſe Eine, jetzt alles verfhlingende Philofophie 
ber Griechen, die man nah dem herrihenden Befland- 
theile die Neuplaronifhe nennt. Diefe Philoſophie war 
ed, welde das Chriftentbum lange Zeit hindurch mit der 
äußerften Anftrengung aller Geifteskräfte befümpfte, noch 


unter Kaifer Julian hoffte, es zu befiegen , den alten 


Volköglauben aufrecht zu, erhaften, und ihn durch die 
geiſtige Deutung, welche fe ihm unterſchob, wieber neu 
zu beleben. 

Diefer Kampf zwifhen dem Chriſtenthum, und der 
heidniſchen Philoſophie, zwiſchen der alten Götterlehre 
und dem neuen Glauben, einer dichteriſchen Mythologie 
und einer ſittlichen Religion, der denkwürdigſte Geiſtes⸗ 
kampf, welchen die Menſchheit je dargebothen und in ſich 
durchgekämpft hat, iſt nicht nur in der Weltgeſchichte die 


Scheidewand zwiſchen zweyen fi berührenden Welten, 


dem dahin foheidenden Altertum und der beginnenden 
neuen Zeit, fondern auch für die Culturgeſchichte und 
Entwidelung der Beiftesbildung iſt er der allgemeine Mite 
telpunft und Wendepunkt, um den fi alles dreht und 
aus dem alles erhellt wird. Diefen großen Kampf und 
Wendepunkt fo ins Licht zu feßen, wie eine Gedichte der 
Ritteratur ihn ins Richt ſetzen muß, worin biefelbe nicht 
* 
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Bloß als Sprachſtudium und Kunſtliebhaberey, fondern 
nad ihrem Einfluß auf das Schickſal der Nationen und 
auf die gefammte Menfchheit dargeftellt werden foll; das 
erfordert noch einige Betrachtungen über ben. eigentlis 
chen Geiſt der griedifhen Philofophie, über die Stel 
fe, welche die moſaiſchen und die driftlihen Lehren und 
Schriften in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes eins 
nehmen , und eine Eurze Überfiht der Übrigen orientalis 
fhen Überlieferungen , welde theils ber mofaifchen und 
chriſtlichen verwandt, theild für die Griechen die ältefte 
ihnen befannte Quelle der böhern Erkenntniß waren. 
Was der menfhlihe Erfindungsgeift in einem faft 
unüberfehlihen Reichthum fhöner Dichtungen Anziehen: 
des, und für die Eindildungskraft Belebendes, was bie 
Fortſchritte der Kunft für den Geiſt Anziehendes haben, 
davon wird fi) noch mehr ald einmahl Gelegenheit dars 
bietben, ein glanzvolles. Gemaͤhlde aufzuſtellen. Für die 
jetzige Betrachtung müflen wir die Aufmerkfamkeit ganz 
. allein an demjenigen Punkt fefthalten, den eine unvers 
meidliche und nothwendige Wißbegier als den Mittelpunkt 
aller Bildung und Geſchichte des menfchlichen Geiftes 
bezeichnet. 
Plato und Ariftoteles waren die größten Meifter, 
ja man Eann fagen, fie bezeichnen ben vollftändigen Um⸗ 
fang der gefammten griechiſchen Erkenntniß. Plato bes 
handelte die. Philofophie ganz als Kunſt, Ariftoteles als 
Wiſſenſchaft; in dem eriten fehen wir die denkende Ver: 
nunft in dem rubenden Zuitande der Anfhauung und an⸗ 
ſchauenden Bewunderung der höchſten Volltommenheit. 
Ariftoteles hingegen erfaßte die Vernunft als ein Vermögen 


der Selbſtthaͤtigkeit und Vermittlung , in ihrem lebendi⸗ 
gen Wirken, nicht bloß als die bewegende Kraft alles 
menſchlichen Denkens und Dafepns, fondern aud ald das 
geiftige Grundgeſetz aller Thätigkeit der Natur und ihrer 
mannidjfaltigen Erfheinungen. Plato ift der Gipfel ber 
griechiſchen Kunft, Ariftoteles der Inbegriff des griechi⸗ 
fhen Wiſſens. | | 

Wo Plato gegen die Sophiften flreitet, und ih⸗ 
nen in ihren Verwirrungen folgt, ba ift er’ fpisfindig 
und grübferifh, ja oft wird er bey aller attiihen Kunſt 
und Schönheit feines Geiſtes, bey aller Gewandtheit 
und Klarheit der Sprache, felbft unverſtändlich und ſophi⸗ 
ſtiſch, wie die Lehre, gegen die er flreitet. Aber dennod 
laͤßt fih der Hauptgedanke feiner Philofophie leicht ganz 
Har und anſchaulich machen. Aus einem urfprünglichen, 
ungleich herrlichern und geiftjgern Daſeyn, wohnt dem 
Menfhen nad Plato’6 Anfiht, eine dunkle Erinnerung 
görtliher Vollkommenheit bey. Diefe ihm eingepflanite, 
angeltammte Erinnerung des Göttlihen ift bloß das, ifl 
nit ganz volllommene Anfhauung und Klarheit, weil 
die Sinnenwelt, felbft unvollkommen und veränderlich , 
und mitunvolllommmen , veränderlichen,, verworrenen und 
irrigen Vorftellungen erfüllt, und dadurch jenes urſprüng⸗ 
liche Licht verdunkelt. Gleichwohl, wo ſich irgend in der 
Sinnenwelt und Natur etwas der Gottheit Ähnliches, ein 
Abbild der hoͤchſten Vollkommenheit zeigt, da erwacht jene 
alte Erinnerung ; bie Liebe des Schönen erfüllt, begeiſtert 
den Anfdhauenden mit einer Bewunderung, die eigentlich 
nicht auf das Schöne ſelbſt, wenigſtens nicht auf bie finn« 
liche Erſcheinung beffelben , fondern auf das unſichtbare 
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Urbild gerichtet ft. Won diefer Bewunderung , biefer wier 
der erwachenden Erinnerung und ung ploͤtzlich ergreifenden 
Begeifterung , beginnt alle höhere Erkenntnig und Wahr⸗ 
beit, die alfo nicht die Frucht des Falten und gan, befone 
nenen , nad) eigner Willkühr und Kunſt geleiteten Mach⸗ 
denkens iſt, ſondern über alle Willkühr, kalte Beſonnen⸗ 
heit, und bloße Kunſt erhaben, und wie durch göoͤttliche 
Eingebung mitgetheilt. 
Plato nimmt alſo für die Erfenntniß der Gottheit 
und ber göttlichen Dinge eine höhere und übernatürliche 
Quelle der Erkenntniß an , und dieß ift das eigentlid 
Unterfcheidende feiner Lehre. Der dialektifhe Theil feis 
ner Werke ift nur der negative, in weldhem er den Irr⸗ 
thum mit großer Kunſt widerlegt, oder mit noch größerer 
und noch von niemanden erreichter Kunft ung Schritt vor 
Schritt bis an die Schwelle der Wahrheit führt. Wo er 
aber diefe ſelbſt enthüllen will, in dem poſitiven Theil 
feiner Lehre, da redet er nach orientalifher Weife nur in 
Sinnbildern und Mythen, und wie in dichteriſcher Ahn⸗ 
dung ; ganz treu und gemäß jenem erften Grundfag von 
einer höbern Erfenntnißquelle, Begeiſterung, Eingebung 
oder Offenbarung. Nicht zu läugnen ift dabey , daß feine 
Philoſophie durchaus unvollender geblieben , und er felbft 
in feiner Anfiche nicht zu volkommner Klarheit und Bes 
ftimmtheit gelangt ift. Beſonders zeige fich dieß durch den 
in feiner Philoſophie nicht ganz aufgelditen Zwiefpalt zwis 
fhen der Vernunft und der Liebe oder der Begeiiterung. 
Da, woer von ber Liebe des Schönen, und der göttli« 
hen Begeifterung , welde den Dienfchen ergreift, redet, 
wo er es ausdruͤcklich anerkennt, daß diefe Bewegungen, 


von denen er alle höhere Wahrheit ableitet, den Geiſt 
weit über die Sranze des befonnenen Nachdenkens und der 
Falten Vernunftkunſt hinausreißen und etwas viel Höheres 
enthalten, als durch diefe zu erreichen ſteht, da fcheint er 
lebendigere und gefühltere Begriffe von Gott und deilen 
Bolllommenheit anzunehmen und vorauszufegen ; während 
er da, wo er blofi dialektiſche Kunſt übt, nicht felten in 
die gewöhnlichen Vorftellungen von einer unveränderlichen 
und unbedirigten Einheit der Vernunft, ald dem hoͤchſten 
Begriff der Vollkommenheit herabfintt. In dieſem Stüs 
de ward er wohl durch den Einfluß und das Anfeben der 
ältern Philoſophen einigermaßen befhränkt; überhaupt 
blieb feine Lehre fo unvollendet, wie er fie ließ, und wie 
fie die göttliche Wahrheit nur aud Erinnerungen ableis 
ter und in finnbildlihen Andeutungen ausſprach, felbft 
auch nur eine in Griechenland erneuerte Erinnerung der 
ältern aſiatiſchen Pbilofophie, und eine unvolllommne 
Andeutung und unbewufte Dorbereitung des Chriften- 
thums, eingebülle in alle Schönheit und Kunft attifcher 
Geiſtesbildung und fokratifcher Lebensweisheit. 

Durch die lebtere war er felbft wohl vor Schwaͤr⸗ 
merey einigermaßen bewahrt, fo wie feine nächften Nach⸗ 
folger in Athen, bie dag Gefühl von der Unvollendung 
feiner Philofophie vielmehr wieder zur Zweifelſucht und 
zur Skepſis führte. Eigentlich aber lag doch dieſe Anlas 
ge zur Shwärmerey , die fi bey feinen Nachfolgern fo 
maͤchtig entwidelte, auch ſchon in feiner Denkart und feis 
nen Grundſaͤtzen felbit. Die Anerkennung einer böhern 
bernatürlichen Erkenntnißquelle, unbeitimmt, wie er fie 
auffafite und ſchilderte, als eine bunkle Erinnerung ‚eine 
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den Menſchen fiber bie Graͤnzen der Befonnenheit hinaus» 
führende Begeifterung und höhere Eingebung , führt nothe 
wendig auf dieſen Abweg ; fo lange nicht etwas Anderes 
und Feſteres hinzukommt, um biefe ſchwankende und un- 
fihere Ahndung des Wahren, zu einer beftimmten und 
deutlichen Überzeugung für die Denkart, zu einem kla⸗ 
sen Blauben für das Leben zu geftalten ; fo lange uns 
nicht das göttliche Wort gegeben ift, wodurch fi has 
Räthfel des Emigen dt, und die falſche Eingebung von 
der echten Offenbarung unterfcheiden läßt. 

Wenn die fpätern Nachfolger Plato's baher feine 
unvollendet gehlichene Lehre durch orientalifhe Begriffe 
und Überlieferungen zu ergänzen ſuchten, fo war bieß 
zwar in der Art, wie fie es thaten, der attiſchen Bil« 
dung, und dem fofratifchen Geifte Plato’$ oft unanges 
meſſen, feiner Pbilofopbie ſelbſt, und dem anerkannten 
Grundſatz einer höhern Erkenntnißquelle war ed aber nicht 
widerſtreitend; benn auf eben demfelben Grundſatz berubs 
ten ja mehr oder minder auch alle orientalifhen Lehrbe⸗ 
griffe und Überlieferungen. 

Der Hauptgedanke des Ariſtoteles laͤßt ſich durch⸗ 
aus nicht eben fo Har machen, wegen der Unverſtaͤnd⸗ 
lichkeit, über bie ſelbſt feine getreueften Anhänger, von 
den älteften Zeiten an, Klage führten. Dod das Res 
fultat über den Geift feiner Philofophie laͤßt fih ans 
ſchaulich mittheilen, und hängt genau zufammen mit 
eben jener allgemein anerkannten und. getadelten Un- 
verſtaͤndlichkeit. Wie gefchieht es denn aber, daß biefer 
große Geiſt, der Sprache wie des Denkens vollkom⸗ 
men Meifter, in jedem Gebiethe der Erfahrung ber heilfte 


Beobachter und fdyarffinnigfte Beurtheiler , dabey der eis 
gentliche Erfinder des deutlichen und beftimmten Denkens , 
der wenigftens da6 wiffenfchaftliche Nachdenken und die Ver⸗ 
nunftkunſt zuetfi auf Grundfägeund in ein Spftem gebracht 
bat, doch Über die eigentlichen und hoͤchſten Fragen von 
der Beſtimmung und vem Urfprung des Menſchen, von 
Gott undvon der Welt fo durchaus dunkel, unbefriebigenb 
und ganz unverftändlid antwortet? Es liegt darin, daß 
er Vernunft und Erfahrung allein als Quelle der Erkennts 
ni anerkennt, indem jerie höhere , von Plato angedeutete 
Erkenntnißquelle ihm nicht genügte, ober ihm doch zuuns 
wiſſenſchaftlich ſchien. Beyde, Vernunft und Erfahrung, 
fucht er, durch allerley dazwiſchen eingeſchobene Mittels 
glieder in Verbindung zu feßen. So fehr liebte er Überall 
diefe Weife, daß er felbft die Tugend nur in ber Ber: 
meidung ber Ertreme fuchte, und als ben Mittelweg zwi⸗ 
ſchen zwey entgegenftehenden Fehlern erflärte: Um in der 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung der äußern Welt den alten 
Streit zu ſchlichten, zwifchen dem Gedanken bes Beiner 
Veränderung unterworfenen Ewigen, und ber in der Er⸗ 
fheinung ſich kund gebenden fläten Veraͤnderlichkeit aller 
Dinge, nahm er zu einer ähnlichen Auflöfung feine 3u 
flucht. Die erſte, göttliche Urſache aller Bewegung ‚, fagt 
er, fey felbft unbeweglich, in biefer unferer fublunarifchen 
Welt aber alles einer fläten Veränderung unb Bewegung 
unterworfen ; in der Mitte zwifchen diefen beyden entgegen- 
fiehenden Extremen, ftellte er den fiderifhen Simmel, 
oder die aftralifhe Welt, die zwar nicht Durch fich ſelbſt in 
Bewegung gelebt werde , aber doch der erften göttlichen 
Urfache näher fiehe , weil ihre freisförmige Bewegung voll⸗ 
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Eommen und ewig ift. Auf gleiche Weife ſchob er, um die 
große. Kluft zwißchen der Sinnlichkeit und der Vernunft 
auszufüllen, den Begriff eines pafliven leidenden Verſtan⸗ 
des, eines objectiven Gemeinſinns zwiſchen beyde ein. 
Alles dieſes kann als erfinderiſch und ſcharfſinnig bewun⸗ 
dert werden, wenn es auch nicht volllommen befriedigend 
gefunden wird; ja es kann fogar biefe Methode zu tem 
glüclichften Erfolge führen, da, wo es darauf anlömmt, 
irgend einen befondern Gegenſtand ‚wie ex 'gegeben iſt, 
vollitändig aufzufaſſen, und von allen Seiten zu durchden⸗ 
Een. Über jene böciten Fragen aber, welche der Menſch 
nie, unterlaffen Eann fich aufzuwerfen , ‚von feiner eignen 
Beftimmung , von Gott und.wie das Räthfel der Welt, 
alles Dafeyn, und beflen erſte Urſache zu verſtehen und 
zu erklären ift,, darüber gibt weder Erfahrung noch Ver⸗ 
nunft einen befriedigenden Auffhluß. Die finntihe Erfah⸗ 
rung allein führt nur zum Abläugnen und zum Unglauben; 
die Vernunft verwirrt ſich in fi felbft, und kann auf jene 
eigentlich doc fo einfachen und unvermeidlihen Fragen 
nur unveriländliche Formeln zur Antwort geben. Dieß 
Lese trifft befonders den Ariftoteles , deſſen Philoſophie 
in der Mitte ſchwebt zwifchen bodenlofem Idealismus und 
bem Spftem der Erfahrung. Sieht man auf die größere 
Menge feiner Werke und Unterfuhungen , beſonders in 
dem angewandten Gebiethe der Naturkunde oder des Les 
bene, fo fcheint das Teßtere zu überwiegen, und Ariftos 
teled ſtellt jih uns dar ald der Meiſter aller Empirie aus 
dem ganzen Alterthum, nicht bloß dur ben Umfang 
feines Willens, fondern aud zufolge der Verfahrungs⸗ 
ars beym Unterfuhen, und ber diefe leitenden Grund» 
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tr. Der Srundbegeif feiner ganzen höhern Philofonhie 
ift aber wohl unffreirig der idealiftifhe Wegriff ver ſich 
felbft beftimmenden Thätiafeit oder Entelechie. Gibt er 
uns nun ftatt der höhern lebendigen Wahrnehmung des 
Ganzen, bloß einzelne Beobachtungen über das Einzelne, 
oder ,. wo er das Ganze und Erfte erfaſſen mödte, leer 
re Formeln und bloße Abftractionen über dag Welen ver 
Dinge; fo it das Eine oder das Andere allen begegnet, 
welche dem Ariſtoteles auf ahnlichem Wege gefolgt find, 
und die alles aus dem eianen Selbſt, aus der Vernunft 
oder der Erfahrung ſchöpfen, durchaus aber Feine höhere 
Erfenntnigquelle, Eeine gettlihe Offenbarung und Über 
lieferung der Wahrheit anerkennen wollen. 

Deren aber, die in der Philofophie den gleichen, 
oder einen aͤhnlichen Weg betreten haben, wie Ariftes 
teles, find unzählige. Er felbft zwar hatte im Alterthum 
nur wenige einzelne Nachfolger; dann kam eine Zeit, 
wo eine Legion von Schülern auf allen Lehrſtühlen des 
Morgen» und des Abentlandes fih zu feinen Lehren bes 
kannte, ohne jedoch den Geiſt des Meifters zu erfaffen. 
Seitdem man dem Lehrer entgelten ließ, was die Schü⸗ 
fer verfchuldeten und den man eben erft vergöttert hatte, 
nun gan; verwarf und verfhmähte , gab es dis auf uns 
fere Zeiten viele , die, ohne es ſelbſt zu wiſſen, Anhaͤn⸗ 
ger des Ariſtoreles waren; theils ſolche, die ihn wenig - 
oder gar nicht kannten, oder auch wohl ſolche, die alt 
feine leidenſchaftlichſten Tadler und Gegner auftraten. Das 
Erfte gilt von den Wenigen , welche auf dem Wege des 
tiefen Selbſtdenkens in den Abweg der gleichen idealiſti⸗ 
fen lnverftändlichkeit gerarhen find; das andere aber 





trifft die, welde von Lode anzufangen, bie Erfahrung 

* allein old einzige Erfenntnißquelle, auch für die Philofo« 
phie gelten laſſen wollen, wobey fie tod, fobald fie wife 
fenfchaftlich verfahren wollen, dem abftracten Denken nie 
ganz entfagen, alfo auch, ein dem ariftotelifhen ähnli⸗ 
ches Formelweſen nicht vermeiden Eönnen. 

So haben diefe beyden großen Geifter, Plato und 
Ariſtoteles, das ganze Gebieth des menfhlihen Denkens 
und Willens gewilfermaßen erfhöpft. Sie wurden von 
ihren Zeitgenoffen nur fehr unvollkommen erkannt, hats 
ten aber einen defto größern Einfluß auf bie Nachwelt, 
deren Geiſt fie viele Seiten hindurch nicht nur in allen 
wiffenfchaftlihen Angelegenheiten faſt ausſchließend leite⸗ 
ten, ſondern auch oft in den Grundſaͤtzen beſtimmten, 
die für das Leben gelten. Noch jetzt, nachdem der menſch⸗ 
liche Geiſt zwey Jahrtauſende aͤlter, und durch ſo viele 
Entdeckungen erweitert und bereichert worden iſt; nach⸗ 
dem wir die wenigen Bücher, die Plato geleſen haben 
Eonnte, durch ganze Bibliotheken von merkwürbigen Urs 
Funden bes Alterthums, oder Verfuchen bes forfchenden 
Scharfſinns erfegen können; nachdem die Anfichten bes 
Ariitoteles vom Weltfyftem uns wie Begriffe der Kinds 
beit erfcheinen; nachdem wir endlich dem Chriftenehum 
eine lebendigere Anfiht von Gott, und eine tiefere Ers 
Eenntniß des Menſchen verbanten ; bewähren fi) jene bey⸗ 
ben Denker gleihwohl fo ganz in ihrer Größe, daß man 
fagen darf, fie bezeichnen noch immer den Umfang tes 
menſchlichen Geiſtes, und noch jekt ift jede Philoſophie 
unvermeidlich entweder platoniſch oder ariftotelifch , oder 
ein Verſuch, beyde Beifteswege glüͤcklich oder unglücklich 


000 141 we. - 


zu verfhmelzen. Wer irgend eine höhere Überlieferung 
der Wahrheit und Auelle der Erkenntniß zugiebt, der be⸗ 
rührt eben damit auch den Plate und betritt dad Gebiet 
feiner Philofophie, die ja ohnehin Bein beſchraͤnktes Syſtem, 
fondern eine. fofratiihe Kunſt und ein fteyer, aller Ers 
weiterung fähiger Geiftesweg iſt. Fuͤr Alle aber, melde 
den andern Weg der Vernunft und der Erfahrung waͤh⸗ 
fen , wird es ſchwer und faft unmöglich feyn, den Ariſto⸗ 
teles zu umgehen oder zu übertreffen. Auf diefem Wege, 
und in feiner Art ift er unübertrefflich groß. Geifter, welche 
die ganze Erfahrung ihres Zeitalters fo umfaßt, und wife 
ſenſchaftlich beherrſcht hätten, biethet die Weltgeſchichte 
nur noch wenige dar; der Vernunft aber war er vollkom⸗ 
men Meiſter, wie kein Anderer. 

Aus dieſen beyden Elementen war die fpätere Phi⸗ 
loſophie der Griechen zuſammen geſetzt; für die Kunſt 
vortrefflich, für das Wiſſen umfaſſend, für die Wahrheit 
ſehr ungenügend. Plato's Geiſt blieb herrſchend, und ward 
ed immer mehr, nur ſuchte man ihn für die äußere wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Form, die ihm fehlte, durch den Ariftoteles, 
für die innere Vollſtaͤndigkeit der Anficht aber, durch die 
verfhiedenen orientalifhen Anfichten und Überlieferungen 
zu ergänzen. So war der Stand der Dinge in dem Zeit⸗ 
alter , wo die Neuplatoniker noch gegen die chriftliche Leh⸗ 
ve den vergeblichen Kampf führten. 

Bey einer durchaus verfhiedenen, mehr auf die 
äußere Erfcheinung des Lebens, auf das Schöne, und 
die heitern Geftalten der Kunft gerichteten Geiftesbils 
dung, mie ed die der Öriechen war; bey einem , biefem 
geiftreihen Wolke Teiht zu verzeihenden Bemußtfeyn 
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diefer Worpige-und einer gewiſſen lebhaften Nationaler 
telkeit hatten doch die tiefer Forſchenden unter ihnen, in 
den frühern ˖wie in den fpätern Zeiten eine hohe Ehr⸗ 
furcht vor dem Emft und ber Erhabenheit der oriensalifgen 
Denkart. Es waren ihre Blicke am teilten auf Aegypten 
gerichtet „. als der alten Quelle, aus welcher fie felbit auch 
ihre eigne. Bdtterlehre und ‚Überlieferungen ableiteren ; 
als ber entferntere Hintergrund ihrer. geifligen Welt er⸗ 
ſchien ihnen ‚Indien. Unglei fremder blieb ihnen der 
Glaube der Hebrker-, umd eben fo abgefondert und ganz 
entfernt von ihrer Denkart, war auch der Gottesdienſt 
ber Perſer. Mit den Aegyptern, Phönitiern , den Völkern 
in Klein > Aften „ fühlten fid die Öriechen durd) das Band 
‚eines gemeinſſhaftlichen Götterdienftes verknüpft, welder 
bey allen Werſchiedenheiten, doch unlaͤugbar nicht bloß in 
mandem Finzelnen‘, fondern auch in einer ähnlichen Grund⸗ 
lage des Ganzen übereinitimmte. Bon den Hebraͤern aber, 
und zum Theil auch von den Perfern fühlten die andern 
uns befanntern Völker des Alterthums ſich durch eine wahr- 
haft und wefentlich verſchiedene Religion ganz getrennt. 
Seitdem die mofaifche Urkunde unter dem großen Phila⸗ 
delphus in die griechiſche Sprache übertragen war, mochte 
wohl aud vor Longin mander [don die Erhabenheit der: 
felben gefühlte und bewundert, mancher, wie fpäter fo oft 
geſchah, darauf gefallen feyn, den Mofes platonifh zu 
deuten, oder gar den Plato aus dem Moſes abzuleiten , 
wie fo viele zu verfhiedenen Zeiten verfucht haben. Im 
Ganzen aber blieb der Glaube und die Tebenseinrichtung 
der Hebraͤer, wie jpater die Lehre der Ehriften, den Grie⸗ 
chen, und Römern, eine ganz fremde Erfheinung, in welde 
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fie fih nicht recht zu finden wußten, und Über die fie au 
nod) fpaterbin bey genauerer Bekanntſchaft die ſonderbar⸗ 
ften Urtheile falten. Es konnte nicht wohl anders ſeyn, 
da felbit. die erſte und einfachfie Anfiht vom Menſchen und 
vom Anfang feines Dafeyns, fo wie vom Urfprunge aller 
Erkenntniß und Geiſtesbildung, die bier, und die bort 
herrſchte, fo gan verſchieden war. Mach der bey den Grie⸗ 
hen und Römern berrfhenden Anficht, waren die älteften 
Menſchen als Urvölker überall aus der Erde hervorgewach⸗ 
fen , fo wie die Gluth der Sonne im feuchten Stoff und 
Schlamm oft alleriey Lebendiges erzeugt, ober doch er⸗ 
weckt, da die Natur ,. deren innere Kraft immer in Gaͤh⸗ 
rung und. Thaͤtigkeit iſt, jede Gelegenheit ergreift, mans 
cherley ſich felbit Bewegendes und Beſeeltes, wenn aud) 
nicht in der vollfommenften Entwidelung und ®eitalt, 
auszubräten. In diefer Anſicht war das eine Element des 
Menſchen, die Erde zu fehr nur allein in Betrachtung 
gezogen ; das andere höhere Element, der göttliche Fun⸗ 
Een im menſchlichen Geiſt, ſchien ihnen durch einen Raub 
dem Himmel entriſſen und zum Lohn der wohlgelungenen 
Srevelthat nun fein eigen geblieben. Mofed dagegen lehr- 
te, nicht überall und nach Zufall fey der Menſch aufs 
gewachlen, fondern an einen beflimmten Ort ſey er 
auf Erden dard eine Hand von oben bingeltellt wor⸗ 
den ; der höhere Gottes⸗Geiſt aber ſey nicht durch einen 
Raub und die eigne Kühnheit fein geworden, fondern aus 
Liebe ihm mitgetheilt. Zür die ältefte Gefchichte des Mens 
ſchen, auch für die feines Geiſtes, tritt Folgendes als 
Vereinigungspunkt aller übrigen alten liberlieferungen aus 
diefer Lehre hervor. Der Alsefte Wohnjig des Menfhen, 
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und feiner Entwidelung ‚fey das mittlere Aſien, jener 
glückliche und vor allen Ländern gefegnete Garten der 
Erde, den nach allen vier Weltgegenden hin, bie herrlichen 
alten Ströme bewäflern; durch eine große allgemeine 
Kataſtrophe von Naturverwüftung fey die jetzige Menſch⸗ 
beit von .einer ältern untergegangenen durchaus getrennt. 
Die Völker, die nach jener Kataftrophe ſich wieder gebil⸗ 
vet haben, befteben aus drey großen, an Geiſt und Cha⸗ 
rakter ſehr verſchiedenen Familien und Geſchlechtern der 
Urwelt, von den Stammbaͤtern, Sem, Japhet und 
Cham. Der eine, am meiften in eben jenem mittlern Afien 
ausgeßreiteten Stamm , von der früheften Zeit erleuchteter 
als die Übrigen; dann ein zweyter befonders im Norden 
ausgebreiteter Stamm, von rohen, aber unverborbenen 
und minder ſittlich entarteten Naturvölfern, die eben deß⸗ 
wegen von den Vorzügen der früher erleuchteten Völker 
fpäterhin den meiften Vortheil gezogen; endlich ein Ger 
ſchlecht von Völkern, die fhon früb an aller höhern Exs 
Eenntniß und Bildung Antheil hatten, biefelbe aber durd 
das außerfte fittliche Werderben und die daher entfpringende 
Geiſtesverwilderung auch fihon in der aͤlteſten Zeit ents 
ftellten und berabmwürdigten. Diefe Anfiht wird fo ſehr 
durch Zeugniffe und Denkmahle der Urwelt, je mannichfa⸗ 
here und gewichtvollere wir beren kennen -Iernen , durch 
alle Forfhungen , je umfaflender und tiefer fi biefelben 
ewweitern und immer fefter begründen , beftätigt, daß 
man fie als die Grundlage aller hiftorifhen Wahrheit be> 
trachten kann. Beyde Theile unſerer Offenbarung, die 
moſaiſche uͤberlieferung und die Verkündigung des Chri⸗ 
ſtenthums find auf verfhiedene Weile der Mittelpunkt 


aller Geſchichte bes menſchlichen Geiſtes. Das Chriſtenthum 
gab der ganzen gebildeten Roͤmerwelt und dem neuern 
Europa einen neuen Ölauben , neue Bitten und Geſetze, 
eine durchaus neue Lebenseinrichtung, und eben dadurch 
in der Kolge, da Kunit und Wiſſenſchaft doch immer aus 
der Denkart und dem Leben hervorgehen und an beyde 
fih anſchließen müffen, auch eine neue und durchaus eis 
genthümliche, von der alten ganz verfchiedene Kunft und 
Willenihaft. Die Moſaiſche Überlieferung aber ſtellt uns 
erit in den rechten Mittelpunkt, aus dem man allein bie 
übrige orientalifche Geiſtesbildung überfehen kann. Nicht, 
als ob diefe Geiitesbildung bey einem oder dem andern 
Volke nicht auch ein fehr hohes Alterthum hätte, fo wie 
bey den Aegyptern. Ein ſolches Alterthum wird felbit durch 
Denkmahle unwiderleglich erwieſen: vor jenen Riefenwer- 
ben der Baukunft, deren Trümmer der Reifende noch jetzt 
bewundert, flaunte [don vor zwey und zwanzig. Jahr 
Dunderten Herodot, und ſchrieb fie einer fernen Vorzeit 
zu. Schon vor Mofes gab ed Hieroglyphen, und er felbit 
war erfahren in aller Weisheit der Aegypter. Mit Recht 
aber wurden Wiſſenſchaft und Kunſt, die als geweihte 
Gefaͤße göttliche Wahrheit enthalten, und nur ihr dienen 
ſollen, den Aegyptern entriſſen, welche ſie aufs ſchlechte⸗ 
ſte anwandten, und: aufs fihnüdefle mißbrauchten. Um dies 
ſen Vorzug der moſaiſchen Urkunde vor allen andern aſia⸗ 
tiſchen Überlieferungen daß die Quelle der Wahrheit hier 
rein und lauter fließt, nicht anzuerkennen, haben niele 
Neuere jeden möglichen Ausweg verfucht. Bald haben jie. 
alle Weisheit aus Aegypten abgeleiter, wie von Alters 
ber ſchon oft geſchehen; andere haben die chinefiihe Staats: 
Br. Schlegel’ Werte. I. . io 
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und Lebenseinrihtung ald die vollkommenſte, und bie 
Sittenlehre des Confucius als die reinite gepriefen, oder 
ein atlontifches Urvolk im Norden erdichten wollen, oder 
fie haben fih von der Bewunderung des XTieffinns und. 
der Schönheit der indiſchen Geiſteswerke fo weit hinreijlen 
lajfen, daß fie auch fogar die offenbar fabelhafte Chrono⸗ 
logie der Brahminen gelten laflen, und dadurd alle Ari» 
ti verläugnen, überhaupt aber lieber alles mögliche Un« 
wahrſcheinliche oder Erdichtete annehmen und behaupten, 
um nur nicht an die einfache Wahrheit zu glauben. 
Unter den Völkern, melde an jener orientalifchen 
Geiſtesbildung Theil hatten, deren hohes Alterthum ın 
Aegypten, Perfien und Indien durd Denkmahle bewies 
fen ift, waren die Perſer in ihrem Glauben und ihrer 
Überfieferung den Hebräern am meiften verwandt; von 
der griechifchen Denkart fianden fie eben deßhalb fehr weir 
ab. Unter dem milden Schub der ihnen befreundeten pers 
ſiſchen Herrſcher fammelte ſich das zerftreute Volk der 
Hebraͤer wieder, und der zerftörte Tempel erhob fi) von 
neuem. Den aegyptifhen Sottesdienft baten dagegen die 
Perſer eben fo fehr, wie nur immer die Hebräer ihn haf 
fen konnten; der Druck der Perfer in Aegypten war eben 
dadurch hart, daß fie deflen Religion ausrotten wollten, 
die ihnen als der verwerflichfte Aberglaube und Götzendienſt 
erfohien. Noch ehe der Grieche Selon, in einem Bünt: 
niß mit den Karthagern, nad) der feinem Volke eignen 
Humanität feftfegte, daß fie der Menfchenopfer in Zukunft 
fih enthalten follten , hatte der perſiſche Kaifer Darius 
ihnen diefe Gräuel unterfagt, ohne Zweifel aus Beweg⸗ 
gründen feiner veineren und geifigeren Religion. Die 
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Perſer verehrten und erkannten denfelben Gott des Lichts 
und der Wahrheit, wie die Hebraäͤer, obwohl viel Erdich⸗ 
tetes und bloß Mythologiſches, und mancher wefentliche 
Serthum diefer Erkenntniß der Wahrheit beygemifcht war. 
Die heilige Schrift felbit nennt den Cyrus einen Se 
faldten des Herrn, was bey aller Dankbarkeit nie von 
einem aegpptifhen Pharao gefagt werden würde. Die 
ganze Lebenseinrichtung der Perſer, ja felbft die Staats- 
verfallung des perfifhen Kaifertbums war auf diefen ho⸗ 
ben Slauben gegründet; der Monarch -follte ald Sonne 
der Gerechtigkeit ein fihtbares Abbild des hoͤchſten Gots 
tes und bes ewigen Lichtes feyn ; die fieben erfien FZürften 
des Reichs entipradhen den Amfbafpands, oder ben fieden 
unfihtbaren Gewalten, welde als die Erften in ber Geis 
fterwelt , die verfchiedenen Kräfte und Regionen der Na: 
tur beherrſchen. Eine ſolche Anſicht war den Griechen ganz 
fremd. Derſelbe König von Syrien, welcher die Hebraͤer 
wegen ihres Glaubens fo hart verfolgte und zum griechi⸗ 
fhen Sötterdienit zwingen wollte, verfolgte auch die pers 
fide Religion. Selbſt Alerander hatte den Orden der 
Magier ausrotten wollen, mohl nicht bloß um die Herr⸗ 
ſchaft allein zu haben, fondern weil fie feiner Hauptab⸗ 
fiht entgegen fanden. Er wollte die Perfer und die Grie⸗ 
den ;u einer Nation verſchmelzen, und da fand nun frey⸗ 
lich kein Mittelweg Statt, wie dieſer Zweck erreicht wer⸗ 
den ſollte; entweder die Griechen mußten den Feuerdienſt 
annehmen und ihre Tempel verlaſſen, deren die Perſer 
unter Xerxes fo viele, als dem Aberglauben und der Ab⸗ 
götterey dienend, zeritört hatten, oder bie Lehre des Zen 
10 * 
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davefta mußte ausgerottet, und griechifcher oder aegyptie - 
fer Sottesdienft in Perfien eingeführt werben. 
"Der weſentliche Irrthum der perſiſchen Lehre beſtand 
darin, daß ſie jene Gewalt, welche allem Lichten und Gu⸗ 
ten entgegenſtrebt, wohl erkannten; dagegen aber nicht 
einſahen, daß wie weit verbreitet auch der Einfluß der⸗ 
felben im Menfchen und in der Natur erfcheinen möge, 
diefelbe doch gegen Bott gehalten für Nichts zu achten 
fey ; daß fie mit einem Worte ein zweyfaches Grundwe⸗ 
fen, eine gute und eine böfe Gottheit annehmen. 
Mehrere Ausleger der neueften Zeit haben bey die⸗ 
fer einmahl nicht zu läugnenden Ähnlichkeit der perſiſchen 
Gottesverehrung , und des Glaubens der Hebräer die 
Sache umfehren , und fo erklären wollen, als hätten die 
Hebraͤer während ihrer Verbantung und gewaltfamen 
Verpflanzung in das große Reich, vieles ober wohl gar 
alles von den Perſern erft entlehnt und erlernt. Diefe 
willkührlihe Annahme muß aud dem bloß hiftorifhen For⸗ 
ſcher fhon dadurch auffallen, daß fie den Zufammenhang 
der Perfer und Hebräer für fo gar neu und jung balt, ba 
er doch nach dem Zeugniß beyder Nationen, und nach der 
innern Beſchaffenheit der Sache uralt ſeyn muß, und 
ſich bey tieferer Forſchung wohl ganz etwas anders darüber 
ergeben möchte, als jene allzu oberflaͤchlichen Hypotbeſen 
vermeinen. Es kann im Einzelnen große Schwierigkeiten 
haben, die perſi ſchen Sagen von Kalomers, Hoſchenk 
und Dſchemſchid mit den heiligen Urvätern ber Geneſis, 
welchen eine beſondre Erleuchtung zugeſchrieben wird, 
U mit Adam und Seth, oder Henoch, dann Neah und 
Sem in hifterifche Übereinftimmung oder Überhaupt die 
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perfiiche Ahnenreihe der Patriarchen mit der mofaifhen in 
eine kritiſche Ausgleihung zu bringen. Im Allgemeinen 
aber ſtützt fi in beyden Fällen die heilige Überlieferung 
auf eing und biefelde gemeinfame Grundlage, und wird 
hier wie dort, aus einer Offenbarung der heiligen Urväs 
ser, ald Quell göttliher Erleuchtung abgeleitet. Es wird 
Aber durch jene eirfeitige Beurtheilung und Erklaͤrung, 
auch ein ganz falſcher Geſichtspunkt aufgeſtellt. Der Vor⸗ 
zug der Hebraͤer vor allen andern aſiatiſchen Völkern be⸗ 
ſteht einzig und allein darin, daß ſie die ihnen anver⸗ 
traute Wahrheit und höhere Erkenntniß, während die⸗ 
felde bey allen andern Völkern gar nicht befannt, wieder 


erloſchen oder durch die wildeften Dichtungen und zum 


Theil gräßlihe Irrthümer entftellt war, rein und unver: 
fälſcht, mit der firengften Treue, in blinden Gehorfam 
und Glauben, wie ein eingehändigtes Unterpfand und ih⸗ 
nen felbit oft verfchloffen gebliebenes Gut, auf die Nach⸗ 
welt gebracht und erhalten haben... Diefen, wenn man 
will, mehr negativen Vorzug und Charakter, tragen alle 
heiligen Schriften der. Hebräer, befonders aber die mo⸗ 
feifhen an fih. Was für feine Nation als Geſetz praktiſch 
werden ſollte, das it mit der firengften Beſtimmtheit 
ausgefprochen. Allgemein verftändlich ift dasjenige im Ans 
fange feiner Erzählung, was den innern Menſchen berührt; 
fo veritändlich, daß es fih auch dem ganz Unwiflenden, 
einem Wilden, ja jedem Kinde , fo bald es nur aufmer⸗ 
fen kann, leicht begreiflih und ganz Elar machen läßt. 
Deutlich ift auch das Allgemeine von der Geſchichte, und 
von. der gemeinfchaftlichen Abftammung, und ben älteften 


Schickſalen des Menſchengeſchlechts, fo weit es für den 
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Glauben nothwendig ift. Anderes aber, was nur zur Ber 
friedigung einer höhern Wißbegierde dienen würde, it 
allerdings bey Mofes in Geheimniß eingebült. Was er 
von den zehn erften Ahnherrn und Stammvaͤtern der Urs 
welt, mit hitrogIpphifcher Kürze andeutet, das hat ben 
Perfern, den Indiern,, den Ehinefen, Stoff zu ganzen 
Bänden vol Mythologieen, und halb dichterifchen, halb 
metaphyſiſchen Sagen geliehen. Der Vorzug einer üppi⸗ 
ger dichtenden Fantaſie, und erfinderifhen Metaphyſik, 
ja einer tieferen Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte 
mag man denn auch gern den Perfern vor den Mebräern 
zugeftehen. Zu dem Endzweck, zu welchem diefe auser- 
wählt waren, durften die Hebräer in allem diefem, andern 
Völkern nachſtehen, wie in der Aitronomie, der bildens 
den Kunft, oder worin diefe fonft nod groß waren. Nur 
über ſolche ragen, melde bey noch weniger beutlihen 
Ausſichten in die Zukunft, das Vertrauen auf Bott ſchwan⸗ 
Eend machen Eönnten, enthält die Darftellung der Leiden 
Hiobs einen Auffhluß. Eine Daritellung, bie auch nur 
als folhe und nach einem bloß irdifhen Kunftfinne bes 
trachtet , zu dem Eigenthümlichſten und Erbabenften ge: 
bört, was aus ber Vormwelt übrig geblieben it. Nicht 
mehr ganz in dad mofaifche Geheimniß eingebüllt, deut⸗ 
licher ſpricht fih die den Hebräern eigene und ihnen an« 
vertraute höhere Erkenntniß und Gottesanſicht in den 
Geſaͤngen Davids, den Sinnbildern Salomons, und den 
Weiſſagungen Jeſaias aus; mit einem Glanz und einer 
Hoheit, die auch nur als Poeſie beurtheilt, Bewunde⸗ 
rung erregt, und über allen Vergleich erhaben, jede 
ſchmaͤhende Anfeindung darniederſchlaͤgt; eine Feuerquelle 
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göttlicher Begeifterung , aus welder die größten Dichter 
auch der neuern, bis auf unfere Zeit ſich zu ihrem kühnften 
Auffhwung ermuthigt haben. Gleichwohl ift auch ‚diefe 
Klarheit immer nurnoch eine propbetifche, halb verhüllte, 
die volle Entwidelung erft in der Zubunft erwartend. Man 
muß diefes wohl faſſen und forgfam unterfcheiden ; es ift 
bier nicht die finnige Klarheit des Eünftlerifchen Verſtan⸗ 
bed, wie in den Geiſteswerken der Griechen, nicht jene 
Weltumfaffende prabtiihe Beurtheilung und im Leben 
entſcheidend wirkende Verftandesflärke der Roͤmer, fons 
dern der propbetifdhe Tiefſinn, als eine von jenen beyden 
ganz verfchiedene Art des Verftandes, die auch mit eigens 
thümlichen Sinn erfaßt feyn will, was in den heiligen 
Schriften ber Hebräer obwaltet. Ihr ganzes Gefühl und 
Daſeyn war nicht fowohl in der Gegenwart, als in der 
Vergangenheit und befondersd in der Zukunft baheim ; die 
Vergingenheit aber warden Hebraͤern nicht bloß wie bey 
andern Nationen, eine poetifhe Sage und Erinnerung, 
fondern das ernfte Heiligthum ihrer göttlichen Gtiftung 
und bes ewigen Bundes. Und aud der Gedanke des Ewis 
gen war bey ihnen nicht von dem zeitlichen Leben und Vers 
hältniffen Iosgetrennt , wie in der abgefonderten Philofos 
phie einfam nachdenfender Griechen, fondern ganz in das 
Leben, in die wundervolle Vergangenheit des auserwaͤhl⸗ 
ten Volke, und in bie noch bersliheren Verheißun⸗ 
gen feiner gebeimnißreihen Zukunft mit einverwebt, 
Auch hiſtoriſch genommen ift die eigentlich blühende Zeit 
der Hebraer nit von langer Dauer gewefen ; fajt nie fam 
die mofaifhe Geſetzgebung und Lebenseinrihtung ganz 
und vohftändig zur Wirklichkeit, denn nie erfüllte das 
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Volk die Abſicht des göttlichen Geſetzgebers. Die Hüttebes 
Heiligthums, lange Zeit mit den Schickſalen des geprüf« 
ten Volkes in der. Wüfte umberwandernd, flieg nur auf 
kurze Zeit unter Salomo als vollendeter Tempel in aller 
Herrlichkeit empor. Bald warb er durch eigne Schuld zer⸗ 
ftört, und als er unter dem Schuß ber perſiſchen Herr⸗ 
feher wieder auferbaut ward , da wurden die Schaͤtze und 
Dentmahle der Vorwelt wohl wieder gefammelt und auf- 
bewahrt, aber bie eigentlich blühende Zeit des hebräifchen 
Geiſtes war größtentheild vorüber, und wie die Römer, 
Eonnten bie fpätern Juden ber immer mehr bey ihnen eins 
bringeriden griechiſchen Denkart , Biltung und Sprache fi 
nicht mehr erwehren. Immer aber war und blieb die gan⸗ 
je Eriftenz tiefes in feiner Art einzigen Volkes in jener 
prophetifhen Weiſe, vorzüglich, ja fat ausfchließend auf 
die Zukunft geitellt. 

Wollen wir nah diffen erftien Andeutungen nun 
verfuchen, den Inbegriff der Geiſteswerke der Hebräer , 
oder die heiligen Schriften des alten Bundes, tiefer und 
umfaffender, als ein Ganzes zu begreifen und zu charak⸗ 
terifiren, fo weit e8 in dieſem Geſichtskreiſe der Entwids 
lungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes in Kunft und Wife 
fenfchaft gefhehen Eann, in teren Gang und gefammte 
Sphäre jene heilige Urkunde ebenfalls fo mächtig einge⸗ 
wirkt hat; fo müllen wir zu biefem Endzwecke vor allen 
-‚ Dingen alle unrichtigen und irreführenden Vorftelungen 
von dem Gegenftande entfernen. Wir betrachten das alte 
Zeftament bier nicht bloß ald den Inbegriff der Geiſtes⸗ 
were der Hebraͤer, fondern als das geſchriebne Wort 
Gottes und ald den exften Theil deſſelben, und ziehen 
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dieſes heilige Buch gleichwohl mit in bie Geſhicht⸗ der 
Litieratur; denn was wäre das für eine Litteratur, für 
eine Erklärung und Geſchichte des Worts und feiner Ents 
‚faltung in menſchlicher Erbenntnif und Darftellung ‚, von 
weldyer nur das göttliche ausgefchloffen feyn follte? Die 
befondre Gottesverehrung und Gotteserkenntniß der He⸗ 

cher aber, fo wie der eigenthümliche Charakter und Geiſt 
ber bibliſchen Schriften erklärt fi aus dem Gegenfaß zu⸗ 
nächft am hellſten. Es follte Fein heidniſch fiverifher Nas 
turcultus ſeyn/ ſondern ein ftreng moralifher Gottesdienft, 
im beroifhen Glauben an die Vorſehung. Auch Beine My: 
fterien follten es ſeyn, Feine hochmüthig verbeimlichte 
efoterifhe Lehre nur für einige wenige Gebildete ober 
Mächtige; fondern eine wahre Nationalkirche und das. 
ganze Leben befeelende und ordnende Theokratie. Es follte 
auch nicht bloß das fpiefindige Gedankengewebe einer 
Eünftlihen Philoſophie enthalten, welche wohl fehr er⸗ 
habne Dinge von Bott und den göttlihen Dingen lehrt, 
aber nur felten und für ſich allein niemals mit organifcher 
Kraft erzeugend und geftaltend auf die Dauer indie Welt 
eingreift; fondern ein unerfhütterlih fefter Bund und 
lebendiger Umgang und Berkehr mit Gott in Eindlicher 
Furcht und unmwandelbarer Liebe. 

Diefe heiligen Schriften der Hebräer nun, bilden 
mehr als die Geifteswerke irgend einer andern‘ Nas 
tion ein feft gefchloßnes Ganzes, ja wie es wohl mit 
Recht genannt wird, Ein göttliches Bud; in fteter 
Anknüpfung und durch ein Sahrtaufend fortgeführter 
Erweiterung deflelben Gegenftanbes und gegenfeitiger Ers 
* Hanzung des gemeinfamen Inhalte. Es it Ein Buch, weil 
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es nur Einen Gegenftand hat, den Menſchen und das Volk 
Gottes; es if ein Buch für Alle, weil der Inhalt deſſel⸗ 
ben durch und durch für alle folgenden Weltalter vorbild« 
lich, mithin typifch für die ganze Menſchheit ift. Diefer 
Anhalt, und Gegenftand , welcher im Grunde nur Einer ift, 
kann jedoch in zwiefacher Beziehung erfaßt und aufges 
ftellt werden ; und fo hat das heilige Buch auch einen zwie⸗ 
fachen Mittelpunkt, indem einige Haupttheile und Schrif⸗ 
ten unmittelbar auf das Wort bes Lebens und die durch 
daſſelbe zu bewirkende göttliche Befreyung und GErlöfung 
felöft, andre aber auf die Kivche, oder den Verein und 
Bund der Auserwählten gerichtet ſind, denen diefes Wort 
des Lebens und der göttlichen Liebe anvertraut und als ein 
heilige Gut der Offenbarung zur Anwendung, Aufdes 
wahrung und Verbreitung übergeben ward. Beyde Ger 
genftände können durchaus nicht ganz von einander getrennt 
und etwa abgefondert erfaßt oder verkündigt werden ; wohl 
aber kann in einigen Theilen mehr die eine Idee, in ane 
bern mehr die andre überwiegen, wie bieß ganz einleuch⸗ 
tend feyn wird, fobald wir in das Einzelne eingehen. Vier 
große Hauptbeſtandtheile des alten Teſtaments beziehen 
fih vorzüglich, wie auf ihren Mittelpunkt, auf die Kire 
che des alten Bundes , oder dad auserwählte Volk Gottes. 
Diefe find die Genefis, die Thora oder das mofaifche Ger 
fee , die biftorifhen Bücher und die Propheten; in wels 
hen ung erſtlich der Urfprung und die erite Errichtung 
der alten Kirche, wie biefelbe aus den Ruinen der Ur: 
weltund älteften Patriarchenzeit hervorging ; dann die eie 
gentlihe Stiftung und ausführlihe Gefetgebung und 
organiſche Einrichtung berfelben; ferner in den hiſtori⸗ 
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‚Shen Büchern die Schidfale, Vergeben, Prüfungen und 
wundervollen Sührungen des auserwählten Volkes; ende 
lich aber in den Propheten, aus dem Untergange deſſel⸗ 


ben, die Wiedergeburch und geiftige Verberrlihung und  - 


die zukünftige Vollendung der alten Kirche, ald Weiflas 
gung zum Befchluß des Ganzen hingeftellt werden. Das 
wundervolle Buch der Geneſis, wenn gleid in der frätern 
Weltperiode durch Mofes geordnet und niedergefchrieben , 
trägt in feinem inneriten Beiftenoch ganz die Signatur der 


Urweltund zeigt in jeder Sylbe diefe Spur. Es iftin Wahr⸗ 


beit dad Evangelium des alten Bundes , indem e6 und das 
große Seheimniß des Menſchen enthüllt, und wie ed den 
Schlüſſel zu aller Offenbarung ewthält, fo dient ed auch vor: 


züglich, bie fonft unverftantnen Hieroglyphen der Urwelt zu 


beuten und aufzufchließen. Hier finden wir den reinen Auf⸗ 
fhluß über den Urfprung des Böfen auf Erden, in deffen Ges 
webe die andern alten Lehren, dichteriſchen Kosmogonieen 
und beidnifchen Veda's felbft mit befangen find. Statt der 
taͤuſchenden indifhen Maya, fehen wir bier die wahre 
Eva, ald Mutter aller Lebendigen ; wie die alte Schlange 
den Menfchen zur Frucht der falfhen Erkenntniß führte, 
und wie der ganze Baum der irdiihen Schönfung , zus 
gleich mit dem Abfall des erften Menfchen und Königs 
derfelben mit verderbt und vergiftet ward. Den Urfprung 
afler daͤmoniſchen Verirrungen ſehen wir im Kain und 
feinem fluchbezeichneten Stamm , wie foldhe nah Süden 
und Often im Lande des Cham fi) ausgebreitet und im 
uralten, magifchen Dämonendienft über einen großen Theil 
der Menfchheit herrfchend geworden und geblieben find. Und 
Babel zeigt uns fobann die erfte Grundlage aller politi« ‘ 
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fen Zerftörung und jener ewigen Zerftreuung ber Voͤl⸗ 
Ber und der Staaten, wie fie fih auf Jahrtauſende bins 
aus nad) dem Welten und Norden der Erde verbreitet und 
von einem Weltreiche zum andern fortgeerbt hat. Aber 
auch den nie abreiienden und durch alle fortwuchernde Ent⸗ 
wiclung des entarteten Maturdienftes hindurd im Vers 
borgnen fortlaufenden Faden der göttlihen Wahrheit 
und der heiligen Üßerlieferung zeigt uns diefe Geneſis des 
Menfhen, vom erften Anfang im Adam felbit, dem Bas 
ter des Erdkreiſes, durch den Seth und Enos, den Bott 
erleuchteten Henoch, den auch andere Nationen als den 
aͤlteſten Weifen nennen, den gerechten Noah , das allges 
meine Opfer für die Errettung der ganzen Natur dar⸗ 
bringend , den auserwählten Sem, den die edelſten Voöl⸗ 
fer old König und Stammvater ehren, bis zum Abra⸗ 
bam, mit welchem die Epoche eines .fpeciellen Glaubens 
an die Vorfehung , mit vollkommner Ergebung des menſch⸗ 
Iihen Willens in ben göttlichen beginnt. Sie zeigt ung, 
wie die wahre Neligion der Urmelt nicht ein fiderifcher 
Naturdienft, fondern eine reine Zehovah - Erfenntniß 
war, ein wahres, obwohl noch unvollendetes Chriitens 
tbum ; nicht ald Religion des Geſetzes, welche in tiefer 
Form fpäter ift, fondern ald eine Religion der Natur. 
Es war aber nit die Natur felbft und ihre unendliche 
Produktionskraft, fondern Bott oder Chriftus in der No⸗ 
tur, den fie erkannten und verehrten. Daher mülfen 
wir auch die reine Religion jener heiligen Urväter von 
dem fiderifhen Naturdienft des ſchon entarteten , fpätern 
Heidenthums forgfältig unterfheiden. Immer war e6 Je⸗ 
hovah, Chriſtus, oder das wunderwirkende Wort ber 
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Natur, welches jene Urpärer durch Gebet, wie Enos, buch 
görtlihe Erleuhtung und fromme Ergebung wie Henoch, 
und Noah in ihrer Gewalt hatten, Melchiſedek wird als 
ber leßte genannt, ber im Beſitz deſſelben war, und ſich 
nod an die Reihe jener Urväter fließt, indem er eben 
den Übergangspuntt bezeichnet, aus dem Worte der Nas 


tur in das Wort des Geſetzes, welches mit Abraham bes 


ginnt ; und ber diefem, als eritem Diener des Glaubens, 
jenes Wort der Natur, deffen hoher Priefter er war, übers 
liefert hat. Nach diefer Anknüpfung an die Urwelt der Pas 
triarhen , beginnt nun mit Abraham, noch weit mehr 
aber mit der mofaifihen Geſetzgebung, der zweyte, eigents 
Lich national jüdische Beftandtheil des heiligen Buches, wie 
die hiftorifhen Schriften den dritten Beftandeheil unter 
benjenigen Büchern bilden, welche fi auf die göstliche 
Stiftung, die weitere Entwicklung und wundernolle Filh⸗ 
rung der alten Kirche und des auserwählten Volkes bezies 
ben. Unter den Propheten, welche im vielfachen &trom 
der Weiſſagung den Schluß diefes Ganzen bilden, ſtrah⸗ 
Ien die vier großen, wie bie Cherubim an der noch vers 
ſchloſſenen Arche der zukünftigen Herrlichkeit hervor, nad 
der in der Schrift für die Offenbarung der göttlichen Herr⸗ 
fichEeit ſtets geweihten, und durch die vier geheimnißvol⸗ 
fen Ihierfymbole charakteriſirten heiligen Vierzahl. Die 
zwölf Eleinen Propheten bilden aber eben fo viele Sterne 
von. minderer Größe, indem fie jene vier Hauptgeftirne 
goͤttlicher Weillagung wie ein Strahlenkranz bereichernd 
umgeben. Überhaupt iſt das alte Teſtament nit fo ſtreng 
oder ängftlic abgeſchloſſen, wie etwa ein Syſtem von ir⸗ 
difcher Kunſt, oder weltficher Wiſſenſchaft, fondern es ift 
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wie ein lebendiger viel umwachſsner, von manchem aus⸗ 
füllenden Nebengewächs umrankter Baum. Wenn zum 
Benfpiel die vornehmften hiftorifhen Bücher und die Irr⸗ 
ſale, Prüfungen und die rettende Führung des ausermähle 
ten Volkes im Ganzen darftellen, fo zeigen und jene eine 
zelnen Geſchichten, und hebräiſchen Legenden, die nad 
der gemöhnlihen buchſtaͤblich hiſtoriſchen Anfiht nur ek 
nen fehr zufälligen und rein epifodifchen Theil des Gan⸗ 
zen bilden würden , wie das Buh Ruth, Judith, 
Eſther, Tobias, diefelben wunderbaren Führungen ber 
Vorfehung an einzelnen Perfonen und auserwählten In⸗ 
dividuen. Es find diefe mehr biographiſchen Bücher wie die 
gefhichtlihen Parabeln des alten Teftaments zu betrach⸗ 
ten 5 daber fie jener größern Hiſtorie, als Anwendung im 
Einzelnen, wie zum Commentar dienen, und bey ſchein⸗ 
barer hiſtoriſcher Unwichtigkeit einen defto reihern ſymbo⸗ 
fifhen Sinn enthalten; daher auch eine höhere und geiſti⸗ 
gere Anſicht der Schrift fie aus dem Ganzen nie würde 
vermiffen wollen. Von jenem lebendigen Baum ber hei⸗ 
ligen Schriften aber find die hiftorifhen Bücher als ter 
feite Stamm zu betrachten ;.bie mofaifche Offenbarung , 
und befonders die Geneſis, bildet den Gipfel, und die 
als Lichtpunkt in der Höhe zum Himmel fih erhebende 
Krone; die Propheten aber den vierfachen Buß, der hier 
im ausderwählten Boden die Wurzeln fehlägt, aus denen 
das Chriſtenthum in feiner höhern Vollendung emporgrüs 
nen fol. Außer allen diefen bisher genannten Büchern des 
alten Teſtaments, welche ſich fümmtlih auf die Kirche des 
alten Bundes, oder des auserwaͤhlten Volks Gottes, als 
auf ihren Hauptgegenſtand und Mittelpumkt zunächſt Fe: 
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ziehen, giebt es noch eine andre Reihe von Schriften in 
der heiligen Sammlung, welche ich Bücher der Sehnſucht 
nennen möchte, weil fie nur auf das Wort des Lebens 
und ber Befreyung felbft, in Glauben und Liebe, in 
Sehnfucht und Verheißung gerichtet find, ohne unmit- 
telbare Beziehung auf die Kirhe und Geſchichte des außs 
erwählten Volks, wenigftens ganz unabhängig von allem 
Pofitiven in dem Geſetz und von allen Einzelnheiten in 
der organifchen Einrichtung beffelben. Zu diefen Sichern“ 
der Sehnſucht gehört vor allem dad Buch Hiob, welches 
uns obwohl außer aller Berührung mit der mofaiichen Ver⸗ 
faffung , doch der Denkart nad), eine fehr weſentliche und 
fat nothwendige Ergaͤnzung der mofaifhen Offenbarung 
darbieter, indem ed ben Geiſt des Glaubens und det Bere 
trauens auf Gott, für einen Zeitraum der Religion, 
wo die Verheißungen der Zukunft noch nicht in fo deut⸗ 
Iihem Lichte ſtrahlten, aus dem tiefften Gemüthe entjal« 
tend hervorruft. So georbnet, und in diefem Zuſammen⸗ 
bange erfcheint da6 Bud Hiob erft an feiner rechten Stel: 
le, und in feiner wahren, für das Ganze wichtigen Bes 
deutung. Die Pfalmen bilden das zweyte Glied, die Sa⸗ 
lomonifchen das dritte in diefer Reihe, welche nad) ber 
drenfachen Stufe des innern chriſtlichen Lebens, wie es 
im Drepklang von Glauben , Hoffnung und Liebe befteht, 
fi von felbft unterfcheiden und fehr deutlih charakterifis 
ren. Denn fo wie Hiob nur daraufgerichtet it, den Glauben 
in Gebuld zu erhalten, wie die Salomoniſchen Schriften 
uns das Geheimniß der göttlichen Liebe, und die Sprüche 
jener Weisheit vertündigen, welche aus der ewigen Liebe 
hervorgeht, und fie feiber iſt; fo find die Palmen Ges 





77 160 DE 5 
. 


fange ber göttlichen Begierde und Verheißung mitten. im 
Kampf der fehnfuchhtsvolliten Hoffnung. Wie aber Hiob 
an die ältere mofaifhe Zeit ſich naher anfdließt, fo find 
die legten benden, befonder6 die Pfalmen, in ihrem eis 
genthümlichen Bilderfreife und Gedankengange, oftmahle 
Vorbild und Quelle der Propheten; und es bilden alfo 
auch diefe drey Glieder mit jenen vier Hauptmaſſen ein 
vielfach verfnüpftes Ganzes, indem fie den wefentlichen 
Stamm der Stiftung, Geſchichte und der Weiffagung 
des auserwählten Volkes, mit jener dreyfachen Arafı bes 
göttlihen Geiſtes lebendig umranken. Die chriftlide Voll⸗ 
kommenheit und Seeligkeit ift in dieſen drey heiligen 
Büchern noch auf erhabene Weiſe wie in einer Wolke 
verbüllt ; Hiob zeigt und den Glauben in der heroiſchen 
Geduld des Leidens, Salomo verkündigt die Liebe im 
finnbildlihen Geheimniß, verhüflt in „das mannichfach 
geſchmückte Gewand” und die Pfalmen athmen und ſchil⸗ 
dern die Hoffnung im Kampfe der irbifhen Sehnſucht. 
In diefen legtern fpricht fi Chriflus, das ewige Wort 
des Lebens und der Verfühnung, ganz befonders überall 
auf das deutlichfte aus, und darum find bie Pfalmen au 
von jeher, noch jebt und für immer, in der Chriſten⸗ 
beit, als der Grund «Choral aller birchlichen Befünge 
gebraucht und betradhtet worden ; und felbit ein göttliches 
Gebetbuch, bilden fie den Grundton und die reiche Quelle 
aller chriftlihen Gebete. Es ift das Wiederfinden des 
Sohns und des Vaters, die fehnfüchtige Begierde des 
‘vom Vater gesrennten und Gott im irdiihen Kampfe fu: 
chenden Sohnes, und da6 barımberzige Heräbneigen des. 
ewigen Vaters, wie fie ſich bende in den Fluthen der 








Schöpfung einander fuhen, und im Mittelpunkt ihrer 
Liebe zufammentreffen. Hier ift der Punkt, von welchem 
aus die eigentliche Idee der göttlichen Eingebung über: 
haupt ein befonderes Licht erhalten kann; das innere Wer 
fen der Infpiration nämlich, während der gefchloilene Cy⸗ 
klus der heiligen Schriften, oder der Kanon, ber alles 
umfajfen foll, was für die kirchliche Lehre und Verfaflung 
nothiwendig und wefentiih it, nach diefer Hegel, durch 
beglaubigte Überlieferung und rechtmäßige Autorität po» 
fitiv beftimmt, und dogmatiſch feitgeitellt wird. Wenn 
nun der Geiſt Gottes ein foldyer iſt, der, zugleich vom 
Vater und vom Sohne ausgeht, fo waltet er vor allem 
da, wo beyde, das verborgene Herz des Vaters in feiner 
ſchöpferiſchen Sehnſucht und allmächtigen Liebestiefe, und 
das geheimnißvolle Wort des ewigen Sohnes, lebendig 
jufanmentreffen und zu einer Flammé der Erleuchtung 
in einander ſchlagen. Diefe vereinte und volle Kraft des 
göttlihen Lebens und Wirkens, iſt das Gepräge, welches 
die heiligen Schriften in ihrem ganzen Geift und Gebilde 
fihtbar und unverkennbar an fid) tragen , wenn!gleidy in 
einigen Theilen das allmädtige Herz des Vaters libers 
wiegend vorwaltet, in Andern das Licht des Sohnes am 
deutfichften bervorbricht. Und wenn wir uns nun fragen, 
was der Bibel auch felbft in ihren dichterifhen Theilen 
die mehr ald Pindarifche Vegeifterung, die mehr ald Pla⸗ 
tonifhe Erhabenheit in der reinen Anſchauung des Götts 
lichen verleiht; fo iit es eben dieſes, es iſt jener Seift, 
ber vom Mater und vom Sohne ausgeht. Wollten wir 
aber den Charakter und Geiſt des alten Teitaments nach 
jenen vier heiligen Thierſymbolen naher beftimmen, welche 
Sr. Schlegel's Werke 1. 11 
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die vier Seiten oder verſchiedenen Sphären in aller Of⸗ 
fenbarung des göttlihen Daſeyns bezeichnen und bedeu⸗ 
ten ; fo läßt fi wohl fagen, daß die Bücher des alten 
Bundes am meiiten in der Signatur des Löwen. fliehen, 
ald dem Element der in göttlichem Feuer glühenden Wil⸗ 
lenskraft und des muthigen Kampfes. So wie aber dies 


‚fer gute und fromme Löwenmuth nur nad Außen gerid- 


tet ift, im innerften Herzen aber den fanften, ftillen 
Liebes» und Lammesſinn bergen foll, und beyde Sinnbil« 
der von Alters ber in ſolcher Weife verbunden und zu 
Einem verknüpft werden; fo fteigt auch in dem inneriten 
verborgnen Kern und Herzen des heiligen Buchs, aus der 
Hülle diefer Löwenkrafrt ſchon die driitlihe Geſtalt des 
Lammes empor; als Sinnbild, und Evangelium bes ewis 
gen Opfers und der göttlichen Liebe. 

-Nahdem.wir nun die Anordnung und organiſche Zu⸗ 
fammenfegung des alten Teſtaments in feinee Einheit, die 
Conftruction des Ganzen nach jener fiebenfaden Eintheis 
fung, und den fieben Hauptgliedern, nebft ihren umklei⸗ 
denden Nebenzweigen, zu ſchildern verfucht haben ; bleibt 
uns noch übrig , aud) das Eigenthümliche im Ausbruc 
und in der äußern Form ter biblifchen Darjtellung im Wes 
fentlihen zu charakteriſiren. Diefe der heiligen Schrift eis 
genrhümlichen oder doch auf eigene Weife in ihr vorwals 


‚tenden Formen, find vorzüglich viere: der Spruch, ber 


Parallellismus befonders in den poetifhen Theilen, die 
Viſion inden propbetiihen Büchern und Stellen und end⸗ 
lih die Parabel und Allegorie, welche letztere nicht bloß 
in einzelnen Theilen waltet, fondern das Ganze ſelbſt, 
in der durchgehends bildfichen Gedankenweife befeelt. Die 
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Spruchform, old der einfachſte Ausdruck eines lebendigen, 
und eben daher meiſtens aud bildlihen Gedankens, ift 
der älteften Zeit überhaupt und ihrem einfachen Willen und 
Denken bey allen Nationen vorzüglid angemeſſen, daher 
aud allen in diefer eriien Epoche gemeinfam. Auch bey 

ten Griechen bemerkten wir an ihrer Stelle bie Aphoris- 
men, in denen ihre Wiſſenſchaft zuerit fih ausſprach, fo 
wie die Diitihen der gnomiſchen Dichter. Noch ungleich 
vorherrſchender it in der Geſammtheit der indifhen Gei⸗ 
ſteswerke der metrifhe Spruch, die indifhe Schloka, das 
dem Samſkrit eigenthümliche Diftihen, indem die größ- 
ten Gedichte aller Art und aud viele wiſſenſchaftliche 
Werbe der ältern Zeit ganz darin abgefaßt und auch die 
übrigen metrifhen Werfen größteniheils aus diefer Grund: 


form hervorgegangen find. Der indiſche Spruch bat eine - 


große und unverfennbare Apnlichkeit mit dem hebraͤiſchen; 
doch fihreitet er mit feinen vier gleihmäßig achtſylbigen 
Büßen in einer viel firengern Symmetrie einher , als der 
freyere, bebräifche, der auch in der Gedankenconſtruction 
oft unregelmäßig und ˖ dildlich geflügelter ift; fo daß an den 
inhaltreichften Stellen fait jeder Spruch eine Hieroglyphe 
in Worten bildet. Dieſe⸗Form entfpriht vor allem dem 
Geiſte einer höheren Offenbarımg ; es iſt der natürliche 
Ausdruck, in welchem der Ausjpruch des Ewigen unter 
die Menfchen und in die Weit hinein tritt; und fo it es 
auch das göttlihe Fiat, wo,die That dem Worte ſchö— 
pferiich folgt, was dem biblifhen Spruch daß eigenthüms 
liche Geprage und feinen Charakter gibt, oder worin id 
dieier Charakter, wie befonders in der Geneſis am’ höch⸗ 
fien ausſpricht; welche Form dann von dem befeblenden . 

ıı * 
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Satz des göttlihen Geſetzes, und von dem Spruch ber 
Weiffagung auch auf die hiſtoriſche Erzühlung und jede 
andere Rede Übertragen , und überall bepbebalten wird. 
In der. heiligen Poefie der Hebräer waltet nun neben je 
ner allgemeinen biblifhen Gedankenform in Sprüchen, 
noch ein befonderes und eigenthümliches Geſetz der lebens 
dig pulfirenden Gedankenfolge und rhythmiſchen Bewe⸗ 
gung nit etwa der Worte und Sylben, fontern ber 
Bilder und efühle, die in freyer Symmetrie, wie Mees 
reswellen auf und nieder flutben, und gegen einander 
wogen. Dieſes Wogen der fehnfüchtigen Begierde , diefe 
Gedankenfluthen einer Gott fuchenden Seele brüdt der 
Parallelismus der hebräifhen Gefänge vortrefflich aus, der 
inden Pſalmen nicht bloß unter den einzelnen Werfen und 
Versgliedern Statt findet, fondern auch in der Conſtruc⸗ 
tion des Ganzen obwaltet, fo wie daffelbe dadurd in 
feine größern Strophen und Antiftroppen , oder Schluß⸗ 
füge zerfült. Ein ſtrenges Metrum, nad der Sylben⸗ 
zahl, dem rhythmiſchen Gewicht, oder der gleichlaurenden 
Endung im Reime, könnte der Würde und dem erhas 
benen Fluge der heiligen Schriften nicht fo angemeflen 
ſeyn, als jene einfache und frey geflügelte Urform der 
poetifhen Bewegung, die nur in .einem Wiederball 
und Anklang der Bilder und einem Rhythmus der Ges 
danken befteht. Überhaupt aber dürfen wir nicht eben alle 
irdiihen Kunftformen von der heiligen Schrift, als der 
Urkunde des gefchriebenen Wortes erwarten, fondern nur 
ſolche, die audy in einer höhern Melt, und in einer rein 
geiſtigen Orbnung der Dinge Statt finden könnten. Dra⸗ 
matifhe Darftellungen loſſen fih da nicht wohl denken, 
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noch audy eigentliche epiſche Gebilde, fo wenig als rhetori⸗ 
[de Kunſtübungen, oder ſyſtematiſch wiſſenſchaftliche Ab- 
dandlungen ; wohl aber wird aud in jener unfidtbaren 
Welt der göttlihen Gedanken und der geiftigen Naturen, 
wie in Wort und Schrift, fo auch im Spruch die innere 
Schörfertraft und der Willen ſich binftellen; und es wer⸗ 
den auch die Eörperlofen Geiſter die Stimme des innern 
Gefühls In nicht mehr irdifhen Gefang aushauden. Das 
dur werden die eigenthümlichen Kunſt⸗ und Sprach⸗For⸗ 
men beitimmt, welche die Bibel, als Denkmahl und In⸗ 
begriff des göstlihen Wortes, zu ihrem Gebrauch aufnebs 
men konnte, befonders auch in dem Gebiet, weldyes dem⸗ 
jenigen entſpricht, was wir irdiſcher Weife Philofophie 
‚oder Poefie benennen. Für die Poefie überhaupt iſt hier⸗ 
aus einleuchtend, warum unser allen Gattungen, wahrend 
bie epifche , hiftorifch genommen die erfte und ältefte, und 
Urquell aller andern ift, die dramatifche aus dem Stande 
punkte der Kunft als die legte Stufe, Krone und Voll⸗ 
endung des Ganzen gift, für die Religion doch die lyri⸗ 
fhe Gattung die höchſte, die angemeflenfte und würbigfte 
bleibt , wie in diefer Hinſicht felbft in der Poefie der heid⸗ 
nifhen Völker die Hymnen bie erfte Stelle einnehmen. 
Überhaupt iit in. der Bibel und in den Schriften des als 
ten Bundes nirgends die fhöne Form, als folhe allein 
vorherrſchend; das Weſen redet, es find Worte des Lebens, 
von der höchſten Einfalt und Klarheit neben der unergründs 
fihen Tiefe; die Fülle der Geheimniſſe in ber Einfalt der 
ſchmuckloſen Geſchichte, in dem bloßen Ausbruch des Mers 
gene , ohne aflen Luxus der Kunſt vorgetragen. 

In dem Parallelismus der hebräiſchen Soruͤche und 
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Sefänge, als der zweyten eigenthümlichen Form bes 
biblifhen Vortrags , bemerken wir fhon mitempfindend ei⸗ 
ne von der Begeifterung ganz Üübermwältigte, und in den 
Strom ber ewigen Liebe mit fortgeriffene Seele ; in ter Vi⸗ 
fion aber , al$ der dritten eigenthümlichen biblifchen Form, 
fehen wir den Geiſt dur Gott völlig in eine höhere Ges 
gend reiner Anſchauungen entrüdt, wo er nit mehr ſich 
ſelbſt lenkend, nur Dinge ſieht und ſpricht, die nicht von 
biefer Welt find. Der Pfalm ift eine freye Erhebung ber 
Seele zu Gott ; in der Vifion dagegen ift der Zuftand 
des Geiftes mehr ein fiberifch Teidender, und dem aöttli- 
hen Einfluß ganz dahin gegeben. Die Natur der heiligen 
Schriften, ald Urkunde der göttlichen Offenbarung, bringt 
ed ſchon von ſelbſt mit ſich, daß mehrere Haupttheile ganz 
aus Vifionen beſtehen, und daß felbft inbieandern, und 
fat in alle Bücher der heiligen Schrift, wenn fie auch 
nicht zu denen von eigentlich prophetifcher Inhalt gebö—⸗ 
ren, doch mandes von dieſer Art mit einfliefit. Wie aber 
das innere verborgene Wefen des Goͤttlichen überbaupt 
nur durch Offenbarung fih Fund geben, und äußerlich 
werden kann, fe find auch jene geiftigen Anfchauungen 
ans der unſichtbaren Welt, durchaus in eine eigne Bil 
derſprache eingebüft,, und können nicht anders als ſym⸗ 
boliſch mitgetheilt werden. Dieſes leitet uns auf die vierte 
eigentbümliche Form des bibliſchen Vortrags, nämlich den 
durchgehends in ber Schrift vorwaltenten Geift der Alles 
gorie. Es find aber nicht nur alle Ausprüde, und .bie 
ganze Errade bildlich und ſymboliſch, ed werben bier 
nicht bloß. die Geheimniſſe der Urwelt in unwandelbar hel⸗ 
(en Hieroglyphen hingeſtellt und aufbewahrt; ſondern ſelbſt 


dad ganz Nahe und lebendig Gefchichtliche hat außer dem 
einfachen, bilterifhen, noch einen andern, tiefen, 
ſinnbildlichen Sinn, Wie fih die Meligipn des alten 
Bundes überall als eine ſolche kund giebt, die nur Vor 
dereitung und Typus, Vorbild und. Weiffagung des Chri⸗ 
ftenthums ſeyn follte, und nur in diefer Beziehung und 
in diefem Gelſte verftanden werden kann; fo ift auch diefe 
typifhe Bedeutung und diefer vorbildliche Sinn im Allge⸗ 
meinen wie im Einzelnen der Begebenheiten des auserwaͤhl⸗ 
ten Volks , wo die Geſchichte ſelbſt prophetiſch wird und eine 
allegorifhe Beziehung erhält , vorzüglich dem alten Teftas 
mente eigen ; dagegen bie Eindliche Lehrform ber Parabel vor⸗ 
züglich im neuen Teftamente fih noch mehr entwicelt zeigt. 
Alle diefe Bilder, welche nicht bloß Bilder , ſondern zualeich 
Wahrheit, mithin erklärend und bedeutend .und nicht bloß 
foielend find, bilden die Elemente, and welden die, der 
Schrift eigenthiimliche Hieroglyphenſprache entfteht, und 
iene lebendige Klarheit der Fantaſie, welche die Offenbas . 
rung in ihrem ſymboliſchen Gewande charakteriſirt. 

Wir können unter ben verfbiedenen Arten und Kor» 
men des ſymboliſchen Ausdrucks, wie er Überhaupt in den 
Dentmahlen des Alterthbums , .befonders aber in der Bis 
bel obwaltet, vorzüglich vier nad ben Elementarkräften 
des menſchlichen Bewußtſeyns und Dafeyns unterfcheiden. 
Die eigentliche Allegorie belebt und perfonificirt die ab» 
ſtracten Vernunftbegriffe nach eigner Abficht und Willkühr. 
Dagegen ift ed in den vorbildlichen Ereigniflen ber typi⸗ 
ſchen Geſchichte ein reeller Wiederfchein und Vorzeichen, 
in welchem fih die Natur in ihren Produkten, nah dem 
Willen des Schöpfers,, von Zeitalter zu Zeitalter wiebers 
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hohlt und in ihrer eigenen Fantaſie fpiegelt. In ter Hiero⸗ 
glyphe ift es das Emige felbit und fein Geheimniß, deſſen 
Verſtaͤndniß in ſinnlicher Figur bildlich gemacht wird ; waͤh⸗ 
rend die Parabel, von diefer Höhe herabſteigend, mora« 
liſch auf bas Herz ‚wirkt, und mit ſchichter. Kraft in das 
Leben eingreift. 

Durch dieſe ſommboliſche Eigenſchaft und ganze Beſchaf⸗ 
fenheit der Schrift wird denn auch jene allegoriſche Deu⸗ 
tung und Erklaͤrungsart, als eine weſentlich nothwendige 
md angemeſſen richtige begründet, welche in ber aͤltern 
Zeit allgemein üblich war und von den Kirchenvätern ſelbſt 
feſtgeſtellt iſt Fugen wir alſo zu dem richtigen Begriff 
von dem eigenthbümlichen Geiſte, im Zufammenhange des 
Waters mit dem Sohne, oder von der göttlichen Einges 
bung der Schrift, und zu ben fo eben darafterilirten vier 
eigenthümlichen biblifhen Formen , noch die Idee der tier 
fern und vollftändigen Auslegung nach dem dreyfachen 
Sinn, fo wird uns Beilt und Einkleitung der Schrift 
nad) ihrer wefentlihen Beſchaffenheit fo deutlich vor 
Augen fliehen, als es bier für unfern Zweck erfordert 
wird. Die erfte Auslegung ift die nach tem buchftäblichen 
Sinn, die nur auf den ſchlichth iſtoriſchen, oder moralifchen 
und einfad) bogmatifchen Inhalt und deffen grammatifch riche _ 
tiges Verſtaͤndniß ausgeht. Die zwente Erklaͤrungsart iſt 
eben die allegoriſche, welche als ein Verſtehen nach dem Gei⸗ 
ſte neben dem buchſtaͤblichen und hiſtoriſchen, auch den tiefern 
ſymboliſchen Sinn, und die typiſche Bedeutung ans Licht 
bringt, Die dritte und höchſte Auslegung aber ift die nach 
bem verborgenen myſtiſchen Sinn, welder, ed fey nun 
mit ober ohne Bild, auf dem Geheimniß der Seele, und 
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ihrer Vereinigung mit Gott berubt, fo wie bie Deutung 
auf das innige pſychiſche Werftändniß diefes Geheimniſſes 
gerichtet ift. In diefer ſchon zur vpllen Klarheit gelang- 
- ten Erkenntniß „nad der Seele,” darf man. wohl fügen, 
ift es das ewige Wort der Liebe felbft, welches ſich in feis 
nem eignen Lichte erfaßt und vernimmt. Mit diefer Idee 
der höchſten Klarheit im gebeimnißvollen Verftändniß ber 
mit Gott vereinigten Seele, können wir am angemeſſen⸗ 
fen diefe ganze Betrachtung über das heilige Buch beenden. 

Wenden wir jebt nur noch einen Blick auf die bes 
bräifhe Sprache, welche zum Gefäß und Werkzeug er- 
wählt ward, um dieſes göttliche Geſchenk der Offenbarung 
darin nieder zu legen. Um aber den eigenthümlichen Cha⸗ 
raßter diefer Sprache und die Stelle, melde fie unter 
ben übrigen bes Alterthums einnimmt, näher zu bezeich« 
nen, müſſen wir die innern Elemente der Rede ſelbſt nad) 
einer tiefern Philoſophie ind Auge faflen, da ſich nad) dem 
Übergewicht des einen oder des andern djefer einfachiten 
Elemente auch der befondere Geiſt und herrſchende Ton 
der gefammten Sprache beitimmt. Wir theilen die Buch⸗ 
ftaben gewöhnlich in Vokale und Confonanten, bey weis 
her Eintheilung ein drittes, eben fo weſentliches, wenn 
gleich weniger fihtbar hervortretendes, und eben darum 
weniger beachtetes Element ganz überfehen wird. Die 
Aspiration mit den eignen Buchſtaben, die fie hervor. 
bringt, oder wefentlid verändert, ift basjenige Höhere, 
was in jener unvollftändigen Eintheilung noch Feine Stelle 
findet , und es bilden die ſäͤmmtlichen der Veränderung 
durch den begeilternten Anhauch empfaͤnglichen, oder die 
aspirabeln Buchſtaben eine eigne, von den Vokalen, wie 
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von den andern unveränderlihen Confonanten, noch ganz 
verfhiedene Gattung und Reihe. Dahin geboren alle gleich 
der Aspiration H, und Ch felbit in harte und weiche, in Dur 
und Moll zwiefach fich theilenden Confonanten, wie D, 
und T; B„und P; F, und W, die eben badurd fi mehr 
dem muſikaliſchen Element , was fonft den Vokalen eignet, 
annähern , fo wie auch diejenigen Vokale, weldein Con⸗ 
fonanten übergehen können, wie 3 und Win 3 (j) und ®, 
zugleih der Aspiration empfänglich find, und ſchon ju der 
aspirabeln Gattung gehören. Die reinen und eigentlichen 
Gonfonanten bilden das Charakteriftifhe der Sprachen, 
und find der Körper deffelben; die Vokale enthalten den 
mufilalifhen Beftandtbeilund entfpredhen dem Princip der 
Seele; der Anhauch aber, der auch in den andern Buch⸗ 
ftaben die deffen empfänglich find, mitwirkend verftedt, 
und an fie wie an feinen Eörperlihen Träger gebunden ift, 
entſpricht nebft dieſem feinem Gefolge ber aspirabeln Buch⸗ 
ftaben, dem göttlihen Element des Geiſtes. Reicht ficht- 
bar ift nunmehr, wie in einigen Sprachen das Element 
des Conſonanten, und die Fülle der Charafteriftif über 
wiegend und vorberrfhend ſeyn Eann, wie im Griechiſchen, 
Derfiihen, und. in den germanifhen Spraden. In uns 
dern -faft ganz vafalen Sprachen überwiegt dagegen ber 
mufikalifche Beftandtheil des‘ Seelenausſsdrucks, wie unter 
ben neuern Sprachen im Staliänifchen , wozu die Anlage 
jedoch fhon in der volltönenden Kraft des Römiſchen liegt. 
Die Aspiration aber ift am überwiegendften im Hebraͤiſchen 
und den ihr verwandten Mundarten, und diefer vorher⸗ 
ſchende Anhauch des höhern Geiſtes drückt fi au) indem - 
durchgehends hegeifterten Ton der prophetifhen Sprache 
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ans; wie ſelbſt in den grammatiſchen Formen der eigen⸗ 
thümliche Gebrauch „ die Anknüpfung durch den Artikel, 
oder das Verbindungswort in den Präfiren, die perfön- 
fihe Beziehung aber in den Buffiren mit dem Hauptworte 
zu verſchmelzen, noch mit biefem aspirabeln Princip und 
Charakter zufammen bängt. Es entfpricht daber- die pro⸗ 
pherifche Sprache der Hebräer in Charakter, Ton und 
Geiſt ganz ihrer Beſtimmung, der heiligen Offenbarung 
und göttlihen Weiffagung den Austrud zu leihen; ohne 
daß wir desfalls grade gendthigt wären, diefe Sprache 
auf Unkoſten aller andern, als die erfte und vortrefflichite 
oder als die ültefte und urfprüngliche aufzuftellen, wie ſich 
dieß eben fo wenig ohne Einſchraͤnkung von der indischen bes 
baupten läßt. Wenn jedoch in jeder der drep claſſiſchen 
Sprachen det Alterthums, der bebräifchen , griechiſchen, 
und lateinifhen vorzüglich ein Element der Rebe am meis 
ften hervortritt, fo läßt fih wahrnehmen, und wollen 
wir dieß der Vollftändigkeit wegen Gier noch hinzufügen, 
bag in der uralt indifhen Sprache alle jene fpäterhin ges 
trennten Elemente wie in einem gemeinfamen Keime noch 
umſchloſſen beyſammen liegen. Es vereinigt daher auch 
das Samfkrit dieſe verſchiedenen Eigenſchaften in ſich, 
welche jene andern Sprachen einzeln beſitzen; die Fülle 
ſinnreicher Charakteriſtik findet ſich bier mie im Griechiſchen, 
zugleich mit der volltgnenden Kraft des Römifchen,, und mit 
dem Anhauch göttlichen Geiftes, welcher die bebräifche Spra⸗ 
he auszeichnet. Sehen wir nun von jenen ganz einfachen, 
einzelnen, innern Elementen der Sprache hinweg, auf 
bie bey der weitern Entwidlung in ihrem Wachsthum und- 
Wirken fih deutlich unterfheidenden Hauptorgane, fo 
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werden wir deren vorzüglich viere gewahr, welche ben vier 
Elementarkeäften des menſchlichen Bewußtſeyns entipres 
“en. Die Wurzeln find das göttlich Poſitive in der Sprache, 
ber Grundquell der im Worte urfprünglich niebergelegten 
und ausgebrüdten Naturoffenbarung, wie der Verſtand 
des eriten Menfchen fie in anfänglich” noch unverdborbnem 
Lichte erblickte. Die grammatifchen Kormen der Sprache 
und ihre gange Eunftreiche Structur find das Werk der 
Vernunft; die Bilder und Tropen dagegen das Element 
ber Bantafie, und in den Wellen des Rhythmus und der 
metrifhen Bewegung brüdt ſich die Ebbe und Fluth der 
Begierde und des Willens aus. Nach biefer Idee von 
dem ganzen Organismus der Sprache und allen ihren 
Hauptbeſtandtheilen betrachtet, ift das Samſkrit in Hin⸗ 
fiht auf den grammatifchen Bau und die innere Struc⸗ 
tur, unter allen Sprachen die vollflommenfte , und übere 
trifft nod an Reichthum und Mannigfaltigkeit ber grams 
matifchen Entwicklung bey der einfachſten Regelmaͤßigkeit 
bey weitem die griechiſche und römiſche Sprade. An 
Bübern und Tropen aller Art ift Eeine Sprache fo frucht⸗ 
bar als die hebrärfche ; diefes Element ift in ihr das vor- 
berrichende , und da alles Anſchauen der göttlien Dinge 
ein bildfiches ift, und das Denken felbit in diefem erhöh⸗ 
ten Zuftande der Erleuchtung und himmliſcher Geſichte 
ebenfalls nur bildli vor ſich gebt; fo ift die hebraͤiſche 
Sorache au von diefer Geite betrachtet, recht eigentlich 
die Sprache der Offenbarung, und zu diefem Gebraud 
angemefiner ald jede andre. Was die Wurzeln betrifft, 
fo verdient bier Eeine Sprache einen ausfchließenden Vor⸗ 
zug, wir müffen alle alten Stammſprachen, unter denen 
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auch unfre germanifche eine hohe Stelle einnimmt nebſt 
dem indifchen und lateiniſchen, griechiſchen und perſiſchen 
Stammſylbenreichthum, wobey doch auch das Sebräifche 
nicht hintanzuſetzen iſt, zuſammennehmen, um uns dem 
erſten Grundquell des gemeinſamen Urſprungs der Spra⸗ 
chen, fo viel als ed noch möglich iſt, zu nähern. In dem 
rhythmiſchen Geſetz und der metrifhen Bewegung folgt 
jede Sprache ihrer eignen Weile, nad. ihrem befondern 
Eharafter, und bey fehr erhöhter geiftiger Entwidlung 
der Sprachen, wird diefes Element feinem urfprünglichen 
materiellen Boden faft ganz entrüdt, und es bleibt nur 
ein zarter Anklang , ald Erinnerung und Echo der befänftig« 
ten Seele, wie in unfern chriftlihen Sprachen, davon übrig. 

Wir wenden uns nun von ben heiligen Urkunden der 
Hebraͤer zurüc zu der Litteratur der andern orientalifchen 
Völker; ehe wir aber die Denkmahle und Geiſteswerke der 
Indier näher betrachten, ift no eine Bemerkung über 
die Religionsbücher der Perfer nachzutragen, deren ältere 
Lehren , als denen der Hebräer am noͤchſten verwandt, 
wir mit diefen in Verbindung vorgetragen haben. 

In den nod vorhandenen heiligen Schriften der Par- 
fit, fo weit diefelben auch von der echten Geſtalt des urs 
ſprünglichen Zendaveita abſtehen mögen, fehen wir unter 
dem größtentheild liturgiſchen Inhalt doc überall jene 
den moſaiſchen fo nah verwandten und ähnlichen Lehren von 
der Allmacht des Schöpfers, von Licht und Siniterniß, 
von dem Worte des lebens von den fieben erften Geiſtern, 
von den Schusengeln, und dem böfen Geiſte fehr deuts 
fi hervortreten ; obwohl verwebt und untermifcht mit dem 
Naturglauben an die Macht der Geſtirne und an die götts 
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liche Kraft der reinen Elemente, wie bed Feuers und des 
Waſſers. Es bildet der Zendavefta in diefer Hinfiht und 
Miſchung gleihfam einen Übergang und ein Mittelglied zwi⸗ 
fen der moſaiſch driftlihen Lehre und dem reinen einfas 
hen Heidenthum. Vollftändig aber, und viel Elaren in 
feinem ganzen Zuſammenhange, it das Syſtem diefes ur= 
alten fiverifhen Glaubens der Vorwelt, noch verwebt mit 
dem ftreifgften Begriff von der Einheit des göttlichen We⸗ 
ſens, in dem Deffatir dargeftellt, dem heiligen Buche der 
Abadier, einer den Snoftikern nicht unähnliden Sekte, 
welche Urkunde zu den merkwürdigften Denkmahlen tes 
orientalifchen Alterthums gehoͤrt. 

Sieht man auf den bloß dichteriſchen Theil der per⸗ 
ſiſchen Religion, ſo hat dieſelbe von dieſer Seite weit mehr 
Ähnlichkeit mit der nordiſchen, als mit der griechiſchen 
Sötterlehre. Dieſelbe geiſtige Verehrung der Natur, bes 
Lichts, des Feuers und der andern reinen Elemente, wels 
che im Zendavefta gefeglich und Jiturgifch angeordnet wird , 
athmet auch, nur in ganz poetifcher Seftalt, aus der Eds 
da. Eine ähnliche Anfiht von den Geiftern, welche die 
Natur beherrſchen und erfüllen, brachte ähnliche Dichtun⸗ 
gen von Rieſen, Zivergen und allen Zaubererfheinungen 
fhon in ber Altern nordifchen, wie in der perfiihen Sa⸗ 
ge und Poefie hervor. _ 

* Auf diefen dichterifchen Theil der perfifchen Litteratur 
wird und eine fpätere Epohe noch wieder zurüc führen; 
bier follte nur die ältere Religionslehre der Perſer in ih⸗ 
rem Zufammenhange mit der heiligen Überlieferung des 
Hebraͤer berührt werden. 
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Indiſche Denkmahle und Heldengedichte. Begräbnißweiſe der alten 
Voͤlker. Litteratur, Denkart und Geiſtesbildung der Indier. 


Das hohe Altertkum dee indiſchen Mythologie wird im 
Ganzen durd die alten Denkmahle der indifhen Baukunſt 
bewiefen. Diefe Denkmahle find in ihrer Riefengröße und 
ihrer ganzen Befchaffenheit den aegyptiſchen am meiften 
aͤhnlich, und wir können nicht wohl umhin, ihnen nad 
aller Wahrſcheinlichkeit auch ein eben fo hohes Alterthum 
beyzulegen. Alle diefe Denkmahle, jene aegyptiſchen, 
mit Hieroglyphen bedeckten Niefenwerke, die Trüm- 
mern der großen Burg von Perfepolis, mit ihren vielen 
Geftalten, und ihren noch unverftandenen Schriftzeichen, 
endlich Die in Indien fi) vorfindende ‚in Felſen ausgehauene 
Mpthologie verfegt uns ineine fehr entfernte Vorwelt, von 
der wir und ganz getrennt fühlen, und die füruns beynahe 
untargegangen ift. Man Eönnte fagen , fo wiedie Völker 
gefhichte ihr Heldenalter habe, fo wie der jegigen Epoche 
der Natur eine andere ältere voranging, wovon nod) die 
Spuren fo vieler Rerolutionen auf unfrer Erde und die 
zahlreichen Nefte untergegangener Thiergeſchlechter von 
tiefenbafter Größe Zeugniß geben; fo bat aud bie 
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Geiſtesbildung und Dichtungskraft ihre wunderbare und 
gigantifhe Vorzeit gehabt, wo noch alle Begriffe , 
Didtungen und Ahndungen, die fih naher zur Poefie 
entfalteten, und dann in den Werken ber Rede, weis 
ter bearbeitet, zu einer eigentlihen Philoſophie und 
Litteratur wurden ; alle Kenntniffe oder Irrthümer, 
die man befaß, Sternkunde, Zeitrehnung, Menfchens 
und Voͤlkerqeſchichte, Götterlehre und Gefeßgebung , 
in großen Werfen der Sfulptur niedergelegt wurden. 
Von den beyden großen Heldengebichten der Indier, 
welche noch vorhanden find, befingt das eine den Nam, 
welder den füblihen, von wilden Bewohnern bevölkerten 
Theil der Halbinfel, nebit der Inſel Geylon erobert haben 
fol. Es iſt der Lieblingsheld der Nation, der ın aller 
Herrlichkeit und Fülle der Zugendkraft, der Schönheit, 
des Adels und der Liebe, meiftens aber unglücklich, ver= 
bannt, und in ftetem Kampf mit Gefahren und Leiden 
dargeftellt wird. Ein Charakter und eine Anficht des Hel⸗ 
denlebens, welche fih nur mit andern Lofalfarben, faft 
unter allen Himmelsſtrichen, in jeder fhönen und glück⸗ 
lich entwidelten Sage wieder findet. In der Blüthe der 
Jugend und Schönheit, auf dem Gipfel des Sieges, 
der Kraft und der Freude ergreift den Menfhen oft am 
eriten ein tiefes Gefühl von der flüchtigen Nichtigkeit Dies 
fed Daſeyns, welches er fein Leben nennt. Diefes Hel—⸗ 
dengediht vom Mama fcheint mir, fo wie es noch vors 
handen tit, nad einigen mit bekannt gewordenen Pro⸗ 
ben, ein Werk von hoher Schönheis zu feyn, etwa daß 
Mittel haltend zwifchen der homeriſchen Einfalt und Klar- 
beit der Darjtellung, und der Fülle der Fantaſie, welche 
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die perfifhe Dichtkunſt auszeichnet, dabey Überall durch⸗ 
webt und geziert mit den einer reichen Menge von Spruͤ⸗ 
hen alter Weisheit. Neben den Thaten und Kriegen ber 
Helden, wird auch das innere Leben der heiligen Einfieb: 
ler, es werden fhre ftillen Betrachtungen, ihre weifen 
Lehren und frommen Gefpräche nicht minder ausführlich 
dargeitelle. Es ift alfo in den epifchen Gedichten der Ins 
bier, wenn wir es vergleihungsweife mit den Werken der. 
Griechen fo bezeihnen dürfen, in die heroiſche Sage zu« 
gleich die ganze Fülle der kosmogoniſchen Dichtungen oder 
Überlieferungen mit aufgenommen , und daneben noch 
alles mit einem überfließenden Reichthum gnomifcher Dich⸗ 
terfprüche durchwebt, es iſt ald ob Homer und Parmeni- 
des, Hefiodus und Solon in Einem Werke vereinigt wär 
ten ; während manches wieder mehr in der eigentlich mor⸗ 
genländifchen Art an die Moſaiſche Erhabenheit oder an 
die Salomonifden Sinnfprüce erinnert. Das andere in» 
diſche, die ganze Mythologie umfailende, große Helden⸗ 
gedicht, der Mahabharat, befingt den allgemeinen Kampf, 
welcher die Helden, bie Götter und Niefen gegen einan« 
der bewaffnete. In einer ähnlichen Dichtung von einem 
wunderbaren Helden »und Goͤtterkriege, haben die Saͤn⸗ 
gerder Vorwelt fait bey jedem Wolke, welches eine alte Sage 
befier, ihre Ahndungen und Erinnerungen von einer nod) 
wilder und größer wirfenden und noch im Kampfe ringens 
den Natur, und von dem tragifchen Untergange einer früe 
bern Heldenwelt ſinnbildlich niedergelegt. In wie fpäten 
Zeiten aud beyde indifhe Heldengedidte, der Ramayan 
und Mababharat mögen überarbeitet und in ihre jekige 
Geſtalt gebracht worden feyn, das Weſentliche der Dich⸗ 
Ir. Schlegel's Werte. J. 12 
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tung ift alt, denn es ift größtentheild abgebildet und in 
Selfen gehauen auf jenen Dentmahlen der Urwelt nody 
vorhanden. Der Mahabharat ift voll von den Anſichten 
der Vedantalehre, und gan; in diefe Denkart eingefenkt, und 
wird daher auch dem Vyaſa zugefchrieben. Es it mir nicht 
befafint,, ob nicht au im Ramayan ſchon dieſelde Philofor 
phie zum Grunde liegt, was denn für die Ötelle-, weide 
dieſem Hauptwerke der epifchen Poefie in dem Stufengange 
der inbifhen Geiſtesgeſchichte anzumeifen tft, ein entſchei⸗ 
dender Umftand feyn würde, wenn glei nach der hiſto⸗ 
riſchen Angabe der Dichter Valmiki als Urheber jenes Ge⸗ 
dichts viel früher angeſetzt wird. 

Fragen wir nun, was von ber indifchen Lehre etwa 
in Europa auch ſchon in ältern Zeiten bekannt geworden, 
oder dahin gekommen feyn möchte, fo bietet fi ald eine 
ſolche aus Indien berftammende Überlieferung vorzüglich 
die Lehre von der Seelenwanderung dar, die Pythagoras 
zu den Griechen brachte. Für diefe war es offenbar eine 
ganz neue und fremde Erfheinung. In Indien ift diefer 
Begriff herrſchend gewefen, von den älteften Zeiten an, 
wo man nur anfieng, einige Kunde von Indien zu erhal⸗ 
ten; ja man kann fagen, die ganze Denkart nicht nur, 
fondern die ganze Lebenseinrihtung der Indier ift auf 
diefen Begriff gegründet. Hier ift alfo dieſer Begriff gleiche 
- fam einheimifh ; das war er in Aegppten nidt, wenn 
gleih Pythagoras ihn zunaͤchſt von dorther erhalten hatte, 
wenigſtens allgemein herrfhend kann er in Aegypten nicht 
gewefen feyn. Dieß laßt ſich aus der den Aegyptern ganz 
eigenthumlichen Behandlungsart ihrer Todten fließen. 
Es it tem Menfchen eine gewiſſe faft angſtliche Schonung 
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und heilige Scheu gegen den entſeelten Körper der Ver 
ſtordenen fo tief eingepflanzt, daß uns nichts mehr beleis 
digt und nichts unverzeiblicher dünkt, als eine Werlegung 
diefes Gefühls. Die bey verfhiedenen Völkern herrſchende 
Bebandlungsart ber Todten, it nicht nur für ihre fittlis 
de Denkart und Bildung fehr wichtig , fondern au um 
fo merfwürdiger , ba fie meiftens mit ihren innerften re⸗ 
figiöfen Vorftellungen und Befühlen zufammenhängt ;. und. 
fo mag e6 denn vergoͤnnt ſeyn, einen Augenblick dabey zu 
verweilen. Die bey den Griechen beliebte Verbrennung der 
Verſtorbenen, iſt fhon im hohen Altertbume üblich gewe⸗ 
fen. Sie entfpricht wohl dem Gefühl, wenigitens hat fie 
für die Einbildungsksaft viel Anziehendes. Mit der Flamme 
ſteigt der Lebendyeift frey und gereinigt zum Himmel em⸗ 
por; ber irdiſche Antheil bleibt als Aſche, aud fo noch ein 
geliebte Andenken, zurüd. Der fonderbarfie und flir das 
Gefühl am meiften empörende Gebrauch, herrfchte bey den 
Anhängern des Zorvafter, und bar fih noch in Thibet 
erhalten. Aus einem mißverfiandenen Begriff, um nice 
das Teuer und die Erde, als heilige und reine Elemente, 
durd die Berührung des Todten zu verunreinigen, wer 
den die Leichen in eignen dazu beftimmten, von hohen 
Mauern eingefhloflenen Behältern aufgeworfen, den wil⸗ 
den Thieren und den Vögeln zum Raube überlaſſen. Die 
in unferer Religion berrfhende Begräbnißart, dürfte ges 
wiß, wenn nur immer mit binreichender Sorgfalt und 
Schonung verfahren würde, der Natur am angemefienften 
feon. Der Erde wird wiedergegeben, was von ihr ger 
nommen war, und ihrem mütterlihen Schooß wird ber 
irdiſche Leignam, als eine Ausfans für die Zukunft an« 
‚2 * . 
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vertraut. Daß der Körper ſelbſt da ruht, macht das An⸗ 
denken ſeiner Ruheſtaͤtte dem Gefühle werther und bedeu⸗ 
tender, als wenn ſich das Andenken an eine leere Stelle 
heften ſoll, oder der Körper ſchon wieder in den allgemei⸗ 
nen Ötoff der Elemente aufgelöft worden. Das fonderbare 
Einbalfamiren der aegyptifhen Mumien, weldes nur 
auf eine rohere Weife, auch bey ben Aethiopiern, und 
wahrfceinlih im ganzen innern Afrika Stats fand, iſi 
mit der Überzeugung und indifhen Anfiht von der See⸗ 
Ienwanderung nad meinem Berünken nicht vollig vers 
einbar. Es ſcheint vielmehr diefer Gebrauch ein dunkles 
Gefühl vorauszufegen ‚ daß aud diefe fcheindbar todte 
Materie für den Menfchen noch fehr wichtig fen, nad 
einem vielleicht nur mißverftandenen,, und zu Förverlich 
genommenen Begriff , daß bad geheimnißvolle magneti⸗ 
[he Band zwifchen der befreyten Seele und diefer Mus 
mie des irdifchen Leichnams nicht ganz aufgehoben fey, 
daß es vielleicht wieder angefnüpft werden folle , daß auch 
dieſer materielle Leib an der Unſterblichkeit ſeinen Theil 
haben, und einſt von neuem belebt und wieder erweckt 
werden ſolle. Es iſt als ob eine Ahndung darin laͤge, von 
der Auferſtehung des Leibes, wie ſie das Chriſtenthum 
lehrt; obwohl in falſcher und allzu materieller Anwen⸗ 
dung, und daß darum die Aegypter den Leichnam wie 
eine Reliquie fo koſtbar bewahrten und heilig hielten; viel⸗ 
leicht nicht immer ohne Beziehung auch auf nekromanti⸗ 
ſche Gebraͤuche und Abſichten; wie denn im ganzen innern 
Afrika ein magifcher Geiſter- und Todtendienft von ben 
urälteften Zeiten an,berrfhend gewefen. Andere haben den⸗ 
felben aegyptifhen Gebrauch unwahrfheinliher Weile auf 
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eine ganz materielle Denkart gedeutet: als fuchen dieje⸗ 
nigen den Leichnam um fo ängftlicher vor der Verweſung 
zu verwahren, welche Eeine Unſterblichkeit der Seele 
glauben. 

Mir ſcheint jene Erklärungweiſe natürlicher. An 
den vielen geheimen Sefellfhaften , die in Aegnpten vers 
breitet waren , berrfchten mande, von dem gemeinen 
Volksaberglauben, der nirgends abergläubifcher war als 
in Aegypten , ganz abweichende Vorftellungen und Anz 
. fihten; bisweilen vielleicht ein helles Richt, unter der dich« 
teften Finſterniß; gewiß aber vielerley, und mannichfach 
verfchiedene Anfihten. So Eonnte alfo aud Pythagoras 
eine Lehre in Aegypten Eennen lernen, die eigentlic) da 
nicht die herrſchende und allgemeine, fondern urfpränglig 
indiſch war. 

Die indifche Behre von ber Seelenwanderung aber 
berubte auf der Vorſtellung, daß alle Wefen von Gott 
entfprungen und ausgefloſſen feyen, bier in diefer Welt 
fi ‚aber in einem durch die Zünde und den Abfall herabs 
gefuntenen und unglüdtichen Zuftande der Unvolllommeris 
beit und tiefer Verſchuldung befänden, aus welchem Zus 
ftande die Weſen überhaupt und die Menſchen insbeſonde⸗ 
te durch mancherley Kreife von Berwandlungen der Ges 
flalt, und Wanderungen der Seele entweder durch eigne 
Schuld immer tiefer herabfänfen , oder aber durch innere 
Reinigung ihres ganzen Weſens fih der Vollkommenheit 
wieder nähern und zu ihrem göttlichen Urfprung wieder 
zurückkehren könnten. 

Diefes ſtimmt wllerdings in der Hauptfache einiger 
maßen mit ber Plasonifhen Philofophie überein, deren 
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Werwandtfcaft mit der orientalifhen Denlärt, fo wie 
der Einfluß der legtern auf die Geiftesbildung von Eus 
ropa, der Punkt war, von welchem wir bey der gegenwär⸗ 
tigen Betrachtung ausgegangen ſind. Ehe wir aber die 
Reſultate dieſer Unterſuchung auf den Gang der Geiſtes⸗ 
cultur in Europa zurückführen, betrachten wir Indien noch 
naͤher; in der doppelten Beziehung: ſo wie es die Grie⸗ 
chen unter Alexander fanden, und ſo wie wir ſelbſt es in 
der neueſten Zeit, unter der Herrſchaft der Englunder, 
naͤher haben kennen lernen, 

Das äuferfte Land gegen Oſten, wovon die Gricchen 
eine etwas befiimmtere, wenn gleich nod mangelhafte 
Kunde hatten, ift Indien. Als Eroberer baben fie es 
mebr als einmahl betreten, dort foger auf eine kurze 
Zeit in einem Theile des Landes eine Herribaft gegrüns 
det, Die Kliften des Landes und was ihnen fonft zugang 
lich war, baben fie durch eigne Entdeckungsreiſen untere 
ſucht und beobachtet. Fortdauernd blieb die Handelsver⸗ 
bindung mit Alerandrien und dem griechiſch gewordenen 
Aegypten, und auch an einem geiftigen Verkehr und Eine 
fluß, der vielleicht gegenfeitig war, iſt nicht zu zwei⸗ 
feln. Mit dem noch fernern Often aber, mit China haben 
die Griechen, und bat das ältere Europa und Abendland 
überhaupt Eeinen unmittelbaren Verkehr, auch nur fehr 
unbeftimmte Kunde von daher gehabt. | 

Wie die in Indien durchaus eigentbümliche, und 
bafelbft ganz einheimifhe Lehre von ter Seelenwande⸗ 
rung , über Aegypten , durch Potbagoras an die Griechen 
gefommen ſey, denen fie urſpruͤnglich durchaus fremd warz 
darüber habe ich fo eben erwähnt, was ich für das wahrfcheine 


oü 


ee 283 — 


fihfte halte. Der indiſche Handel ift fo alt, als nur übers 
haupt die äfterten hiſtoriſchen Nadrichten von ſchon gebils 
deien Völkern binaufreichen. Alerander und nad) ihm die 
Ptolomäer, befonders Philadelphus , haben diefem Hans 
dei jene große Straße gebahnt, weldher Aegypten fei 


Flor ud Reichthum unter diefen Beherrſchern verbantte. 


Auch unter den Römern behielt der indifhe Handel dies 
fen Weg, der wohl eigentlich der nächte und natuͤrlichſte 
ift, und der unter manchen Abwechslungen fortgedauert 
bat, bi6 durch die Umſeglung von Afrika ein anderer 


Meg entdedt ward. Würde aber wohl Alerander und. 


die Prolomaer diefen großen Plan gefaßt und ausges 
führe haben, wenn nidt einiger Verkehr auf eben dies 
ſem Wege fhon früher Statt gefunden hätte; wenn 
niche einige Erfahrungen derfelben Art, die Möglichkeit 
der Ausführung dargethan hätten? An einem ſolchen Als 
tern Zuſammenhange beyder Länder ift wohl um fo wer 
niger gu zweifeln, da feldft die Kaftenverfaflung ber 
Aegypter mit der inbifhen Lebenseinrihtung am mei» 
fien übereinftimmt ‚und die indifhe Mythologie fih an 
feine andere fo nahe anfchließt ald an die aegyptiſche. 
Diefe Verwandefhaft zwiſchen beyden Ländern und ihrer 


Bötreriehre, hat in unfern Tagen, eine fo zu fagen ganz 


finntiche Beftätigung erhalten. Ald in den Ereigniflen des 
letzten Krieged ein indifhes Kriegsheer, unter englifcher 
Anführung , in Aegypten landete, erregten jene alten 
Dentmahle, deren Riefengröße der Europäer ſchon fo oft 
mit dem Erftaunen der unbefriedigten Wißbegierde bewun⸗ 
derte , auf die Indier einen nicht minder ſtarken Eindruck, 
Ber aber eine ganz andere Urfache hatte. Sie fielen ander 


ars 184 weg 


thend auf ihr Antlig nieder, weil fie bie Goͤtter ihrer 
Heimath vor fi zu fehen glaubten. 

Das Volk der Indier,, mit feinen einer fernen Bors 
welt angehörigen Sitten und Begriffen, den veralteten 
Gebraͤuchen, an denen fie fo hartnädig hängen, und in 
feiner ganzen, allen andern Völkern fo fremden Lebens⸗ 
einrihtung, kann felbft als ein lebendiges Denkmahl, 
eine aus der Urwelt noch übrig gebliebene Ruine, von 
dem Zuftande der Menſchheit im grauen Altertfum, bes 
trachtet werden ; und nit ohne Mitgefühl Bann man fis 
fo im Zuftande ibrer gegenwärtigen Verfuntenheit be⸗ 
trachten. 

"Als Alexander auf demſelben Wege, wie ſchon andere 
Eroberer vor ihm, und fo viele nah ihm, von Perfien 
ber, in den Norden von Indien eindrang , da machte der 
merkwürdige Anblick eines folhen Volkes, Eeinen gerins 
gen Eindrucd auf den Geiſt der Griechen, und feßte fie 
nicht minder in Eritaunen, als die neuern Europäer, als 
fie das langgeſucht⸗ Land endlich wieder gefunden hatten, 
Freylich trafen ſie auch hier vieles ganz Fremde, wie in 
| Aegypten ; aher fie wurden doc nicht durch eine , der ihri⸗ 
gen durchaus entgegenftehende Religion abgeftoßen, wie 
bey Hebräern und Perfern. Eie fanden fih aud bier, 
wie in Aegypten, immer noch auf dem ihnen befannten 
Gebiethe eines bichterifchen Polytheismus, ber wenigftens 
in den allerallgemeinften Grundzügen noch terfelbe war, 
wie der ihrige. Selbſt die einzelnen hier verehrten Götter 
erkannten fie, obwohl unter etwas veränderter Farbe und 
Geftalt wieder, ober glaußten fie wieber zu erkennen; 
welche uͤbereinſtimmung und Verſchiedenheit ſie unter den 








esser ıB5 m 


Benennungen eines indifchen Herkules, und eines indis 
fhen Bakchus fo treffend bezeichneten. Überhaupt ergriffen 
fie diefe neue Erſcheinung mit der ihnen eignen Lebhaf—⸗ 
tigkeit, und auch mit dem ihnen eignen Scharfſinn einer 
hellen und treffenden Beobachtung. Wie fehr auch damahls 
ſchon bey den Griechen die Neigung herrichend werden moch- 
te, alles , was fie auf Alerandere Zügen und in ber neuen, 
für fie miteinemmahl erweiterten Welt, wirklich Wunder 
bares fanden, ſahen und beobachteten, noch durch binzuges 
fügte Übertreibung und Erdichtung zu vermehren ; vieles, 
was in biefen Geſchichtſchreibern aus Aleranders Zeit 
für unglaublich gehalten worden ift, weil es fremd war, 
und zu wunderbar ſchien, bat ſich in der neuern Zeit durch 
eigne Beobachtung als wahr beitätigt: fo wie fih auch 
vieles, von des Kteſias früheren Nachrichten, durch neuere 


Reiſende beftatigt bat, was die Griechen feiner Zeit ſelbſt, 


die damahls noch mit dem entferntern Oſten ganz unbe⸗ 
kannt waren, ohne Unterſchied für fabelhaft gehalten hat⸗ 
ten. Manche leicht zu erklaͤrende Mißgriffe und ſchein⸗ 
bare Widerſprüche im Einzelnen abgerechnet, ſtimmt die 
Darſtellung, welche die Griechen in der Hauptſache von 
Indien entwarfen, mit dem jetzigen Zuſtande von Indien 
und mit den beſten von den alten Quellen, die uns zu⸗ 
gaͤnglich geworben find, ganz überein; fo ganz, daß bey⸗ 
bes. ſich gegenfeitig zur Beftätigung dienen kann. Jene ins 
difchen Einfiedler , deren Seltfamkeit und Miflionäre und 
Engländer ‚ no beit zu Tage ald Augenzeugen, mit 
autbentifd treuer Beobachtung berichten, von teren Ver 
ehrung und eigenthümlicher Lebensweiſe alle indifchen Bü— 


cher und Gedichte angefüllt ſind, fanden auch die Grie⸗ 
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&en fhen dort, nie wenig erftaunend über diefe Gym⸗ 
nofophiften,, wie fie dieſelben mit einem eigentlid dazu 
gebildeten Worte nannten. Zwey philoſophiſche oder rer 
ligiöfe Partheyen fanden die Griechen in Indien herr⸗ 
ſchend: die der Brachmaneh und der Gamander, und 
noch unterfcheiden ſich leicht und deutlich in den Quellen 
und Werken des indifhen Altertbums zwey Syſteme indie 
fer Denkart; nur mit dem Unterfhiede, daß die eine 
biefer Denkarten, biejlingereund neuere, in Indien felbft, 
ungeachtet ſie ſich Dort an die alte Lehre, fo gut als ed ging, 
anſchloß, weil fie eigentlich ganz gegen bie alte Kaſten⸗ 
eintbeilung, und gegen die ausfdließende Herrfchaft der 
Brahminen gerichtet war, nie zu allgemeiner Ausbreitung 
gelangt, und. bi6 auf einige noch vorhandene Überrefte 
mebr und mehr verbrängt worden ift. Dagegen hat fie in 
Zhibet, China und im ganzen mittlern und- nördlichen 
Afien ſich defto weiter ausgebreitet. Selbſt das Wert Sa⸗ 
mander, mit welder Benennung bie Griechen die eine jes 
ner beyden Secten, welche fie in Indien vorfanden , bes 
zeichnen, it rein indifh, und bezeichnet die innere Gleich⸗ 
beit und Gleichmüthigkeit, welche in ber betrachtenden 
Lebensweife der indifhen Einfiedler als die erſte Bedin⸗ 
gung der Vollkommenheit betradhtet wird. Der unter den 
katarifchen Völkern und in ganz Mittel» und Nord - Afien 
weit verbreitete Nahme der Schamanen, womit in jenen 
Gegenden ihre Priefter und Zauberer bezeichnet werden , 
iſt wohl ohne Zweifel aus derfelben Quelle abzuleiten und 
arfprünglic eins mit bem erwähnten indifhen Worte. 
Die ältere Lehre in Indien ift bie, welde den ' 
Brahma verehrt, und feinen Verkuͤnder und Geift, ſchaf⸗ 
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Tenden Gedanken und Geſetzgeber, den Menu. Die fa« 
beihafte Chronologie der Brahminen, greift auch in ihre 
Litteratur ein, deren ältefte Werke fie durchaus mothiſchen 

Perſonen zufhreiben, und ihnen ein ganz erbichteted Als 
terthum geben. Nachdem einige von den europäifchen Ge⸗ 
Iehrten in der erften Bewunderung dieſes fabelhafte Al- 
terthum gan; bimdlings angenommen hatten, ſo iſt nicht 
zu verwundern, baß andere nun zu dem entgegengefeß« 
ten Ertrem, übergeben und in das Alter aller indifhen 
Werke ein unbetingtes Mißtrauen ſetzen. Dieſes gewiß 
‚ in folder Allgemeinheit, wie don einigen gefchieht , mit 
Unredt. Zwar die Veda's felbft, auf welche zuerft die 
Wißbegier, als auf die uräligfte heilige Urkunde, am 
meiften gerichtet war, dürften der Erwartung, nach ihrem 
größtentheils Titurgifhen Inhalt, vieleicht am wenigften 
entfprechen ; die Upaniſhats dagegen, oder die den Vedas 
angehängten Gommentare und weiteren Entfaltungen, 
find zwar von reicherem dogmatifhen Gehalt, aber ſchon 
ganz nach den Anfihten der Vebantalehre abgefaßt, und 
werden eben dadurch ber verbältnißmäßig fpatern Epodye des 
Vyaſa zugewielen. Das von Willidm Jones überfegte 
Geſestzbuch Menu's ift vor allen bisher dutch tyeue Über 
fegung genau befannt geworbenen indifchen Werken., eines 
der alteften und fi cherſten i in Hinficht auf die Aechtbeit und 
hier weniger merkbare Überarbeitung und Verfaͤlſchung. 
Ein Geſetzbuch ift e6, aber nach der Art des Alterthums, 
das ganze Leben umfaffend , alfo zugleich ein vollflänbi- 
ges Sittenbuch und Sittengemählte , eine bichterifche 
Lehre von Bott und den Geiftern, von der Entftehung 
der Welt und des Menfchen. Wie bey den Griechen in 
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ber älteften Zeit, ehe nocd die Profa entflanden war, 
bloß geſchichtliche Erzählungen oder lehrende Sprüche, 


Geſetze, und was fonft aufbewahrt werben follte, oft 


mit geringem, oder ohne allen dichteriſchen Schmuck, in 
Verſen abgefaßt wurden, fe ift auch dieſes indifche Ge⸗ 
ſetzbuch in dem älteiten, dort üblichen, fehr einfachen 


Versmaß und Diftihen abgefaßt. Manche Sprüche jind 


finnreih , andere Stellen dichterifh fhon und erbaben. 
Hier wird nun jene fonderbare uralte und eigenthümlich 
indifche Lebenseinrichtung angeordnet und bargeftellt ‚von 
der man wohl fogen kann, baß fie ganz auf den Begriff 
der Seelenwanderung beruht. Bey keinem andern alten 
Volke bat vieleicht jemahls die Überzeugung von der Uns 
fterblicykeit der Seele, die Gewißheit eines andern er 
bens , die ganze Denkart fo beherrſcht, alle Gefühle durch⸗ 
brungen, und alle Uirtheile und Handlungen beftimmt, 
wie bey den Indiern. Während in dem dichteriſchen Volks⸗ 
glauben der Griechen, die Schattenwelt nur den dunkeln 
und fernen Hintergrund einer, im beiterften Lebensge⸗ 
nuß gan; finnlihen Gegenwart bildet, wird die Gewiß⸗ 
beit eines andern Lebens bey den Indiern faſt zur Wirk⸗ 
lichkeit und Gegenwart, wovon das jeßige irdiſche Leben 
wie verdrängt wird; in dem wenigſtens alles auf ein ans 
deres Dafepn bezogen, und erit dadurch wichtig und bedeu⸗ 
tend erſcheint. Was irgend Gutes im Leben gefhehen kann, 
iſt, nad indifcher Fehr: und Denkart , nur Vorbereitung 
auf ein künftiges ; was Unglüdliches erlitten wird , Stra⸗ 
fe und Folge deilen, was in einem frühern Leben vielleicht 
verſchuldet ward. Auch die nächften Bande ber Natur und 
ber Liebe, erhalten dadurd eine neue Weihe. Vater und 
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Sohn find nach derfelben Anficht in ihrem inneriten We⸗ 
fen fo zufammenhängend, daß felbft der Zod diefen Zufams 
menbang und die Verknüpfung ber Schidfale zwifchen beya 
den nicht unterbricht, indem nur der Sohn die noch jen⸗ 
feitd büßende Seele ded Waters zu-erlöfen vermag. Die 
Ehe wirb auch deßwegen für um fo heiliger gehalten , weil 
fie für länger als für Ein Leben gilt. Diefer Geift ath⸗ 
met in allen Herverbringungen, Werken und Dichtungen 
der Indier, und ift das wahrhaft Eigenthümliche ihrer 
Sinnesart. Aus den baritellenden Gedichten der Indier, 
muß man den Einfluß beurrheilen und nachempfinden lets 
nen, welden biefe Denkart auf das Leben unb auf alle 
Verdaͤltniſſe und Gefühle defielben hat, melde Art von 
Poefie, von Schoͤnheits- und Riebesgefühl, diefe und fo 
fremden Begriffe bey den Indiern umgeben und mit ihnen 
vereinbar feyn Eau. Was uns in diefer Poeſie leicht an⸗ 
ſpricht, ift das zarte Gefühl für die Einfamkeit, und die 
allbeſeelte Welt der Pflanzen, welche im dramatiſchen 
Gedicht von der Sakuntala fi fo anziebend fund gibt; 
die Züge von weiblicher Anmuth und Treue, wie von der 
Schönheit und Lieblichkeit der kindlichen Natur, welche in 
der altern epifhen Darftellung derfelben indifhen Sage *) 
faſt noch mehr hervortreten. on und bewunderns⸗ 
werth erfcheint uns auch jene Tiefe, es fittlihen Gefühle, 
nach welcher der Dichter das Gewiſſen „den alten Eine 
fiedfer oder Seher im Herzen” nennt, dem nichts vers 
borgen bleibt ; jene Denkart, nach welcher eine ungerechte 


*) Überfegt in meiner Schrift: über bie Sptadhe und 
Weisheitder Indier. S 308 — 324. 
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Handlung und Sünde fo wenig verbergen bfeiben Eann 4 
daß nicht nur alle Götter und der innere Menſch fie wife 
fen, fondern felbft die Natur, die wir leblos nennen ; 
„die Sonne und der Mond, Beer und Luft, der Him⸗ 
„mel, die Erde und Fluth, und die Tiefe,“ ſolche Un⸗ 
that, wie eine allgemeine Zerſtörung der Natur und Er⸗ 
ſchütterung des Weltalls mitempfinden, und barob erfchaus 
dern. Fremder für unfer Gefühl, obwohl auch mit zarten, 
gefühlvollen Zügen durchwebt, find jene Schilderungen 
von der furchtbaren Abtoͤdtung indifcher Büßer, oder von 
der in den indifhen Darftellungen häufig erwähnten To⸗ 
besweife der verwitweten Srauen, Es fey vergönnt, hier. 
noch einige Werte über diefe befondere indifhe Sitte an⸗ 
zufügen, welhe, wenn. fie ganz freywillig, doch ein 
Selbſtmord, wenn jie durch ben halben Zwang ber Über 
redung herbepgefühet , ald ein Menfchenopfer zu betrach⸗ 
ten, und dann doppelt graufam ift, wenn fie zaͤrtliche 
Mütter von ihren Kindern trennt. Die Europäer haben , 
wo fie herrſchten, diefen Zodesopfern ein Ziel geſetzt; we⸗ 
nigſtens ift das früherhin gefhehen. In den neuelten Zeiten 

find fie felsft in der Mähe von Galcutta häufiger als 
fonit wiederholt worden. Die Herrfchaft der Englan= 
der in Indien beruht allein darauf, daß fie die Ans 
dier ganz nach ihren Gebräuchen, Sitten, und einheis 
mifhen Geſetzen beberrfhen. Dadurch find fie, was 
auch Einzelne für Bedrüdfungen fihb erlaubt baben 
mögen, im Ganzen die Wohlthäter der Indier gewor- 
den , indem fie diefelben von den Verfolgungen, der 
unduldfamen Mahomebaner befreyten. Ye ausgebrei⸗ 
teten die Hersfhaft der Engländer in Indien, je mehr 
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fpeint. diefe Schonung der indifchen Gebräuche der dorti⸗ 
gen Regierung nothwendig geworden zu feyn , befonders 
feirdem eine geringe Verlegung der indiichen Sitten bey 
dem Kriegsheere, in den legtern Jahren einen furchtbaren 
Aufftand unter bemfelben erregt bat. So laßt es ſich denn 
begreifen , wie die Schonung der alten Landeögewohnheiten 
bis zu der tadelnswerthen Duldung jener Verbrennungen 
und Todsenopfer ausgedehnt werden kann. Es werden dies 
felben jegt vielleicht um fo häufiger, je mehr die Einger 
bohrnen, die fo hartnädig an ihren Sebrauden hängen , 
und mißtrauifh auf deren Erhaltung wachen, fühlen, 
was fie in der ©tärke, die ihnen die Anzahl gibt, ſich ere 
lauben dürfen ; und bereiswillig mögen die Brahminen jede 
Gelegenheit ergreifen, den Fanatismus des Volks durch) 
ſolche Schaufpiele zu nähren. Man hat in diefem Gebrauch 
die Wirkung der Eiferſucht, und einen Plan zur Unters 
brüdung des weiblichen Geſchlechts geſehen; doch dieß ſtimmt 
gar nidys mit jenem hoben Begriff Aberein, von der den 
Frauen fhuldigen Ehrerbietbung, wovon die alten indie. 
fhen Geſetzbücher und Gedichte fo vol find. Auch herrſcht 
der Geiſt einer ſolchen Unterdrückung und Öeringfchakung 
des weiblichen Geſchlechts durchaus nicht in der indiſchen 
Denkart; in neuern Zeiten mag das Beyſpiel der Maho— 
medaner ihre Sitten in dieſem Punkte verſchlimmert ha⸗ 
ben. Schicklicher haben andere ſich bey jener Verbrennung, 
an die aud) bey wildern, befonders bey kriegeriſchen Vol—⸗ 
fern üblichen Todtenopfer erinnert, wo man einem bes 
rühmten Helden oder Herrfher, Waffen und Roß, und 
auch fonft noch alleriey Gerärhe zum Gebrauch im andern 
Leben, fo auh Sklaven, um ihn zu bedienen, mitgab; 
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wo in der Wuth des Schmerzens, der Freund ober bie 
Geliebte des Helden, oft ihm nad in die Flammen, oder 
in den Grabesſchlund ftürzte, als folkte mit dem großen 
Verftorbenen alles , was ihm lieb und heuer war, mit 
in feinen Untergang hinein geriffen werden. Auc in Indien 
fand diefe fheinbar freywillige , oft aber durch Überredung 
und Betäubung erfünftelte Opferung der Srauen urfprüngs 
ih nur in der Kriegerkaite Statt. Allgemein Eonnte fie 
nie ſeyn, fie war in den ältern Zeiten vermuthlich fehr 
ſelten, obwohl fie als Heroismus bewundert, oder em⸗ 
‚ pfoblen ward, Die vollfommene Gewißheit von einer un 
mittelbar Statt findenden, perfönflichen Wiedervereinigung 
in einem andern Leben, bat viel mitwirken können, eine 
Handlung möglich zu machen, bie befonders von Müttern 
ſchwer zu begreifen ift. Um fo mehr da die indifhen Frauen 
nah tem Zeugniß mehrerer Sittenſchilderungen diefes 
Volkes, in der zärtlichiten Liebe zu ihren Kindern, die den 
Müttern bey einem jeden Volke fo natürlich ift, wo mög: 
lich ſich noch befonders aufzeichnen follen. 

Seitdem die Herrfchaft ber Engländer ung ben Zugang 
zum neuen und alten Indien wieder eröffnet hat, war ed zu⸗ 
naͤchſt auch die altindifhe Sprache felbft,. welche die Aufmerk⸗ 
famkeit und Bewunderung von Europa am meiſten erregte. 
Wohl mit Recht wird fie Samftrir, d.h. die vollkommene 
oder die vollendete genannt. In ihrer Structur und Grame. 
matik der griechifchen durchaus ahrılich gebildet, nur ungleich) 
regelmäßiger , und eben dadurch auch einfacher , obwohl nicht 
minder reich; verbindet und vereinigt fie die kunſtreiche 
Fülle der Entwicklung und finnvollen Bildung ‚, welde bie 
griechiſche Sprache auszeichnet, mit ber einfachen Kürze 
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und flrengen Beftimmtheit der roͤmiſchen, während fie 
der perſiſchen und germanifchen Sprade in den Wurzeln 
nab verwandt, and) denfelben Schwung ber Begeifterung 
und vollfirömenden Naturkraft in ihrem Ausdruck dar⸗ 
ftellt , ben wir noch im Perfifchen finden, und welchen auch 
die germanifhe Sprache ehedem befeffen bat. Es ift die 
altindifhe Sprache im vollften und vellendetiten Sinne 
des Wortes eine Priefterfprache zu nennen, wie auch Die 
bebräifche , ber fie fonft weniger ahnlich und nurauf ent⸗ 
fernte Weile verwandt ift, eine ſolche wo nicht urfprüng» 
ich gewefen , doc feit Mofed geworden ift. Denn wie 
die vorzüglichften Nationen des Alterthums den Cha« 
rakter eines der urſprünglichen Stände und alten Kaften 
der eriten gefellfhaftlihen Einrichtung, als Priefters Hels 
den = oder Handelsvölker vorherrfhend an fih tragen; fo 
iſt es auch mit den Sprachen der Fall, Unter den Spra- 
hen ded gleihen Stammes und derfelben Bamilienver; 
wandtfhaft, ſteht das Altlateiniſche in dieſem priefterlichen 
Charakter dem Samſkrit am naͤchſten. Den Übergang ans 
diefer eriten Claſſe zu den poetifhen Heldenfpraden bildet 
das Griechiſche; faſt ausfchließlich herrſchend iſt daſſelbe 
Element in den perſiſchen und germaniſchen Sprachen, waͤh⸗ 
rend die ſlaviſchen, infofern fie derfelben*großen Familie 
wirklich angehören, vielleicht mehr vonder Maife der die: 
nenden Kafte ausgegangen feyn mögen, und bey gleihem 
Urfprunge und demfelben kunſtreichen grammatifhen Bau, 
diefen nur dem vertranlid, gefprähigen Bedürfniß dienens 
den Charakter an fih zu tragen ſcheinen. 

Bon der indifhen Poeſie, fo weit wir fie bis jetzt 
kennen , ift befonders Die Sakuntala, von William Jones 
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mit bucftäbliher Treue überfert, dasjenige Werk, wel 
des von ber indifhen Dichtkunſt den beften Begriff giebt, 
und ein ſprechendes Beyſpiel ift, von der dem indiiden 
Geiſte in feinen Dichtungen eigenchümliden Schonheit. 
Es ift Hier nicht die hohe KAunitanordnung ber Griechen, 
nicht der ernjte firenge Etpl, wie in ihren Tragödien. 
Aber ein liebevolles, tiefes Zartgefühl befeelt alles, der 
Hau der Anmuch und kunſtloſer Schönheit ift über das 
Ganze verbreitet, und wenn der Hang zu einer müßigen 
Einfamkeit, die Freude an der Schönheit der Natur, 
befondersd der Pflanzenwelt, die und da eine gewiſſe Til: 
derfülle undreihen Blumenſchmuck herbeyführt, fa iſt es 
doch nur der Schmuck der Unſchuld. Die Darſtellung iſt 
klar und ungekünſtelt, und die Sprache voll edler Ein⸗ 
falt. Die Sreunde der Poeſie mögen aus diefem Werke am 
leichteiten , felbit in der deutfchen Profaüberfetung und uls 
les metrifhen Schmucks entkleider, vom Geiſte der indi- 
“fhen Dichtkunſt fi einen Vegriff bilden. Ob Kalidas ein 
Zeitgenoffe des Virgil geweſen, wie Jones annahm, oder 
vielmehr des Firduſi, wie es der Fall ſeyn würde, wenn 
der Vikramaditha, der ihn befhüst bat, der fpütere ge⸗ 
weſen, kann für die Kritik fehr wichtig feyn, zu untere 
ſuchen und ins Reine zu bringen; für .den Werth diefer 
Poeſie felbit iſt es minder entſcheidend. Der reihe Schmuck 
in der Dichterſprache des Kalidas unterſcheidet ſich wohl 
ſehr merklich von der Hoheit und Einfalt der alten Hel⸗ 
dengedichte; auch die Sprache ſelbſt iſt ſehr verſchieden. 
Im innern Geiſte der Dichtung iſt aber immer noch viel 
Gleichförmiges, und der Unterſchied wenigſtens nicht ſo 
groß als wir ihn in den verſchiedenen Zeitaltern und Bil⸗ 


dbungsftufen ober Gattungen der griehifhen Dichtkunſt 
wahrnehmen, 

San; dem Geiſte einer ſolchen Poeſie angemeflen ift, 
was die indiſche Mythologie von der Erfindung der Dicht: 
kunſt und des indifhen Versmaßes erzählt. Der weife 
Valmiki, welchem das andere große Heldengedicht, der 
Ramayan zugefchrieben wird, ſah, wie die Didtung 
lautet, von zwey zarten Thierchen und ſich liebenten Vö—⸗ 
geln, die in einer ſchönen Wildniß glüdtih beyfammen 
nifteten, das Männden ploͤtzlich durch einen frevelhaften 
Überfall von rauber Hand gefühllos ermorden. Bey dem 
Schmerz über diefen Anblick, und von Mitleiben Über die 
Klagen der Verlaffenen ergriffen, brach er in Worte aus, 
die rbutbmifh waren, und fo warb die Elegie und das ins 
diſche Diftihon , oder die Schlofa, als das eigenthümli⸗ 
he Sefeg ihres Versmaßes erfunden. Von dem Spruch, 
als der gemeinſamen Urform aller durch Metrum oder 
Schrift zur Dauer gelangte Rede, in welcher ſich die aͤl⸗ 
teſte Philoſophie und die erſte Poeſie noch begegnen und 
wie in derſelben Wiege geheiligter Offenbarung beyſam⸗ 
men liegen, iſt ſchon oben gehandelt worden. Die indi⸗ 
ſche Spruchform iſt metriſch, wie das griechiſche Diſti⸗ 
chon, unterſcheidet fi aber von der rhythiniſchen Lee 
bendigkeit des Letzteren durch ein ftreng harmoniſches Gleich 
maß und fait fommetrifhe Gedankenfügung; und ſchon 
durch diefe ihre innere Structur hat die Schlofa neben dem 
Charakter der Einfalt und Würde zugleich einen eigenthüms 
lihen Ausdrud von hoher Ruhe, welcher diefen Sagen 
und Bedanfen, Dichtungen und Sinnbildern einer unterges 
gungenen gigantifhen Urwelt beſonders angemeſſen ift. Für 
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das richtige Verſtaͤndniß jener Fabel von ber Erfindung 
der Poefie oder der Verfe aber, müſſen wir nod erinnern, 
daß für die indifche Weltanfitht auch in jenen zarten Thiers 
körpern nurleidende Menfchenfeelen gefangen liegen, und - 
daß das gleiche liebevolle Mitgefühl , nicht bloß auf die eigne 
Gattung ſich beſchränkt, fondern die ganze belebte Schö⸗ 
pfung in ihren mannichfachen Geſtalten, wie eine gemein⸗ 
ſame Weltſeele, durchdringt. Ein ſanftes Zartgefühl, et⸗ 
was Elegiſches und innig Liebevolles athmen die indiſchen 
Gedichte insgeſammt. Zum Grunde liegen der Dichtung 
und Sage überall die titaniſchen Geſtalten, welche uns 
auch die Rieſenwerke der indiſchen Felſenſtulptur darſtel⸗ 
len; es iſt aber alles eingeſenkt in Ein Gefühl von har⸗ 
monifher Milde und übergoſſen mit dem fanften Anhauch 
elegifcher Weichheit. In diefer Weife hat auch wohl Mal: 
miki befungen,, wie der Lieblings» Held Indiens, Kar 
ma, verbannt in den Wäldern umberirrte, wie ihm feine 
geliebte Sita entriffen warb, wie er fie lange vergeblich 
ſuchte, und endli wieder fand. Aber auch an heroifchen 
und erhabenen Zügen und Darftellungen ift die indiſche 
Dichtkunſt reih, und aud die glänzende und freudige 
Seite des Lebens wird hervorgehoben in jenem allumfafe 
fenden Heldengedichte, welches in dem einleitenden Hym⸗ 
nus, einem gewaltigen Strome verglichen wird, 


Valmiki's Bergen entfprungen , bin fich ftürzend in Rama’s Meere 
Welches von Flecken ganz reinift, auch an Bächen und Blumen reich. 


Ganz freudigen Inhalts, und die feurigfte Begeifterung der 
Liebe athmend, ift beſonders au das Hirtengedicht Gita 
Govinda. Es befingt den Kriſchna, wie er gleich dem Apollo 
ber Griechen, als Hirt auf Erden wandelte, von neun Hir⸗ 


tenmäbchen umgeben. Es ift aber nicht fo wohl eine idylli⸗ 
ſche Darftellung , als eine Reihe dithyrambiſcher Liebes⸗ 
gefange , deren hoͤchſt Iprifche Form, ones nicht in feine 
Sorache übertragen konnte. Auch der Inhalt war zu kühn für 
eine wörtlich treue Überfegung ; er bat nur einen Auszug, 
ein ſchwaches Nachbild geben wollen. Selbft diefes kann 
dem Freunde der Poelie noch einen Begriff geben von ber 
Schönheit des Originals. Wörtlich treu Überfegt dagegen 
it das bekannte indifche Fabelbuch, Hitopadefa, welches 
für fo viele andere Fabelbücher die erite Quelle gewefen 
iſt. Es zeichnet ſich aus durch eine ſchmuckloſe Einfalt und 
Klarheit ber Erzählung ; eine Menge ſchöner Stellen aus 
den ältern Gedichten, finnreiche Verfe und Sprüche find 
darin eingeftreut und verflochten. Die Erzählung dienteis 
gentlih nur, diefen Blumenkranz von auderlefenen dich⸗ 
terifhen Sinn» und Sittenfprüden aneinander zu reihen ; 
beftimmt, um mit bem Gedächtniß, aud das Nachden⸗ 
fen der Jugend zu üben und zu weden. Es findet fi 
feenlich auch hier vieles, was unfern Begriffen ganz wis 
derfireitet. 

Gaanz treu find überhaupt nur die Überfeßungen von 
Wilkins, Jones, und denen, bie ihrem Wege folgten, 
wie Colebrooke *). Einige in franzöfifher Sprache erſchie⸗ 





*) Nach einem noch firengeren Maaßftabe tiefer und umfaflender 
deutfchen Kritik, und mit der Sprachkunde gleichen Schritt 
baltenden Sprahkunft, find die Arbeiten von A. W. 
Schlegel angelegt, Dusch welche das Samentorn, was 

. ich früher in unferm Boden zu pflanzen verſucht, bald 
zum herrlihen Baume emporwachſen, und das Gebiet 
des indifhen Willens auch unter und allgemein begrüns 
det und mehr und mehr einheimifch werden muß. 
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nene Werke, find nur unzuperläffige Auszüge, oder wenn 
fie uns auch den Hauptinhalt von wirklich altindifhen Wer: 
Een liefern, fo find fie doch nicht aus der Urſprache unmite 
telbar übertragen , fondern erft aus der in irgend einem 
. Landesdialekt abgefaßten Umarbeitung gezogen, wobey es 
dann an manden Auslaflungen, Verftümmelungen und 
Zufägen nicht fehlen kann. Dieß ift der Fall mit dem fos 
genannten Bagavadam bis jeßt dem einzigen von den 
achtzehn Puranas, der Überfegt worden. Andere Werke, 
von ſolchen, die der alten Sprache nicht Eundig waren, 
oder gar keine Auswahl treffen, enthalten nur mündliche 
Mitsheilungen der Brahminen, und alleriey Auszüge 
aus älteren oder fpäteren &chriften durch einander ges 
miſcht. Dabin gehören unter den Aeltern Roger, manche 
andere Werke von Reiſenden, unter den neuern, die aus 
Poliers Nachlaß erfhienene Sammlung. Alle Werke der 
Mahomedaner über indifhe Begenftänte, find mir großer 
WVorfiht zu gebrauchen ; zwar wo fie den gegenmättigen 
Zuftand des Qandes hiſtoriſch darftellen , find ſie als Aus 
genzeugen zu adten, wie in dem großen Bericht, den 
fi) Kaifer Altar von Indien entwerfen ließ, .Ayeen Als 
bery. Wo fie aber in die ältere indifche Denkart oder Phir 
lofopbie eingeben , diefelbe analyjiren , oder durch Über⸗ 
ſetzung mittheilen wollen, da iſt ihnen wenig zu trauen; 
wegen des ihnen eigenen gaͤnzlichen Mangels an Kritik, 
wegen ihrer gewaltſamen, fehlerhaften, oft ganz unver⸗ 
ſtändlichen Art zu überſetzen; und dann auch beſonders 
wegen ihrer Unfähigkeit, eine der ihrigen ſo fremde und 
tiefe Denkart, wie die indiſche, zu fühlen und zu faſſen. 
Eine der trübſten Quellen für die Kenntniß des indiſchen 
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Alterthums, ift daher der Oupnekhat; faſt gan; unbrauch⸗ 
bar, und um ſo entbehrlicher, da man viel beſſere echte 
Denkwable aͤhnlicher Art beſitzt. Man darf nur die echten 
Uberſezungen Colebrookes aus den Upaniſchats mit den⸗ 
ſelben Stellen in jener perſiſchen Verunſtaltung verglei⸗ 
chen, um ſich zu Überzeugen, wie ganz; verſtandlos jenes 
Machwerk abgefaßt worden, und wie völlig unbrauchbar 
es für uns iſt. 

Bey dem großen Reichthum der indiſchen Litteratur, und 
da die Brahminen allen Werken, welche in ihre Mythologie 
und ibr Syſtem eingreifen, ein fabelhaftes Alterthum beyle⸗ 
gen, iſt eine forgfältige Unterfheidung und Sichtung um fo 
nothmendiger In mehr vr nindifhen Werken wird A erander 
und Sandrocottus, der nah Porus in Indien herrſchte, 
vielfältig erwähnt. Dadurch beſtimmt fid) ihr Alter von 
ſelbſt. In andern fommen gar Erwähnungen vor, bie fi 
(hen auf die erfte mahomedanifche Zeit beziehen. Dod 
darf man auch bier nicht gleich von einer einzelnen Stelle, - 
die ein fpäterer Zufab feyn kann, auf das ganze Werk 
und deffen Echtheit oder Unechtbeit ſchließen. 

Durb die ſchwankende Beſchaffenheit einer, durch 
lange Zeit bloß mündlich ſich fortpflanzenden uͤberliefe⸗ 
rung, welche uns in Rüfjiht ver wahren Geſtalt der äle 
teften griechifhen Geiſteswerke fo unficher macht, baben 
die indifhen Werke wohl weniger gelitten. Man barfan- 
nehmen, daß auch die älteiten gleich gefchrieben worden 
find. Sonderbar ift ed, daß ben den vielen, faft mit eis 
ner ganzen in Felſen ausgehauenen Mythologie von alter 
Skulptur bedeckten Dentmahlen in Intien, man bed 
nirgends Hieroglyphen findet, während das phönicifde 
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Alphabeth, und ale, die aus ihm abgeleitet find, lüber« 
haupt die des weftlihen Aliens und Europa's, die wohl 
alle aus einem gemeinfhaftliben Stamm entſproſſen feyn 
mögen, in der Geſtalt, und felbft in der Benennung ber 
Buchſtaben, ihren Urfprung und ihre Beziehung auf die 
ihnen früher voran gegangene Bilderſchrift und Hierogly⸗ 
phen, gar nicht verläugnen können. Das indifhe Alpbabet 
"bat Eeine ſolche Spuren, ja es dürfte fib aus der innern 
Beſchaffenheit deſſelben wahrſcheinlich maden laſſen, daß 
es keinen ſolchen Urſprung gehabt haben kann. Dieß iſt 
in vieler Hinſicht merkwürdig, ſo wie auch daß der Ge⸗ 
brauch der Decimalziffern, naͤchſt der Buchſtabenſchrift 
unſtreitig der größten Erfindung des menſchlichen Geiſtes, 
durch einmüthige hiſtoriſche Zeugniſſe den Indiern zuge⸗ 
ſchrieben wird; ein Ruhm, der ihnen bis jetzt noch nicht 
iſt entriſſen worden. Sind aber auch die indiſchen Werke 
verhaͤltnißmaͤßig durch mündliche uͤberlieferung weniger ver⸗ 
ändert und ſchwankend gemacht worden, als die griechi⸗ 
ſchen, ſo dürften ſie dagegen deſto mehr durch abſichtliche 
Verfaͤlſchung und wiederhohlte Umarbeitung gelitten haben. 
Je mehr dieſes bey einigen dieſer Werke Statt findet, 
deſto mehr gewinnen diejenigen an Zuverlaͤſſigkeit, wo 
etwas folhes nicht bemerkt wird. Die Puranas, eine Art 
von mythologiſchen Legenden , find den meiften Zweifeln 
unterworfen. Einen hohen Rang dagegen nehmen, fo weit 
fie befannt find, die beyden Heldengedichte ein, beren ich 
früher erwähnte. Unter allen bekannten Werken ift das 
Geſetzbuch Menus dasjenige, welches die Kennzeichen eis 
nes relativ hoben Altertbums, und der ungezweifelten 
Echtheit an ſich trägt, Wer irgend mit Unterſuchungen und 
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Zweifeln diefer Art ſich heſchaͤftigt, der wird auch felhft in 
der uͤberſetzung noch, am Inhalt und Ausdruck fühlen, 
daß er hier ein Denkmahl des Alterthums vor ſich hat. 
Jones, der größte Orientaliſt, den das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, der größte Gelehrte, den England überhaupt 
hervorgebracht hat, feßt es, nach einer fehr gemäßigten 
Angabe in.eine Zeit, wo es etwas jünger ald Homer, 
aber doch älter als bie Geſetze der zwölf Tafeln ter Römer 
feyu würde. Als gewiß glaube ic, darf man annehmen, 
daß dieſes Werk und noch einige andere, felbft in ber Ges 
ſtalt, wie wir fie jegt haben, ohne wefentliche Hauptver⸗ 
änderung , vor Alerander dem Großen ansufegen find. 
Die naͤchſte Stelle nach diefem, nimmt für die Kennts 
niß des indifchen Geiſtes jenes Lehrgediht ein, weldes 
Willins unter dem Iixel: Bhagavatgita, überfest bat. 
Diefes enshält das neuere Syſtem der indifchen Denkart, 
verwandt in feinem Ilrfprung ‚mit der Lehre jener andern 
Religionsparthey und Sekte, welche die Griechen in In⸗ 
dien fanden , und zum Unzerfhieb von den Brabmanen, 
Samander nannten. Es iſt eine Epifode des einen Hel⸗ 
dengedichts, des Mahabharat, aber durchaus nhilofophifch,, 
und feinem Inhalt nach könnte man es ein Handbuch der 
indifhen Myſtik nennen. Es ſteht im größten Anfehen und 
ift der eigentliche Abriß ber jetzt berrfhenden Denkart. 
Auffallend ift, daß die bier über alles erhobenen und ges 
vriefenen Gottheiten dem alten Geſetzbuche Menus zum 
Theil unbekannt find, ober doch noch Feine fo hohe Stelle 
als in den fpäteren Büchern einnebmen; dagegen bier bey 
allen Gelegenheiten nicht undeutlih , und beynahe offen: 
bar gegendie alte Lehre, gegen die Veda's, und überhaupt 
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gegen den Polytheismus geftritten wird. ESs ift die Lehre 
von der abfoluten Einheit, in der alle Unterfchiede ver- 
fhwinten und in deren Abgrund Alles verfinkt. Dod in 
fo fern das Spftem fi noch anfhließt an die Mytholo⸗ 
gie, ift es ein dichterifcher Pantheismus ; nicht ganz uns 
ähnlich der Neu » Plaronifchen Phiſoſophie, welche in eis 
nem ähnlichen Seite auch fi noch anſchloß an den ſchon 
erloſchenden Volksglauben der alten Götter , in der Hoffe 
nung ihn neu befeelen und wieder beleben zu Tonnen. 
Diefe in Indien jest fait allgemein herrfhende Anderung 
des Viſchnu und Krifchna , fo wie fie hier aufgefaßt und 
mitgerbeilt wird , iſt von der Religion des Buddha und 
50, welde in dem eriten Jahrhunderte unferer Zeitrech⸗ 
nung, wie man hiltorifch weiß, aus Indien in Thiber und 
China eingeführt, und dur die Shamanen im mittlern 
und nördlichen Afien weit verbreitet wurde, am meiiten 
nur dadurch verſchieden, daß fie die Kaftenabtheilung nicht 
Abzumerfen wagte. , | 

Überhaupt ift die Erfheinung diefes legten biftori» 
[ben Buddha, deifen Neligion in Indien felbit jest bis 
auf geringe Hberbfeibfel vertilgt, im Süden, Norden und 
Diten von Indien aber über fo viele Ränder verbreitet iſt, 
daß fie vielleicht mehr Anhänger zählt, als das Chriſten⸗ 
tbum oder die Lehre Mabomets, der große, geſchichtliche 
Wendepunft in der indifhen Geiftesbildung und Relis 
gionsentwiclung, von welchem ausalles aufwärts in das 
frühere Alterthum hinauf und wieder nachdem gegenwär⸗ 
tigen Zuftagt hinab beftimmt, erklärt und geordner werten 
muß. Wenn man dieſen hellen Mittelpuntt als die fihere 
Brundlage fefthält, und demnaͤchſt auch die verſchiedenen, 
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andern Syſteme der indifchen Philoſophie, von denen 
wir bis jeßt eigentlich nur die eine gegemwärtig geltende 
und in der legten Epoche herrſchend gewordne Vedanta⸗ 
Ichre naher und einigermaßen vollftändig Bennen, alleſammt 
aus den Quellen and Licht gezogen. werden ; fo wird es 
alsdann möglich feyn, die verfchiedenen Epochen der indie 
fhen Denkart und den Stufengang ihrer progreſſiven Geis 
fted « Entwicklung vollftändiger als bisher zu erkennen und 
zu beitimmen ; und dadurd wird erſt Ordnung und Licht 
fommen , in den unüberfehlichen Reichthum der indifchen 
Geiſteswerke, der bis jeßt noch wie in caotifcher Vers . 
wirrung vor und liegt. Den fruchtlofen ; und ganz falſch 
aufgeraßten Streit, ob bie Religion des Brahma oder des 
Buddha älter ſey, follte man dabey ganz aufgeben, da er. 
fi) ohnehin, ſobald wir und an das Hiſtoriſche halten, 
‚gleich von ſelbſt entſcheidet. Die früheren, fabelhaften In⸗ 
carnationen ded Buddha feßen wir hier, wie billig, eben 
ſowohl bey Seite, als die zukünftige Erfoheinung eines 
neuen Buddha, der nach dem Verlauf der beflimmten Jahr» 
taufende von einer Brabminenfrau gebohren werden fol. 
Sener Reformator des alten Brohmabienites aber, welcher 
einftimmig Gautama Buddha genannt wird, und welder 
die Nyayaphiloſophie geftiftet bat, ift als eine unikreitig 
hiſtsriſche Perfon zu betrachten und iſt derſelbe, welchen 
auch die jegigen Buddhiſten in allen Ländern insgefammt 
als den göttlichen Stifter ihrer Neligion erkennen und 
verehren. Die Meynungen einiger Alterthumsforſcher über 
sinen früheren Buddha oder auch Wodan, und einen im 
nördfihen Afien und nach Europa hin weit verbreiteten, 
Ölteren Buddhadienſt, übergeben wir bier; nur mit ber 
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Bemerkung, daß ſolche willkührliche und eigentlich ganz 
unftatthafte Benennung in der Unterfuhung über den 
älteften Naturdienft, leicht fehr verwirrende Folgen auch 
für das fonft richtig wahrgenammene, herbeyführen bürfte. 
Für Indien ift es jener Gautama, welder die große, 
alles entſcheidende Epoche gemacht hat; mehr ale irgend 
Sokrates oder Epikur bey den Griechen bewirkt oder ver 
ändert haben ;. da ſelbſt Zaroaſters Einfluß auf das per- 
ſiſche Reich ſich beſchraͤnkend, wie Eonfucius auf China, 
nicht fo weit umfaffend auf andere Länder und Nationen 
wirkten, als jener indifhe Gautama Bubbha. Was die 
Zeit betrifft, in welcher dieſes gefchehen, fo ftimmen feine 
Anhänger auf Ceylon, in Siam und im birmaniſchen 
Reich darin überein, daß fie ibn etwa 600 Jahre vor 
Chriſto anſetzen, indem er 540 Jahre vor unferer. Zeit« 
rechnung die Erde verlaffen haben fol. Als Alerander nach 
Indien gelangte, fanden die Griechen dort die beyden 
verfhiedenen Religionspartheyen des Landes , als ſchon 
völlig außgebildete und feit beftehende Secten, unter dem 
Nahmen der Brahmanen und Samanäger vor, unter wel: 
hen letzteren, wie fhon oben bemerkt wurde, did Anhaͤn⸗ 
ger bes Gautama zu verftehen find. Es mußte allerdings 
ſchon ein nicht. unbetraͤchtlicher Zeitraum verfloffen ſeyn, 
bis das alles ſich fo weit entwickelt haben Eonnte. Auch 
fegendie Buddhiſten in Thibet und China ihren Neligions« 
flifter in ein noch höheres Alterthum, ein Zahrtaufend 
ober neun Jahrhundert vor unfrer Zeitrechnung hinauf. - 
Indeſſen ift jene andere, nähere Angabe ſchon vollkom⸗ 
men hinreihend, um den Zuftand zu erklären, wie erzu 
Alesanders Zeit war, und es darf daher dieſelbe wohl als 
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bie wahrfcheinlihere betrachtet werden. Die Hauptſache 
aber bleibt für die richtige Kenntniß jener Epoche in der 
Geſchichte des indifhen Geiſtes, fo wie überhaupt zu eis 
ner kritiſch deutlichen und vollftändigen klaren uͤberſicht 
der ganzen indiſchen Litteratur, die Charakteriſtik der ei⸗ 
genthümlichen Philoſophie des Gautama und der andern 
alten indiſchen Syſteme. Grade die merkwürdigſten der⸗ 
ſelben kennen wir bis jetzt nur ſehr unvollkommen, weil 
das herrſchende Syſtem alle aͤltern Philoſophieen in den 
Hintergrund zurück gedraͤngt hat; doch vermochte es nicht, 
weder ihr Andenken noch auch die echten Denkmahle derſel⸗ 
ben ganz zu vertilgen, indem noch Werke genug vorhan⸗ 
den ſind, in welchen der Gegenſatz und Streit der verſchie⸗ 
denen Syſteme ſich auf das entfhiedenfte ausfpricht. Auf dies 
fen Punkt follte die ganze Aufmerkſamkeit der indifhen Al⸗ 
terthumsforſcher in Zukunft vorzüglich gerichtet feyn ; denn 
nur von hieraus kann Licht über da6 Ganze kommen. Über 
dem nehmen die Indier unter den fehr wenigen Völkern, 
bey welchen eigentliche Philofophie und Metaphyſik einhei⸗ 
mifch ‚und der Sinn und die Liebedafür, wiejegt am mei⸗ 
ften bey uns Deutfchen und ehedem bey den Griechen, von 
Natur allgemein verbreitet gewefen, dem Alter nad) die erfte 
Stelle ein; und ſchon deshalb muß ihre Philofophie vor 
allen andern Werben und Erzeugnißen ihres Geiſtes am 
meiften unfre Aufmerkſamkeit erregen. Über den wahr⸗ 
fheinlihen Stufengang der verfhiedenen Spfteme der in- 
difhen Philoſophie müſſen wir ung jedoch für jetzt mit den 
eriten Grundzügen, und mit einer allgemeinen Idee bes 
gnügen, welche nicht ſowohl dazu dienen fol, dasjenige 
in Ordnung zu bringen, was man als fhon gefunden bes 


trachten dürfte, als nur die Punkte anzudeuten, nad) bee 
nen man in Zubunft vorzüglich ſuchen und forſchen möchte. 
Das ältefte unter den indiſchen Syſtemen, ber allgemeis 
nen Angabe nad, ift die Sankhyalehre, welche dem Kas 
pila zugefchrieben wird, den ein fcharfjinniger Forſcher dem 
Henoch unferer Geneſis gleihitellt ; und in welchem wir 
allerdings wohl die erite Philofophie der Urmelt zu fuchen 
haben. Die zwey Principien, welde in ihr aufgeſtellt wers 
den, nicht entgegengefeßt, wie in der perfifhen Lehre 
Licht und Finſterniß, fondern zur Welterklärung verknüpft 
und einander untergeordnet , Purufcottama und Prakriti, 
welche legtere der Maya der andern Syſtemé entfpricht, 
müſſen nicht bloß als Bott und Natur, fondern in metas 
phyſiſcher Allgemeinheit als Geiſt und Seele verftanden 
werden, in deren Vereinigung alle® befteht, und aus des 
ren Verbindung alles hervorgeht. Diefe Lehre vom Geiſt 
und der Seele, ald den zwey Principien alles Daſeyns, 
iit, nachdem der Geiſt nur in der Seele und burd dies 
felde erkannt werden kann, der reine Spiritualismus, 
wie folder , obſchon in großer Einfalt, bey noch regerem 
Naturfinn und innerm Leben, fhon aus der natürlichen 
pſychiſchen Erkenntniß bey den Weijen der Urwelt urfprüngs 
lid von felbit hervorgehen mußte. Leicht begreiflic iſt 
. aber, wie jener reine Spiritualismus, welder unitreitig 
die erite Philofophie der Urwelt gewefen it, diefe uralte 
Lehre von der Seele und bem Geiſt, von ihrer urfprüng- 
lihen Einfalt abweichend , in einen dichterifheu Polytheis⸗ 
mus entarten Eonnte, der auf einer außerft unvollkomm⸗ 
nen, falſch gedeuteten ober gar nicht mehr verſtandenen 
fiberifchen Grundlage beruhend, der Urfprung aller heid⸗ 
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nifhen Bötterlehre geworden it, fo wie fich biefelbe über« 
all verfhieden und lokal, aber doch nach immer noch ähn⸗ 
fihen Grundzügen bep den verfhiedenen Nationen ent: 
wickelte; sn Indien aber mehr als irgendwo fonit die 
Spuren ihres erhabenen Urſprungs und bewundernswerthe 
Reſte von der unmittelbaren Erkennmiß und Naturtiefe , 
fo wie von der heiligen Überlieferung der Urwelt in fo 
- vielem Einzelnen an fi trägt, Wurde diefer bichterifche 
Polytheismus nun fpäter wieder wiſſenſchaftlich aufgefaßt 
und in einem abftracten Begriff gebracht, fo war der ent« 
ſchiedenſte Materialismus der natürliche, ja fait nothwen⸗ 
dige Erfolg davon ; und daß diefes auch bey den Indiern, 
vielleicht in mehr als einer Epoche, der Kal geweien, 
kann uns ſchon das reichhaltige Verzeichniß der verfhiedenen 
materialiſtiſchen Syſteme vermuthen laſſen. Mehrere, große 
und berühmte Nationen des Alterthums ſind auf dieſem 
Standpunkte eines durchaus materialiſtiſchen Heidenthums 
ſtehn geblieben und haben ſich nie darüber erheben können. 
Hie und da aber hat die Große des uͤbels ſelbſt das Heil⸗ 
mittel hervorgerufen, und die gränzenloſe Verwirrung 
und Verwilderung der heidnifchen Lehre dad Berürfniß 
‘einer kraftvollen Reform und endlich diefe felbit erweckt. 
Dieſes iſt nun in Indien, zur felben Zeit, wo aud bey 
manden andern Nationen ein abnliher, neuer Geiſt 
fih regte, etwa im jechiten Jahrdundert var unirer Zeits 
rechnung, dur den Epochemachenden Gautama, oder legs 
ten hiſtoriſchen Buddha, und zwar nicht in der Religion 
allein, ſondern zugleich auch in der Philoforhie und durch 
diejelbe geſchehn. Die Nyayalehre aber, welche dem Baus 
tama zugeſchrieben wird, iſt nach allen Spuren und An 
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deutungen, die wir haben, zu frhließen, ein Syſtem des 
Idealismus gewefen, und zwdr in einer Reinheit und 
Conſequenz, zu welcher diefes Spftem Überhaupt nur fehr 
felten, ben den Griechen aber 'niemald gediehen tit; in 
welcher Geſtalt es ſich einem wiſſenſchaftlichen Atheismus 
nähert, der jedoch von ganz abſtracter Art und vollig ver⸗ 
fhieden von dem ift, mad man wohl in praktiſcher Hin- 
ſicht fo nennt, da er vielmehr mit det ftrengften, äußern 
Sittenlehre ſehr wohl vereinbart werden kann. Damit 
ſtimmen auch mande der Angaben über diefe Lehre in den 
chinefifhen Büchern vollfommen überein. Vielerley Sec⸗ 
ten und Irrlehren der Naſtiks oder Nihiliften, mögen ſich 
aud) in Indien durch diefe idealiftifche Lehre vom abſolu⸗ 
ten Nichts an die urfprüngliche, reinere und beffere Nyaya 
angeſchloſſen haben. Unter den claflifhen Spftemen der 
intifhen Philofophie fheint die Mimanfa in jedem Ball, 
fhen durch den Vorzug, welchen fie dem Princip der Bes 
wegung und Thätigfeit vor der abfoluten Ruhe giebt, fidy 
naher an bie-idealiitifhe Nyayaphiloſophie anzufcließen. 
Ganz im Gegenfag mit derfelben aber ſteht das jekt in 
Indien allgemein berrfhende, und wenn man fo ſagen 
darf, orthodor geworbne Syſtem der Webantalehre , ob- 
wohl es inirekt, feinen Urfprunge nad, auch auß jener 
überall Epochemachenden Neform des Gautama hervors 
gegangen ift. Es enthält daifelbe nämlich, in feiner An- 
ſchließung an das Poſitive der indiſchen Religion und uͤber⸗ 
lieferung, nur einen Verſuch, durch eine geiſtige Umdeu⸗ 
tung der Veda's, wie dieſes auch der Nahme andeutet, 
das alte Syſtem des Brahmadienſtes und der damit 
verknüpften Bötterlehre, gegen die Buddhiſtiſche Neue⸗ 
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fung zu retten, wobey jedody diefe auf den bhiloſebdiſchen 
Theil des Ganzen den entſchiedenſten Einfluß ausgeübt 
hat. Die philoſophiſche Bedeutung der Vedantalehre iſt 
übrigens ſehr leicht zu faſſen; es it der reine Pomtheis⸗ 
mus, wie er ſich überhaupt jeder heidniſchen Mythologie 
am bequemften unterfchieben läßt, und wie befonders auch 
ber Idealismus, der nur ſchwer in feiner ganzen Strenge . 
feftgebalten werden kann , foleiht dahin überfhlägt , wie 
die Kenner der philofophifhen Gefchichte ſolches auch aus 
andern Beyſpielen wohl wiſſen. Dieſes ſeit dem Vyaſa in 
der ganzen indiſchen Litteratur herrſchend gewordne Sy⸗ 
ſtem des indiſchen Pantheismus nach der Vedantalehre, 
iſt zur Genüge ſchon im Bhagavatgita, wie in einem kur⸗ 
zen Compendium zuſammengefaßt, enthalten und iſt uns 
überhaupt faſt bis zum uͤberfluß bekannt, da alle claſſi⸗ 
ſchen Werke der Indier in allen Zweigen der Litteratur 
mehr oder minder im Geiſt dieſer Lehre gleich urſpruͤnglich 
gedacht und verfaßt, oder doch nachher dem gemaͤß über⸗ 
arbeitet worden ſind. Auch der vierte unter den Veda's, 
Atharvan Ved, iſt wie die myſtiſchen Anhänge und Ent⸗ 
faltungen oder Upaniſhats ganz in ben Grundſaͤtzen und 
Anſichten der Bedantalehre abgefaßt. Desgleichen alle Pu⸗ 
rana's; wie überhaupt alles, was dem Vyaſa zugefihries ' 
ben wird, weldher Nahme eben die Epoche bezeichnet, in 
welcher die Vedantalehre allgemein berrfhend geworben 
it. Daß wir aud den Mahabharat nur in einer Vedanta⸗ 
überarbeitung befiten , wurde ſchon oben erinnert; viels 
Teiche iſt felbit mir dem Ramayan der Fall nicht fehr dar 
von. verfchieden. Über die älteren drey Veda's müflen wir 
unſer Urtheil noch zurückhalten; Menu's Geſetzbuch in⸗ 
Ir. Schlegeſs Werte. I. 14 
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deſſen fcheint frey von dem Einfluß ber Vebantalehre und 
dieß fpricht fehr für deſſen verhoͤltnißmaͤßig höheres Alter⸗ 
thum und Echtheit. Es find aud ‚allen vorhandenen Anga⸗ 
ben nach, die Werke über die andern Syſteme ber Sankhya 
und Nyayalehre, gegen welche die Vedanta ſtreitet, keis 
nesweges alle vernichtet ; fondern es find deren noch zur 
Genüge vorhanden , obwohl bis jetzt noch nicht hinrei⸗ 
chend beachtet und ung mitgetheilt worden. Der Streit 
der verſchiedenen Philofophieen felbft unter einander wird 
und ſehr anfchaulich in dem Prabodh Chandrodaya, dem 
Mondesaufgang der Erkenntniß, einer philoſophiſchen 
Komödie bargeitellt , wobey manche intereffante Züge von 
den älteren Spftemen eingewebt find, obwohl das Werk 
feldft von einem Vedantaſchriftſteller herrührt. Diefe äl- 
teren Syſteme verdienen vor allem eine vorzüglihe Aufr 
merkſamkeit, die wir den indifhen Alterthumsforfchern 
nicht dringend genug empfehlen können, um burd die na 
bere Kenntniß berfelden zu einer vollftändigeren Überficht 
von bem Gtufengange ber indifchen Geiſtesentwicklung 
und den wichtigſten Epochen ihrer Denkart und Philofos 
phie zu gelangen, wodurd alsdann, was ich hier in der 
erſten Idee anzudeuten verfucht habe, ſich näher und zum 
Theil vielleiht anders beftimmen und aus den Quellen 
vollftändiger ‚geftalten wird. 

Betrachten wir jetzt noch bie auffallendften Eigen⸗ 
thümlichkeiten der indifchen Religionslehre und Philofophie 
nad) ihrem Einfluß auf das Leben und im Vergleich mit 
andern, ihnen wirklich oder fcheinbar verwandten Ideen 
unfrer Welt und unfres Glaubens. 

Die indifchen Einfiedler oder Cpmnofoppiften j welche 
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den Griechen fo merkwürdig erſchienen, gehören wohl bey⸗ 
‘den indifhen Denkarten und Syſtemen an, fowohl dem 
der Brabmanen ald ter Samander oder Budbhiften, und 
gehen aus Begriffen hervor, welche beyden gemeinſchaft⸗ 
ih find. Ihre Abgezogenbeit von ber Welt, ihre ganz 
der Beſchauung gewidmete Lebensweiſe, ſelbſt ihre ſtrengen 
Bußübungen erinnern auffallend an die aͤlteſten chriſtlichen 
Einſiedler in Aegypten. Nur findet hiebey noch ein großer 
Unterfhied Statt. Daß man fich ber Welt und ihren Ge: 
fhäften in einem gewiflen Sinne entziehen muß, um auch 
nur fich ſelbſt leben zu können, ift ein fo natürlicher Ges 
danfe, daß aud die Lebensweife der griedhifchen Philoſo⸗ 
pben ganz auf diefen Gedanken - gegründet war. Schon 
mehr als ein Korfcher hat die von der bürgerlichen und ges 
wöhnlichen ganz abgeſonderte Lebensart, befonders einiger 
©ecten der griechiſchen Philofophen mit der der hriftlichen 
Orden verglihen. Nicht bloß Plato, fondern feldft Ari- 
ftoteles gibt dem zurücdkgezogenen, ganz der innern geifti- 
gen TIhätigkeit, dem Nachdenken und der Beſchaulichkeit 
gewibmeten Leben, den Vorzug vor dem praktiſch wirkſa⸗ 
men und äußerlich thätigen. Wenn dem Einzelnen aber 
dadurch auch Spielraum verſchafft wurde, ſeine eigne Gei⸗ 
ſtesbildung künſtleriſch zu vollenden , fo verlor das Ganze 
fehr dabey, indem fo der öffentlihen Wirkſamkeit der befte 
Lebensgeift ganz entzogen wurde. Auch der Gedanke, daß 
man fich felbft und feiner Ichheit entfagen müffe, um zu 
einer höhern Vollkommenbeit zu gelangen, kann an und für 
ſich Keineswegs getadelt oder verworfen werden ; aber jene 
Abrödtung wie die indifhen Einfiedler und Büßer in felbft 
auferlegten Martern fie ausübten, flumpft auch den Geift 
| 14 * 
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ab, kann an die Graͤnze des Wahnfinns führen , oder dient 
oft felbft nur einer eignen Art des Hochmuths und der 
Eitelkeit zur Nahrung, denen man doc gerade entfliehen 
wollte. Nach dem wahren Geifte des Chriſtenthums bins 
gegen, foll die äußere Zurückgezogenheit von bütgerlis 
chen Geſchaͤften flets verbunden ſeyn mit der höchſten innern 
Thätigkeit, nicht nur des Geiſtes, fondern auch des Hers 
send, und eben dadurch wohlthätig zurüdftrömen in die 
Sefellfhaft. Die gefammte bürgerliche Thätigkeit und al 
ibr Thun und Treiben, iſt meiſtens doch nur auf einige 
Hauptzwecke gerichtet , und auf eine gewille Sphäre ber 
fhrankt. Es bleibe immer nod ein weiter Spielraum frey 
für diejenige Thaͤtigkeit, die nur überall, wo man ihrer 
bedarf, ergänzend einzugreifen firebt. Dahin gehört in 
Zeiträumen der erften und noch ganz Eriegerifhen Entwi⸗ 
ckelung der Nationen , felbft die Pflege der Wiffenfhaften 
und aller Friedenskünfte. Wenn der Staat aber fo weit 
entwidelt ift, daß er diefe mit in feinen Kreis zieht, 
weil er ihrer bedarf, fo finden fich immer noch Hülfsbe⸗ 
bürftige und Leidende aller Art zu unterflügen und zu ſtaͤr⸗ 
fen, ober wenn auch allen diefen geholfen wäre, fo bleibt 
die Sorge übrig, Menſchen nod für andere Zwede, -als 
den bürgerlichen Nugen zu erziehen, in Zeiten der allge- 
‚meinen Auflöjung den Geiſt der Wahrbeit aufrecht zu ers 
halten , und aus der Vergangenheit in bie Zukunft bins 
Über zu retten. Dieß macht einen weſentlichen Unterſchied 
zwifchen den chriſtlichen Geiſtlichen, die der Welt entfagt 
haben, um ganz für den höhern Beruf zu leben, und 
zwiſchen der unıhätigen Verfuntenheit der indiſchen Eins 
fiedler und Süßer. 
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Es andet ſich außer dem gemeinſchaftlichen Hange zu 
einem einfiedlerifhen und von der Welt zurückgezogenen, 
beſchaulichen Leben, auch noch manche andere auffallende 
Ähnlichkeit der indifhen Denkart mit chriſtlichen Begriffen.‘ 
Am mwenigiten würde ich jedoch den indifhen Begriff einer 
drepfachen Gottheit, den man wohl in diefer Hinſicht an⸗ 
geführt hat, hierher rechnen. Etwas dem ähnliches , ir 
gend eine Dreyfachheit der Grundfraft findet in den Be: 
griffen vieler Völker, wie in den Syſtemen ber meiften 
Denker Statt. Es ift die allgemeine Form des Daſeyns, 
welde die erfte Urfache allen ihren Wirkungen mitgerheilt 
hat, der Stempel der Gottheit, wenn man fo fagen darf, 
ber den Gedanken bes Geiſtes, wie den Geſtalten der Na⸗ 
tur aufgedrüdt ift. Auch ift die indifche Tehre von der 
dreyfachen Grundkraft ganz verfhieden von der im Chris 
ftentbum offenbarten, und wenigitens fo wie die Indier 
fie jegt verftehen und erklären, ganz widerfinnig , indem 
fie die zerftörende Gottheit mit in ihren Begriff von dem 
höchſten Wefen aufnehmen. Die zerftörende Gottheit alfo 
nebit der erfchaffenden und erhaltenden in Eins verfnü« 
pfend, nehmen fie die feindliche böfe Grundkraft, welche 
die Perſer gegen die Gottheit zu maͤchtig, und ihr fall 
gleich darftellten, in ihren Begriff von Gott felbft mit 
auf. Sie faflen die Lehre, daß Gott Alles in Allem iſt, 
fo auf, als ob er, wie fie auch ausdrücklich lehren, der 
Urheber alles Böfen nicht minderfey ‚ wie der alles Guten. 

Die den Indiern allerdings befannte Idee von der 
Menfchwerbung enthält Beine wahrhafte Übereinitimmung, 
weil fie bey ben, Indiern ganz mit Fabeln überfüllt iſt. 
Eine tiefere Übereinftimmung zeigt fi von der Seite jes 





nes Gefühls, welches im Leben das herrſchende, und auch 
in den dichterifchen Darftellungen ſichtbar ift, die ich zu 
harakterifiren verfucht habe. In den Gedichten und Wer⸗ 
Een unferer Alten, ber Griechen, hat man oft eine faſt 
ju große und wenn man fo fagen darf, künftlerifh ger 
fühllofe Ruhe wahrgenommen, und es ift auch ſolchen, 
welche bie Schönheit diefer Werke wohl zu fhägen willen, 
aufgefallen, daß die Alten felbit da, wo man eine Außer 
rung des tiefern Gefühle, eine Regung der Sittlichkeit, 
oder felbft des Gewiſſens erwarten follte, ihren Gegen⸗ 
ftand vor wie nach, bloß als eine Erſcheinung des Lebens 
auffaſſen, mit einem vollkommnen, ungeſtoͤrten, künſt⸗ 
leriſchen Gleichmuth; daß ihnen gewiſſe Gefühle eigent⸗ 
lich nicht ſehr gewöhnlich, ja beynahe fremd ſind. Man 
darf wohl ſagen, Neue und Hoffnung ſind chriſtliche Ge⸗ 
fühle, die höhere Hoffnung nähmlich, die auf das Ewi⸗ 
"ge gerichtet ijt. Verwandt damit find überhaupt alle fol« 
che Empfindungen, die ſich auf den Abitand ded jeßigen 
Zuftandes und einer urfprüngligen Woltommenpeit ber 
ziehen. Bey den Indiern ift das Gefühl und Mitgefühl 
der Schuld daß vor allen herrfchende. Man erinnere fi, 
wie nach jener Befchreibung ein Verbrechen , das gefchieht, 
von der ganzen Natur wahrgenommen und mitempfunden 
wird. Sene einfame Stimme im Herzen, wie dad Ges 
willen dort in jener Rede heißt, ift allerdings der Sinn, 
und wie ein Gehör für eine andere Welt, die uns fonit 
verborgen ware. Aber wenn diefe innere Stimme fehr oft 
im Geräufch des äußern Lebens Überhört wirt, kann der 
Einn dafür bey Andern auch wohl zu heftig gereizt, und 
fo erregt werden, daß ihre Kraft den gewaltfamen Ein« 
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drücken erliegt. Auf Begriffe und Gefühle diefer Art , bes 
ziehe die indiſche Anfiht nicht nur alle Handlungen unb 
Erſcheinungen des Lebens, fondern auch die ganze Natur 
nimmt diefe Geftalt an. In allen Geftalten , die ihn um: 
geben, fieht der Indier ihm ganz gleichartige, ganz voie 
er fühlende Weſen, welche „ſo wie er ſelbſt durch eigne 
frühere Verſchuldung leidend, zwiſchen wehmüthiger Er⸗ 
innerung und bangem Vorgefühl, in dieſen aͤngſtlichen 
Banden eingeſchloſſen, mit ihrer Stimme und Klage zu 
ihm hindurchdringen möchten. Nur der Balſam der Liebe 
und dieſes allbeſeelenden Mitgefühls iſt es, was jene har⸗ 
te Vorſtellungen lindert und mildert, die ſonſt die Seele 
ganz in Schwermuth niederdrücken müßten. 

Am groͤßten iſt die Ähnlichkeit in den ſittlichen An⸗ 
ſichten der Indier mit den chriſtlichen in dem Begriff von 
ber Art, wie ein neues und zweytes Leben in ber Seele 
beginnt, fobald der Sinn für das Göttliche ihr aufgeht 
und fie jenes frühere Leben verläßt, und gleich dem Phö⸗ 
nis, aus der eignen Aſche verjlingt , emporfteigt. Dies 
fer Begriff der Wiedergeburth ift bey den Inbiern fo herrs 
fhend , daß die Brahminen fi niht anders als die zwey⸗ 
mahl Gebohrnen nennen und nennenlafen, ganz in eins 
felben geiftigen Sinn. Gleihmwohlfindet auch hier ein gros 
fer Unterfhied Statt. Das Chriſtenthum hat erblide 
Vorzüge in allen irdifhen Gütern, wo Natur und Vers 
nunft fie begründeten, niemahls angefochten ober gemiß⸗ 
billigt ; nur ganz verirrte Schwärmer haben aus ihm folr 
he Folgerungen politifher Gleichheit herleiten können. 
Dagegen abet hatdas Chriſtenthum immerfort den Örunds 
fag aufgeftellt und durchgeführt, daß die Menſchen vor 
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Bott alle gleich find; ein Grundſatz, der eine eble Frey⸗ 


heit der Sefinnung beffer als jeder andere begründet, 


Wird Dagegen, was body nur dem innern Beruf verdankt 
werden, was nur eine Gabe des Himmels ſeyn kann, 
die. oft dem Geringſten und ſcheinbar Niedrigſten zu Theil 
wird, als ein erbliches Vorrecht einer Kafte zugeeignet, 
fo ift einleuchtend , welch unerträglihen Hochmuth diefes 
auf der einen Seite, welche Erniedrigung ayf der ans 
bern zur Folge haben müſſe. 

Diefe ungeachtet afler begleitenden Entſtellungen und 
Irrthümer doch auffallende Ähnlichkeit mancher indiſchen 
Anſichten und Begriffe mit den chriſtlichen, darf man nicht 
für durchaus neu und entlehnt halten, ſie iſt zum Theil 
wenigſtens hiſtoriſch erwieſen und wirklich alt. Eine ſolche, 
obgleich unvollkommne Anticipation der Wahrheit darf 
uns nicht befremden. Eben ſo wenig als man glauben darf, 
wenn man bey andern aſiatiſchen Nationen etwas ganz 
den moſaiſchen uͤberlieferungen und Geheimniſſen, oder 
den ſalomoniſchen Sinnbildern Ähnliches findet, dieſelben 
haben gerade fe wie wir ein geſchriebenes Exemplar ber 
heiligen Schrifs vor Augen gehabt, und nur daraus abs 
geſchrieben. Auch in den abgeleiteten, und nit mehr ganz 
lautern Etrömen, find noch Epuren und Überbleibfel in 
Menge aus ber urfprünglich erften Quelle. Die Keime zu 
aller Wahrheit und aller Tugend liegen im Menfhen, dem 
Ebenbilde Gottes. Unvolllommne Ahndungen und Regun⸗ 
gen gehen oft lange Zeit dem voran, was erſt fpäter volle 
ſtaͤndig zur Wirklichkeit gelangen folt. Banden ja dod die 
erſten Vertheitiger des Chriſtenthums in dem Leben des 
Sokrates, in der Lehre des Plato, vieles ihren fo Ente 
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forechendes und Zuſagendes, daß fie felbft nicht umbin 
konnten, es al$ geradezu chriftlich auszuzeichnen. So wie 
die Erſcheinungen der Natur. durch den Zufammenbang 
eines gemeinfamen Lebens überall in einander eingreifen, 
fo wie die. Gedanken. ber Vernunft fih in fteter Folge 
an einonder Enüpfen , fo fteben in einer höhern Region, 
auch alle Wahrheiten , die fi) auf das Goöttliche beziehen, 
in unfihtbarer Berührung. Wem Eines gegeben ift, der 
kann weiter fühlen, er ahndet wenigftend das Ganze. Nur 
der erſte Tichtfunke der Wahrheit muß von oben gegeben 
ſeyn; felbft kann ihn dee Menſch nicht. bervorbringen und 
fih machen, fo wenig als er, der jegige Menfch ſich ſei⸗ 
nen fterblichen Leib felbft erichaffen hat, ober erfhaffen 
konnte. Zwar gibt es Gedanken, ganze Gedankenreihen 
und Welten, die ihren Anfang in ſich felbft nehmen, und 
die der. Menſch allein aus ſich hervorbringt; aber diefe Ges 
banken einer leeren Ichheit find eben nur jene fpigfinti« 
gen, grüblerifhen Gedanken , die keinen Autgang haben, 
und fi ewig in ſich felbft verwirren. Wahrheit und Licht 
iſt nicht inihnen, fo wenig als in dem fittlichen Gebieth, 
das euer eines ftolzen Hochgefühls und eitler Selbſtent⸗ 
jündung, eine reine Flamme zu nennen ift. Wollte man 
nun aber bemerken, daß jenes Beiterforfhen und Ahnden 
ded Ganzen aus Einem, doch fehr ſchwankend und unfis 
cher ſey, fo bewährt ſich ein foldhes Schwanken allertings 
auch in den Entitelungen,, die den fat überall ſich finden 
ten Epuren der Wahrheit beygemiſcht find. Das große 
Gemaͤhlde von ter Entwicelung ded menſchlichen Geiſtes, 
die Geſchichte ter Wahrheit und der Irrthümer wird ims 
mer vollftändiger, je mehr Nationen von eigenthümlichem 
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Geiſt man kennen lernt; bey den entfernteften Nationen 
Afiens finden wir oft das vereint beyfammen, was in 
unferer weftlihen Welt weit entfernt von einander ſtand. 
Während die Perfer in Rückſicht des eigentlichen Glaubens 
und der Religion ſelbſt offenbar den Hebräern näher ftehen 
als allen andern Völkern des Alterthums , hat der dichtes 
riſche Theil ihrer Lehre eine unverkennbare Ähnlichkeit mit 
der nordifchen Götterlehre, wie manches in ihren Sitten 
mit denen der Germanen. Bey den Indiern findet man 
neben einer Mpthofogie, die durchaus von gleicher Ark 
it theils mit dev aegpptifchen, theild mit der griechiſchen, 
bi8 auf Ähnlichkeiten im Einzelnen, philoſophiſche und 
moraliſche Begriffe, die mit den chriſtlichen eine Ver⸗ 
wandtſchaft haben. Die Mittheilung der Ideen zwiſchen 
den Indiern und ben andern alten Völkern, welche an 
ber älteften Überlieferung und erften Erkenntniß den naͤch⸗ 
ften Antheil hatten , oder die ſonſt die gebildetiten waren, 
ift wohl eine gegenfeitige geweſen. Die ‘Perfer haben un⸗ 
flreitig vor Alerander das nördliche Indien beherrſcht, 
oder wenigftens von Zeit zu Zeit erobernd beſucht. Es 
Eönnen ſich verfifhe Begriffe und Lehren um fo eher in 
Sindien verbreitet haben, da beyde Völker, obwohl in 
ber Verfaffung und Denkart nicht fehr Üübereinfiimmend , 
doch in Sprache und Abftammung urfprünglich verwandt 
waren. Auch Alexander Zug und der Griechen Ankunft 
und obwohl nicht lange beftebende Herrſchaft im Lande, 
iſt wahrſcheinlich nicht ohne Folge auch für den Geift ges 
blieben. So wie in ber griechiſchen Bildung des urfprüng: 

Ih Fremden mehr ift, ald man anfangs wahrnimmt oter 
glauben will, weil fie alles, auch das Fremde, griechiſch 
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machten, und feldftftändig fi) aneigneten, fo mag daſ⸗ 
felbe auch wohl von Indien gelten, wo die eine ganz 
eigenthümlich alles beherrſchende Idee , diefelde Verwand⸗ 
fung und Umgeftaltung alle aufgenommenen Fremden 
berbey führen, und eben baB bewirken konnte, was in 
Griechenland die große Regfamkeit und Mannigfaltig⸗ 
keit eines freyen Geiſtes. Hat Indien von Aegypten 
auch in früherer Zeig nichts zurück empfangen, für alles, 
was es ihm gab, fo ift fpäterhin von Aegypten aus bad 
Chriſtenthum nad) Indien verpflanzt worden, und es kann 
dieß auch auf einige fpätere Schriften der Indier aller: 
dings Einfluß gehabt haben. Die erite Verbreitung bes 
Chriſtenthums auf der Küſte von Malabar wird den 
apoftolifhen Zeiten zugefchrieben und fällt wenigſtens in 
die erſte Zeit der Neftorianer. Auch giebt ed hiftorifche 
Zeugriffe am Ende des vierten oder aus dem Anfang 
des fünften Jahrhunderts, von einer chriftlihen Miſſion, 
die von Aegypten aus nad Indien ging. Auch mit Ae⸗ 
thiopien ffand Indien damahls in Handelsverbindung. 
&o lange ald Armenien, Syrien, Aegypten, Aethios 
pien, ungeftört chriſtlich, und dem byzantiniſchen Reiche 
einverleibt, oder doch mit ihm freundſchaftlich verbündet 
waren, muß die Verbindung des Abendlandes durch 


Conſtantinopel mit dem entferntern Orient noch leich⸗ 


ter geweſen, einigermaßen fortdauernd unterhalten wor⸗ 
den ſeyn. Der letzte aller Schriftſteller, welcher als 
Augenzeuge von Indien Nachricht giebt, im ſechsten 
Jahrhundert, fand die indiſchen Meere und Häfen mit 
rerfiihen Schiffen angefült. Auch zu Lande waren bie 


“ 
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Derfer Eurz vor Mahomet übermädtig, unb brängten . 
die Oft-Römer immer mehr und mehr zusüd. Als unter 
Mahomeds Nacfolgern, Aegypten und Syrien dem 
byzantinifhen Reich entriffen warb, ba ward jener Zus 
ſammenhang mit dem fernern Often zuerft ganz, untere 
brochen, bis er in fpäterer Zeit durch bie Kreuzzuge 


. von neuem wieder angelnäpft warb, 


Schfte Borlefung. 


Rückblick auf Europa. Einfluß des Chriſtenthums anf die lateiniſche 

Sprache und Litteratur , und Charakteriftit des neuen Teſtaments. 

Ummandlung durch die nordifhen Völker. Gothiſche Heldenlieder. 
Odin,; Nunenfchrift und Edda. 


Di. Epoche, wo die verſchiedenen orientalifchen Denkar⸗ 
ten in Europa eindrangen und mit einander kaͤmpften, une 
faßt den Zeitraum von Hadrian bis Juſtinian. Die Herr 
fhaft und der überwiegende Einfluß des orientalifchen Gei⸗ 
fies zeigt fih aud in den frühern Zeiten des Chriſtenthums. 
Die fhwärmerifhen Secten der erften Jahrhunderte was 
ren größientheils ſolche, welche verſchiedene orientafifche, 
beſonders auch perfifhe Vorftelungsarten und eine Myo⸗ 
thologie, die mit dem reinen Chriſtenthum auf Beine Art 
vereinbar war ‚ bamit verfpmeljen wollten. Unter den Epri- 
ften felbft, war der größte der erſten chriſtlichen Philofor 
phen, Origenes, der Meinung von der Seelenwande⸗ 


rung, und einigen andern orientalifhen Vorftellungsars 


ten zugethan, die dem Chriſtenthum nicht gemäß find. 
In der Neu Platonifchen Philoſophie, die ih an die alte 
Religion anſchloß, und gegen das Chriſtenthum Fampfte, 


wurde, der aegyptiſche Geſchmack immer berrfenter. Es 


war diefe Philoſophie eine chaotiſch gahrende Mifhung von 
Aftroiogie, Metaphyſik und Mythologie, Immer allge⸗ 
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meiner warb bie Neigung zu geheimen magifhen Künften, 
die wohl oft nicht bloß Verirrungen waren, fondern auch 
unmenſchliche Dinge und Verbrechen veranlaßten. Dieß 
war die Philoſophie und die Denkart, welche Kaifer 
Sulian an die Stelle ded Chriſtenthums fegen, und 
berrihend machen wollte. Se mehr das Chriſtenthum ans 
wuchs, je allgemeiner und allumfaflender mußte ber 
Kampf deffelben mit der alten Religion werben. Die fris 
beren Verfolgungen der Chriſten laſſen fih aus ber na⸗ 
türlichen Antipathie beyder Denkarten erflären.. Ein plans 
mäßiger Angriff ift dagegen bey Diocletian nit zu vers 
Eennen, und die beftimmte Abfiht, das Chriſtenthum, 
es koſte mas ed wolle, auszurotten. Die Sache des Chri⸗ 
ſtenthums war aber fhonzu ſtark, mie es ſich gleich unter 
Conftantin zeigte; der Sieg, welchen der neue Glauben 
während feiner Herrſchaft davon trug, ift eben diefer in⸗ 
nern Stärke, die fi ſelbſt unter Diocletian bewährt 
hatte, zugufchreiben, und nicht als fein Werk, wie über⸗ 
haupt nicht als das Werk eines Einzelnen zu betrachten. 
Indeſſen bat ihm die danfbare Nachwelt ein Verdienft 
daraus gemacht, und felbft feine Fehler verfchlenert. Noch 
einmahf unternahm der Genius ber alten Götter - Welt 
den Kampf gegen die neue Zeit, unter Kaifer Julian, 
dem ſich allerdings große Geifteftalente nicht abſprechen 
laſſen. Er ſuchte feinen Plan mit vieler Kunſt durchzufüh⸗ 
ren, nit mit offener Gewalt, wie Diocletian,, was 
jetzt wohl Faum noch möglich war ; mit Sport und über- 
haupt auf jede indirecte Art griff er das Chriſtenthum 
an, befonders auch dadurch, daß er es von aller höhern 
Beiftesbildung zu trennen, und dadurch in Nachteil zu 
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fegen,, überhaupt aber verächtfih zu machen fuchte. In 
Ruͤckſicht diefes ſchlau berechneten Werfahrens , weldes 
aber doch mißlang, mögen die Lobredner, welche Julian 
in neuern Zeiten gefunden hat, wohl ganz in feine Ge⸗ 
danken eingehen. Sollten fie aber jenen wiſſenſchaftlichen 
berglauben , welchem Julian nachhing, nah dem Cha⸗ 
rakter des damahligen Zeitalters, in feiner wahren.Ges 
ſtalt erblicken, fo würden fie den Gegenftand ihrer Lobes⸗ 
erhebungen ſchwerlich darin ganz wieder erfennen wollen. 

Als das Chriſtenthum auch diefen letzten Angriff ges 
gen feine Fortdauer überſtanden hatte , blieb gleichwohl 
noch eine ſtarke Oppofition gegen das Chriftenthum unter 
den Philofophen übrig , bis Kaifer Zuftinian die dem Chris 
ftenthum ſich entgegen ftelenden Philoſophen vertrieb, 
wo fie zuerft ihre Zuflucht nach Perfien nahmen, und fi 
dann zerftreuten. So erreichte der Kampf des Chriften« 
thums gegen die heidniſche Philofophie für damahls unter 
dem- genannten Kaifer fein volltommnes Ende. 

Drey Perioden der Litteratur habe ich bis jet zu 
ſchildern verfucht. Die beyden erften von diefen, die blü—⸗ 


hende Zeit der griechifhen Bildung naͤmlich, von Solon 


bi unter die Ptolomaͤer; dann bie befte und eigentlid 
claffifhe Zeit der Römer von Cicero bis Zrajan, ließen 
ib am leichteiten darftellen, indem es faft hinreichend 


war, nur die einzelnen Schriftſteller, wie fie auf einans 


der folgen, zu darakterifiren, um den Geift und Gang 
ded Ganzen, fein allmahliges Emporiteigen, volles Aufs 
blühen und dann wieder erfolgtes Sinken oder Verlöfchen 
deutlich vor Augen zu ftellen. 


Anders war es mit der dritten Periode von Hadrian 


‘ 
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bis auf Juſtinian. Nicht die Form und die Darftellung ; 
nicht die einzelnen Schriftfteller waren bier das Wichtige 
fte, fondern tie Entwidelung der Denkart überhaupt. 
Das Schauſpiel des großen Kampfes zwiſchen der Welt 
des Alterthums, und der neubeginnenden chriſtlichen Zeit ; 
der Einfluß, welchen die aus Aſien nad Europa verpflanzte 
Religion gehabt, und die Gahrung , welche mande, zu 
gleicher Zeit bey den Griehen und Römern eindringende 
orientalifhe Schwärmerey, veranlafte; alles diefed Deuts 
ih zu mahen, das war ed, worauf ed ankam. Diele 
Aufgabe war ungleich fehwerer. Wir mußten, um dieſen 
. Kampf orientalifcher Denkarten , und bad ganze Gemaͤblde 
aſiatiſcher uͤberlieferungen darzuſtellen, von Nationen re⸗ 
den, deren Litteratur ganz für uns untergegangen iſt, 
wie die Aegypter; von anderen, die wir nur durch Um⸗ 
arbeitungen aus ſpaͤter Zeit kennen, wie die alten Perſer; 
von den Hebraͤern, deren heilige Schriften allerdings zu⸗ 
gleich den Inbegriff ihrer Litteratuir und Dichtkunft aus⸗ 
machen, die wir aber ald Urkunde unferer Religion , noch 
aus einem gan, andern Standpunkte zu betrachten ger 
wohnt find, für welche auch die bfoß litterarifche und poetie 
ſche Anſicht durchaus nicht immer angemeflen iſt; von den 
Andiern endlich, deren Ritteratur zwar fehr reichhaltig, 
aber und noch ganz unvollfländig, und aus zum Theil 
zweifelhaften Quellen bekannt ift. 

Auch bey der großen Anzahl von wichtigen Schrift: 
ſtellern, ſowohl heibnifchen als hriftlihen, welche Nom 
und Griechenland in diefem Zeitraum von Hadrian bis 
Juftinian, hervorgebracht hat, ift der Geiſt und Inhalt, 
die Entwicklung der Denkars hie Hauptſache. Wollte mar, 
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dm biefe Periode zu ſchildern, fie alle einzeln durchgehen, 
nad) ihrer Eigenthümlichkeit harakterifiren, und nad Styl 
und Form ber Darftellung einzeln mürbigen, fo würde 
man fi) nur verwirren und den ‚Jauptgefichtspunct aus 
den Augen verliehren. Zwar waren litterarifche Kenntnifle 
und Hälfsmittel aller Ars in dieſem Zeitalter noch immer 
febr weit verbreitet; der Geiſt der Unterfuchung, und der 
Trieb nach Erforfchung höherer Einſicht war vielleicht nie 
fo allgemein, nie fo feidenfchaftlich rege, als eben in dies 
fet Zeit, die glorreich in der Behauptung der Wahrheit, 
aud in der Erzeugung der Irrthümer und der Schwaͤr⸗ 
merey aller Art eine der fruchtbaiften gewefen it. In Rück⸗ 
fiht auf die allgemeine Geiftesthätigkeit, auch auf" Ver⸗ 
breistung’ und Mittheilung von Erkenntnig und Irrthum, 
Überlieferung und Gelehrfamkeit aller Art, muß diefes 
Zeitalter ald ein litterarifch hochſt gebildetes und ausges 
jeichneted erfcheinen. Aber nicht fo in Nückfiht auf den 
Charakter und Driginalgeift einzelner großer Autoren, und. 
auf die Kunſt und Form im Styl der Sprache und in der 


- Darftellung. In der Poeſie, bie unter den verſchiedenen 


Zweigen der Ritteratur die erite Stelle einnimmt, thar fi: 
in diefem ganzen Zeitraum nichts Neues und wahrhaft Gro⸗ 
fies hervor. Redner, große Redner gabes aflerbings noch; 
dieſes Talent ift bey den Oriechen nie erloſchen. Allein, was 
it darin in Rückſicht auf die Form und Kunft Neues zu 
bemerken? Das größte Lob, was den beften Rednern als 
ſolchen beygelegt werden kann, ift, daß fie auch in der 
Oprache, , die allerdings als noch lebend und blühend [ih . 
bewährte, andie fhönern Zeiten des Alterthums von ferne 
erinnerten und denfelden allenfalls verglichen werden Eonns 
Ir. Schlegele Werte. I. 15 
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ten. Den großen criftlihen Rednern, einem Bafllius 
und Chryfoftomus, gebührte dabey nod das Lok, daß fie 
die ihnen ald Griechen eigne Rhetorik nicht auf ſophiſtiſche 
Gegenitände, wie vor Alterd oft gefchehen war, anwand⸗ 
ten, fondern auf die Entwidlung der heilfsmften Wahre 
heiten und der reinften Sittenlehre. Bey den widtigften 
Scpriftitellern diefes Zeitalters aber, den forfhenden und 
pbitofophifchen, ift der Inhält, die Denkart und der Geift 
durchaus die Hauptſache. Dieß gilt von den chriftlichen 
Schriftftellern, denen es bloß um die Sache ;u thun war, 
und die als Schriftfteller zu glänzen, gar nit im Sinne 
hatten, nicht minder wie von den heidniſchen. Wie könnte 
man einen Plotin, Porphyr, felbit einen Longin, als 
Scriftiteller auch nur nennen, neben Plato? Gleichwohl 
ift die Denkart jener Männer wichtig für den Einfluß, 
welchen fie auf den Geiſt des Zeitaltersd und der Nachwelt 
gehabt. Überhaupt ward der Einzelne mit fortgeriflen in 
"dem Strudel und Kampf des Übermädtigen Zeitalters. 
Es gibt Epochen in der Ritteratur, wo das Genie bes Ein- 
geinen zur glücklichſten Entwickelung gelangt auch in Styl 
und Kunft, und weit bervorragt über fein Zeitalter ; ans 
dere Epochen, wo jede einzelne Kraft in dem Geiſt bes 
Ganzen verfhmwinder, und in dem Kampf der Entwics 
fung der allgemeinen Denkart. Auch in der politifchen Ge⸗ 
fehichte findet ſich, wie man ſchon oft bemerkt hat, ein 
aͤhnlicher Wechfel zwifchen Perioden, wo Staaten und 
Nationen fich zuerit geftalten und aus einem daosifhen 
Zuftande nen hervorgehen ; und andern des ungeftörten or⸗ 
ganifhen Wachsſthums und ber progreſſiven Entwicklung in 
einem einmal gegebnen Staatenfyftem und Nationenkreife. 





Eine Geſchichte der Litteratur muß, wie die Welthis 
ftorieim Allgemeinen, fo auch auf ihrem befondern Gebiet, 
benden Zuftänden ded menfchlichen Geiſtes, dem ruhigen 
der Eunftreihen Entwickelung, und dem fhöpferifhen der 
chaotiſchen Gaͤhrung, ihr Recht widerfahren laſſen. 
Sieht man nun auf die in dieſem großen Kampf ſi ch 
entgegenwirkenden geiſtigen Kraͤfte, um ſie gegen einan⸗ 
der abzuwaͤgen, fo erfheinen beyde Partheyen von ziems 
lich gleicher Stärke, was Talent und Kenntniß betrifft, 
obwohl mit manderley Abwechslungen, fo daß die Ent« 
fheidung aufjeden Zallder innern Stärke der Sache, nicht 
dem Verdienſt oder dem Fehler der Einzelnen zugeſchrie⸗ 
ben werden muß. Bey den Griechen hatte anfangs die heid⸗ 
niſche Parthey entſchieden das Übergewicht die griechiſche 
Litteratur hatte ihre letzte ſchöne Zeit, aͤls die Chriſten 
unter Antonin es kaum noch wagten, mit Vertheidigungs⸗ 
ſchriften ihres verfolgten Glaubens und ihrer verlaͤumde⸗ 


ten Lebensweiſe hervorzutreten. Wald bewahrten die Grie⸗ 


chen, inſonderheit auch im Chriſtenthum, die uͤberlegen⸗ 
heit ihrer Geiſtesbildung; fie gaben demſelben die erſten 
Denker und gelehrten Vertheidiger, große Redner und 
ausführliche Geſchichtſchreiber. Das Übergewicht in Zofens 
ten und Gelehrſamkeit neigte ſich allmaͤhlig auf die @eite 
der Chriſten. Indeſſen hatte unter den Griechen wenigs 
ſtens, audy nachdem dad Chriſtenthum im Ganzen und 
im Staat ſchon gefiegt harte, die heidnifche Parthey ims 
mer noch große Talente auf;umeifen, und felbit jene late 
ten Philoſophen, weldhe dem Chriſtenthum widerftehen, 
und das Altertum aufrecht erhalten wollten, waren Maͤn⸗ 
ner, die an Tiefſinn, Gelehrſamkeit, und ſelbſt in all⸗ 
15 * 
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gemeiner Geiftesbilbung , Sprade und Darſtellung für 
ihre Zeit zu den ſehr ausgezeichneten gehörten. 

Anders war es in dem römiſch redenden Abenblande ; 
denn bier fanden nur äußerft wenige heidniſch geſinnte, 
und auch die nicht fehr bedeutend, einer ganzen chriſtlich 
lateiniſchen Litteratur entgegen. An Reichthum der Tas 
fente und Renntniffe kann diefelbe der chriſtlich griechiſchen 
Literatur vielleicht nicht zur Seite treten. Zur eigentli«. 
chen böhern Philofophie und zur Metaphyſik hatten bie 
Römer einmahl gar keine Anlage ; felbfi vie Sprache fträubte. 
fih dagegen, das fühle man im Auguftin,. wie im Cicero, 
und erft nachdem die lateinifche Sprache eine ganz todte 
geworden war, hatman es durd die äußerite Gewalt da⸗ 
bin bringen Eönnen, daß fie das künſtliche Begriffsgewebe 
and unendlihe Gedanfenfpalten der Griechen, diejer ger 
bohrnen Diatektiker und Metaphyſiker, einigermaßen, ob» 
wohl immer unvolliommen genug, auszudrücken vermodte. 
Selbft das größte und eigenthümlichſte Werk, welches die 
fpätere Tateinifche Litteratur hervorgebracht, und worin 
der heil. Auguſtin dem höchſten Werke der Philofopbie 
des Alterthums, der Republik des Plato und dem darin 
aufgeftellten Ideale der Menfchheit und. der menfhlichen 
Geſellſchaft, eine chriſtliche Anfiht von eben diefen Gegen⸗ 
ftänden , von der Menfchheit, der Lenkung ihrer Schick⸗ 
fale, und dem Ideale ihres Vereins entgegenſtellt, it 
nicht ſowohl ein metaphyſiſches als ein moralifches Werk, 
obwohl im umfaffendften Sinne bes Worts: .eine Kritik 
der alten Spiteme, zugleich aber auch, was wir nennen 
würden, die Theorie der Menſchheit und Phitofophie der 
Geſchichte enthaltend. Auch in der chrijtlichen Zeit und 
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Litteratur bewährte fi) im Gegenſatz ber griechiſchen Spit- 
findigkeit und Künfllichkeit, der den Römern eigne prak⸗ 
tiſche Geift und gefunde Verſtand, der fich bald auch durch 


. jene wohlgeorbnete Geſetzgebung und weife Einrichtung 
bewährt has, welche der gelehrte und geiftliche Stand in 


tem römifchen Abendlande erhielt, und welche nebſt dem 
fiarken Naturgefühl und Freyheitsgeiſte der germanifchen 


Völker, die das römifche Reich eroberten und erneuten, 


am meiften dazu.mitgewirft bat, demneuern Europa eine 


glückliche Entwicelung und einen höhern Aufſchwung des 


Geiſtes zu bereiten. 

Das Epriftenthum, fo wie bie Deutſchen es von den 
Römern empfingen, von ber einen, und der freye Geiſt 
des Nordens von berandern Seite, daß waren die beyden 
Elemente, aus welchen die neue Welt hervorging, und 
ziwiefach blieb auch die Titteratur des Mittelalters: eine 
chriſtlich lateinifhe, die ganz Europa gemein war, unb 
nur die Erhaltung und Erweiterung der Erfenntniß zum 
Zweck hatte, und eine befondere mehr poetifhe für jede 
Nation, in der Landesſprache. Zwiefach war daher auch 
das Bemühen der erſten großen Beforderer der Geiſtes⸗ 
entwidlung bes neuern Europa, des gothiſchen Theodo⸗ 


rich, Karls des Großen, und Alfreds: eines Theild die 


ganze Erbſchaft, aller der in der Iateinifchen Sprache übers 
kommenen Kenntnifle, unverfehrt zu erhalten und allge 
mein nutzbar anzuwenden, und andern Theils die eigne 
Volksſprache, und durd fie auch den Geiſt der Nation zu 
bilden, die dichteriſchen Denkmahle zu erhalten, bie Sprache 


aber regelmäßiger zu beſtimmen, und durch uͤbung auch 


in wiſſenſchaftlichen Gegenſtaͤnden vielſeitiger anwendbar 
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zu machen. Der poetifhe, ſchöpferiſche, nationale Theif 
der Litteratur des Mittelalters ift für uns der anziehendſte 
und fruchtbarite , indeffen darf doch auch der Tateinifche 
Theil nit ganz mit Stillſchweigen Übergangen werden; 
denn er ilt das Band, durch welchen das neuere Europa 
mit der Vorwelt zufannmenhängt. 

Euden wir den innern Zufammenhang und bie gei⸗ 
fligen Anknüpfungspunkte aller in diefem Werte umfaß« 
ten großen Hauptſphaͤren der menſchlichen Beiftesbildung 
und Litteratur noch auf eine andre Welfe anfhaulid zu 
maben. Die Griechen find und bleiben unfer Vorbild in 
aller Kunft und Wiſſenſchaft; die Römer dagegen bilden 
nur den Übergang zwifchen bem Alterthum und berneuen 
Welt, doc galten fie dem Mittelalter zugleih auch als 
nächte Quelle, Eis jenes höhere und entferntere Vorbild 
erſt fpäter wieder gefunden ward. Das nordifhe Natur 
gefühl, fo wie es fich einestheils in ber alten Sage, bie 
ſelbſt im Chriſtenihum blieb, und nur im neuer Form wies 
der auferftand und anderntheild in der germanifhen Les 
benseinrichtung zwiefach ergoß, wurde die Wurzel aus 
welcher das Bebilne des neuen Geiſtes der abendländifhen_ 
Völker emporwuchs. Das Chriſtenthum aber, nicht bloß 
an fi, fondern auch in feiner fHriftlichen Abfaſſung, oder 
das Evangelium, ift das Licht von oben gewefen , durch 
welches jene andern Elemente neu verklärt und auch für 
die Runft und Wiſſenſchaft in, Eins geftaltet worden find. 
Wir müflen bier des neuen Teftaments um fo mehr geden⸗ 
fen, da der litterarifhe Einfluß deffelben für das Mittels 
alter und ſelbſt für die neuere Zeit durch Inhalt und 
Form nicht bloß in der Moral und Philofophie, ſondern 
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aud Inder Kunft und Poeſie, unberechenbar groß gewe⸗ 
fen ift. Durch diefes göttliche Licht von oben, welches das 
Evangelium in feiner Einfalt und Alarbeit in die Welt 
gebracht hat, wird der Eünftlerifche Verſtand ‚ und philo⸗ 
fopbiihe Scharfſinn der Griechen, ber praftiihe Welt: 
veritand der Römer, und der prophbetifhe Tiefſinn ber 
Hebräer erſt zu einem vollftändigen Banzen wahrhafter Er⸗ 
leudtung und Einfihe für das Leben wie für die Wiſſen⸗ 
ſchaft vollendet und befhloffen. Die Bibel, welche wir nad 
ihrer inneren Structur und dem organifhen Zuſammen⸗ 
bang ber einzelnen Glieder und Theile derfelben , alt Ein 


Gebilde und göttlibes Ganzes ſchon oben , fo weit der be⸗ 


bräiſche Antheil deſſelben reicht, zu betrachten fuchten, 
wird als folhes, und als Ein Buch wahrhaft und völlig 
erſt durch das neue Teftament vollendet. Ein Buch, wie 
es in Wahrheit genannt werden muß, obwohl, munders 
barer Weife, aus zwey und fiebenzig einzelnen Büchern, 
fünfmahl neun des Alten, drey Mahl neun des Neuen 
Bundes, ald eben fo vielen Lebensgliedern und Geiſtes⸗ 
Drganen, oder auch Glaubens-Sternen und Lichtpunkten 
des ganzen Gottes rGebildes beftehend. Es ift auch das 
neue Teftament wie das alte, in einigen ber dazu gebös 
rigen Bücher zunaͤchſt auf das ewige Wort des Lebens, in 
andern auf die göttlihe Glaubensgemeinde und Kirche ger 
richtet, und ſich beziehend. Jenes Gehbeimniß ber Liebe, 
wie das ewige Wort zur beitimmten Zeit in der Mitte der 
weltbiftoriihen Entwicklung verfönfich geworden, und auf 
Erden erfhienen it, fhildert das‘ Evangelium in einem 
vierfaben Abdruck: nach der gleichen Vierzahl, in welcer 
auch im alten Bunde die Cherubim an der Arche das Ger 
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beimniß der Verheißung bewachten, oder wie die vier ter 

bensftröme aus einer Quelle im Paradieſe ſich ergoilen , 
und wie für jede Offenbarung der göttlihen Herrlichkeit 
biefe Vierzahl nach allen Weltgegenden und Dimenſionen 
ihrer fichtbaren Ausbreitung die wefentlihe Form bilbet; 
fo daß man wahrlich Über diejenigen eritaunen, und ſich 
wohl wundern muß, welche ſich in dieſe fo höchſt natuͤr⸗ 
liche und kaum anders denkbare Vierfachheit des Evange⸗ 
liums nicht finden können, oder gar einen Auſtoß daran 
nehmen, den ſie wie ein ſeltſames Problem, in ihrer ge⸗ 
wöhnlichen Weiſe, durch irgend eine ſcharfſinnige Hypo⸗ 
‚ thefe löfen, und natürlich erklaͤren möchten. Was im Mo⸗ 
ſes und in den Palmen nod) getrennt ift, nämlid) die Offen⸗ 
barung , die bildliche Geſchichte und bildliche „Lehre vom 
Worte, und bie Begeifterung und das lebendige Gefühl 
deffelben ; das ift im Evangelio vereint beyfammen, wels 
ches und das menfchgewordne Wort in feinem Leben ſchil⸗ 
dert. Die übrigen Bücher des neuen Teflaments aber ger 
ben zunächft auf die chriftliche Gemeinde und göttliche Kir» 
che, indem fie und die erſte Gründung und Ordnung 
derfelben in der Apoftolifchen Geſchichte berichten, dann 
ihr gegenfeitiges Wirken und vereinted Leben in liebevols 
ler Lehre und gläubiger Hoffnung in dem ganzen Cyklus 
der mannichfachften Epifteln filtern, und endlih aud 
noch die Eünftigen Schickſale derfelben, durd alle Zeiten 
ihrer fernern Entwidlung in der ApoEalppfe binftellen. 
Was in den Propheten des alten Bundes noch ungefon: 
dert beyfammen iſt, die heilbringende Lehre aus dem Geis 
ſte, und die warnenden Geſichte des Geiſtes, die Elare 
Lebensvorfhrift, und die verhüllte Weiflagung , das iſt 
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hier in den Epiſteln und in der Apokalypſe abgeſondert ent⸗ 
faltet, wie ſich uͤberhaupt die Schriften des alten und des 
neuen Bundes überall entſprechen, und gegenſeitig er⸗ 
gaͤnzen. Der Prophet des neuen Bundes macht ben voll⸗ 
fländigen Schluß für das ganze Gotteswerk, und dieſes 
gebeimnißvolle Buch der. Zukunft bildet nebft der Geneſis 
oder der Offenbarung des Anfangs, die andre Handhabe 
für die heilige Arche der Schrift, in deren Umkreis das 
vierfache Evangelium den lichten Mittelpunkt des Ganzen 
dildet, zu welchem aber Anfang und Ende den eigentligen - 
Schlüffel des tieferen Sinns enthalten ; fo daß, wem die⸗ 
fe beyden Handhaben des erften und legten Buches der Bis, 
bel nocd ganz fremd ober völlig dunkel wären, fein Urs 
theil lieber zurüchalten, und in redlicher Unwiſſenheit ſtill⸗ 
ſchweigen ſollte, wo von einem wiſſenſchaftlichen Verftind«” 
niß der Offenbarung in ihrem Ganzen die Rede iſt. In 
Form und Schreibart iſt das neue Teſtament allerdings 
ungleich einfacher, als das alte, und ſchon durch dieſe ei⸗ 
genthümliche Sprache der Einfalt, in welcher der gött⸗ 
liche Tiefſinn ſich bier in reinſter Kindesklarheit ausſpricht, 
iſt das wundervolle Volksbuch, wie man es wohl in ge⸗ 
wiſſem Sinne nennen darf, von dem entſchiedenſten Ein⸗ 
fluß gewefen für die ganze Folgenreihe der nachherigen 
Geiſtesentwicklung, und aller neuern chriſtlichen Beleh⸗ 
rungs- und Darftelungsfornen. Der Geift der Allegorie 
iſt übrigens im neuen Teitament nit minder vorwaltend 
ald im alten; befonders ift die eine befondere Art ders 
felßen, welche Parabel genannt wird, obmohl fie aud) 
ſchon im alten Teftamente vorfommt, bier am mannich⸗ 
fahften angewandt und entwidelt, und begründet vet 





eigentlich die kindliche Lehrart des Evangeliums. Wenn 
der Spruch die natürliche Form ift für jegliche göttliche 
Dffenbarung im einfahen Ausdruck des ewigen Worte, 
als das niedergefchriebene Fiat, fo iſt die Parabeltagegen 
die menſchliche und bildlihe Einfleidung und Entfaltung 
des einfachen göttlihen Lehrſpruchs. Es ift aber keine 
willkührliche, oder künſtlich geſuchte Dichter = Allegorie „ 
oder eine tiefjinnig verborgene Naturſymbolik, fontern 
eine aus dem Leben und deſſen gewöhnlichen Erſcheinun⸗ 
gen bergenommene Volks» Allegorie, in welcher fi bier 
der göttlihe Geift, und die ewige Wahrheit, wie in 
ein Eindlic einfaches Gewand einfchließt. Es bat auch 
die einfache Parabel, fo wie jie in der Bibel angewandt 
und gebraucht wird, einen ganz eigenthümlichen göttli= 
hen Stempel , der ſich nit nachbiſden, noch erfüniteln laͤfit. 
Vorzüglich in diefen Eindlihen Gleichniſſen und finnbilt- 
lichen Volksgeſchichten und Parabeln ift das Evangelium 
Urbild für alle fpätern Legenden geworden, fo wie diefe 
wiederum die Quelle und Vorrathskammer aller chriftli- 
chen Kunſt geweſen find , zunaͤchſt derbildenten, dann aber 
auch der Poeſie. Indeſſen dürfen wir über diefer Eindlichen 
Einfalt im Vortrage des neuen Teſtaments, doch nie bie ine 
n re Erbabenbeit des göttlichen Verftandes , der darin nies 
bergelegt iſt, verfennen oder Überfeben. Wie auf der zornis 
gen. Tömengebährde, mit der und die Klammenfcriften des 
alten Bundes mehrentheild entgegentreten, im tiefften 
Kern des innern Sinne und Herzens, doch bie fromme 
Lammetgeitalt der duldenden Liebe emvoriteigt; fo erhebt 
fi in den Schriften des neuen Bundes, aus tem de> 
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muthsvollen Lammsgewande der kindlich einfachen Lehre, 
auch wiederum der Adler empor, als höheres Sinnbild 
der ewigen Anſchauung Gottes. Und hier auf dieſem 
Standpunkte tritt nun eigentlich jene ſchon oben erwaͤhnte 
dritte und höchſte Auslegung und Erkenntniß der heil. 
Schrift ein, nad dem geheimnißvollen Verſtändniß der 
mit Gott vereinigten Seele, wo es das ewige Wort 
ſelbſt iſt, welches fi in feinem eignen Lichte erfaßt und 
vernimmt. Denn alle Lehre und Erkenntnig vom leben- 
digen Worte, kann ja nad der dreyfachen Geburth des 
Wortes, der geihichtlihen, ewigen, und der innerlichen 
in ber Seele, auch in der gleichen dreyfachen Beziehung, 
erfaßt, verflanden, und ausgelegt werden. In jener höch⸗ 
ften Erkenntnißweiſe aber wird das Wort nun nicht mehr 
nad einem bloß menſchlichen Verftande geheilt, und zers 
ftückt erfaßt, fondern, wieder ganz und lebendig gewor⸗ 
den, wirkt es in den Wiflenden als Wort des Lebens und 
bringt auch Früchte des Lebens hervor. Da verfchwindet for 
dann jener mehrfache Sinn der Schrift, wie er auf den 
erften Stufen der annähernden Erkenntniß gefondert erhal 
ten werden muß, und gebt nachdem das Ziel gefunden ift, 
für das Wefentliche wieder über in den einfadhen Sinn 
der mit Oott vereinigten Seele, nad) dem eignen vollen 
Qichte des lebendigen Worts, welches in der Schrift felbit 
als das ungefchriebene ewige Evangelium bezeichnet wird, 
durch welches auch das, was. noch früher verſchloſſen blieb, 
wenn bie Zeit gefommen ift,- entiiegelt werden fol. 

Bir nehmen jest den biftorifhen Faden wieder auf, 
ber ung auf den Gang und Zuftand der Geiftescultur in 
ber fpatern Nömerzeit geleitet bat. 
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Die letzten Schickſale der noch lebenden lateiniſchen 
Sprache, die auf die Entwicklung und den beſondern Cha⸗ 
rakter der aus ihr entſprungenen romaniſchen Sprachen, 
.ja überhaupt auf den poetiſchen Geiſt des Mittelalters fo 
vielen Einfluß gebabt haben, waren folgende. Mit ber 
lberfegung der Bibel in die römilche Sprache begann eine 
ganz neue Epoche derfelben, eine fpäte und in mander 
Beriebung reihe Nachblüthe der lateiniſchen Litteratur. 
Seitdem die alte claflifche mit Trajan erloſchen war, fine 
den wir bis auf die hriftfihen Schriftiteller im vierten 
und fünften Jahrhundert einen beynah allgemeinen Still⸗ 
fland ; kaum ein oder das andere Wert in Römerfprace, 
und auch diefenicht bedeutend. Daß beffere und wichtigere 
verlobren gegangen wären, davon iſt Fein Zeugniß vor« 
handen. Die Griechen hatten wieder ganz die Oberband. 
Wenn in den genannten.Sabhrhunderten, neben der chriſt⸗ 
lichen zugleicy auch wieder einige der heidniſchen Parthey 
angebörige beflere neue Scriftiteller in Geſchichte und 
Dichtkunſt bervortraten ; fo ift dieß doch vielleicht dem er: 
tegten Wetteifer, gewiß aber dem aan; neuen Aufſchwung 
zuzufchreiben , welchen das Chriſtenthum und deffen Ver⸗ 
‚theidiger und Verkündiger der Sprache und der Fitteratur 
gegeben hatte. So war es alfo wieder ein Anſtoß von 
“ außen unb fremde Nachbildung, mas den römifchen Geiſt 
zu einer ihm eigentlich fremden Geiſteskunſt und Sprach 
bildung erweckte. An und für ſich hätte diefe Nachbildung 
des orientaliſchen Ausdrucks, deren Spuren die lareinifche 
Sorache nun fiir alle folgende Zeiten behielt, derfelben 
auch wohl günftig fenn können, von einigen Seiten felbit 
vortheilhafter ald die Nachbildung der griechifhen Dichte 
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und Nebekunft in ber claſſiſchen Zeit, welche immer große 
Mängel und Unbequemlichkeiten mit fi führte. Die äus 
ßerſt Eunftreiche periodiiche Verflechtung der Profa, welche 
der griechiſchen Sprache gewiſſermaßen natürlid) geworden 
war, blieb der römifchen eigentlich immer fremd. Einige 
wenige der allervortrefflichften römifchen Schriftſteller, 
haben diefe Schwierigkeit überwunden und find zu einer 
einfahen edlen Wortfiellung gelangt ; andere aber, auch 
fehr gute Schriftiteller fehen wir in dem Kampf mit der 
fremden Form erliegen, und fi im dem Funftreichen las 
byrinthiſchen Periodenbau, der dem griechiihen ähnlich 
feyn fol, verwideln und verwirren. So erſcheinen auch 
die römifchen Dichter, wenn fie ſich den reichen Schmuck ber 
griechifhen Mufe aneignen wollen, oft gezwungen; ges 
lehrt und dunkel. Selbſt die den Griechen abgelernte Vers⸗ 
Eunft war, den einzigen Hexameter, und allenfalls die 
Elegie ausgenommen, ſchwerlich in den Ohren des Volks 
wirklich einbeimifch und lebend geworden. Beſonders die 
künitliheren Sylbenmaße feheint dieß getroffen zu has 
ben, und ed. mag ein Grund geiwefen feyn, warum Ho⸗ 
rag, der uns fo anſpricht, vonden Römern der unmit: 
telbar nach ibm folgenden Zeit nicht fo allgemein gefühlt 
und bewundert wurde, ja. zum Theil fait unbekannt 
und vergeflen blied. Derrömifchen Sprache, die urfprüngs 
lich nur durch wenige bloß patriotiihe Meldenlieder bereis 
hert, in der Rechtsübung und Rechtsgelehrſamkeit, übers 
haupt aber gan; und gar im praftifhen Gebrauch zu den 
Geſchaͤften des Kriege, wie des Friedens aufgewachfen 
und groß geworden war, fehlte es bey dieſer ganz pros 
ſaiſchen Entfiebung und Beſchraͤnkung, vorzüglich nur an 
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poetifcher Kuͤhnheit, und ihre alte Einfalt auch in der 
Wortftellung konnte fie ohne die nadtheiligite Wirkung 
nie verlaffen. In beyden Nüdkfichten hätte ihr, - wenn nicht 
andere Urſachen fchädlich eingewirkt hätten, eine Annaͤhe⸗ 
rung zu der orientalifhen Erhabenheit nicht anders als 
vortheilbaft feyn können, befonders mo diefe Erhabenbeit, 
wie in den heiligen Schriften ber Hebraͤer, durchgoͤngig 
mit edler Einfalt gepaart ift. Um die Wirkung anſchau⸗ 
lich zu machen, welde diefe Nachbildung der bebräifhen 
Sprache und Dichtkunſt und die Überfegung ber hei⸗ 
figen Schriften, nicht fo wohl ganz vollitändig gehabt 
bat, als hätte haben koͤnnen, wenn die Entwidlung 
übrigens ungehindert fortgegangen wäre, berufe ich mich 
auf die fateinifche Überfegung der Pfalmen, weiche noch 
aus der. erften fogenannten italifchen Übertragung herruͤhrt. 
Ich berufe mich auf das Gefühl aller derer, welche die 
alte Hoheit und edle Kraft der Römerſprache zu empfin⸗ 
ben und zu ſchaͤtzen wiſſen, ob fle biefelbe nicht noch ganz 
bier wiederfinden. Ich möchte faft bezweifeln, ob in der 
römifhen Sprache irgend eine Nadhbildung griechiſcher 
Dichtkunſt in dem Grade je gelungen feyn möge und fols 
che Begeifterung athme, als diefe Überfegung der heilis 
gen hebräifchen Geſaͤnge, wo die Sprache und Wortftels 
lung dabey durchaus einfach und edel ift. Selbſt von Sei⸗ 
ten des muſikaliſchen Wohllauts zeige ſich hier die lateini⸗ 
fhe Sprache in einer Vortrefflichkeit, welche die Meiſter 
der Zonkunft bis auf unfere Zeiten vorzüglich ‚beitimmt 
bat, diefer alten Sprache , felbſt vor ihrer Tochter, der 
italiaͤniſchen, für bie höhere Muſik den Vorzug zu geben. 
Wenn aber gleichwohl bie Iateinifhe Sprache auch noch 
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vor dem Einbruch der germaniihen Wölker zu entarten 
und zu verwildern anfing, fo lag der Grund darin, daß 
jest die Provinzialen mehr und mehr die Oberhand beka⸗ 
men. Rom, wenn auch flatt der fonftigen Weltherrſchaft, 
immer noch in den Eirchlichen Angelegenheiten der Mittels 
punkt der gebildeten Welt, hörte jegt mehr und mehr auf, 
es für den Geſchmack und in der Sprache zu feyn, war 
ed wenigitens nicht mehr in dem Maaße, wie in der früs 
beren Zeit; befonders feitdem Conſtantin den Sig des 
Reichs nach Byzanz verlegt hatte. Schon unter den er» 
fien Gaefaren haben viele geglaubt, an denjenigen römi⸗ 
fhen Schriftitellern, welche geboprne Spanier waren, et» 
was Beſonderes zu bemerken; als ob es ſich fühle, daß die 
kateinifche nicht eigentlich ihre Mutterfprade war. Man 
hat die Antithefen des Seneca, und den Schwulit des 
Lucan mit dem ähnlichen Geſchmack einiger neueren [pani- 
fhen Schriftiteller zuſammengeſtellt. Wie viel mehr muß» 
te daß jebt der Fall ſeyn, da unter den erften chriſtlichen 
Schriftſtellern in lateiniſcher Sprache die meiiten Afrikaner 
waren, fpäterbin viele Gallier. Es müflen fich in den ver⸗ 
fhiedenen Provinzen bed weiten vömifchen Reiche wohl 
fhon früh mancherley romanifhe Mundarten gebildet und 
abgeiondert haben. Selbſt in Italien war die Sprache des 
Landvolks wahrſcheinlich ſehr beträchtlich verfchieden von 
der, welche geſchrieben, und wie ſie in der Hauptſtadt 
geredet wurde. Von dieſer romaniſchen Volksſprache in 
Italien, der ſogenannten lingua rustioa, leiten die ita⸗ 
lianiſchen Sprachforſcher den Urſprung ihrer neuen Mund⸗ 
art vorzüglich ab, mehr als ſelbſt aus der Veraͤnderung, 
welche durch die germaniſche Einmiſchung verurſacht ward. 
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Rom felsft indeffen, wie es von Anfang nicht bloß bee 
bauptfächlicye, fondern vielleicht der einzige Sig der Sprach⸗ 
reinheit war, ‚mag biefen Vorzug, wenn auch in weit ges 
ringerem Grade als ehedem, noch am längfien bebaupset 
haben. Unter den driftfiden Schriftfiellern in roͤmiſcher 
Sprache war der, welcher fih durch eine Eraftvolle Bes 
redſamkeit am meiiten auszeichnete, ber heil. Hierony⸗ 
mus, zwar nicht in Rom gebohren, aber doc ganz, da 
gebildet. So wenig auch die Sprache des fünften Jahr⸗ 
bunderts die bes Cicero ift und feyn Bann, fo zeigt fi 
doch in feinen Styl noch die rechte Kraft der alten Las 
tinitaͤt und Römerſprache, au durch clafliihen Geift ges 
bilder. Eine große Veränderung aber mußte mit der Spra⸗ 
che vorgehen, als die Gothen in betraͤchtlicher Anzahl in 
Stalien, und felbit in der Hauptſtadt ſich anfledelten ; 


lateiniſch von fo vielen geſprochen und gefchrieben wurde, 


denen es eine fremde Sprache war und blied. Wenn auch 
noch feine eigentlihe Miſchung der Sprachen entfiand , fo 
ward diefelbe doch fo weit alteriet, daß felbft der gebohr⸗ 
ne Rönter ſich nur dur Zwang und eine befonbere Sorge 
falt in der Reinheit ded Ausdrucks, die fonft Natur war, 
erhalten Eonnte. Diefen Charakter nimmt man an den 
Schriftſtellern unter dem gothiſchen König Theodorich wahr, 
den legten, die man noch zum Alterthum zählen Eann / 
und welde ion den Übergang zum Mittelalter maden. 

Überhaupt mufite die Einführung des Chriſtenthums/ 


ungeachtet der nacdhherigen wohltbätigen Folgen, fürs ers 


fte, wie jede große Neuerung , eine gewiſſe Unterbrechung 
in der Kunſt und Eitteratur hervorbringen. Weniger jedoch 
in der Kunft, befonders in der Baukunſt; was noch von 
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den ſchoͤnen Formen derſelben vorhanden war, das ward. 
jegt zu dem Zwed des neuen Gottesdienſtes angewandt, 
freylich ganz anders geordnet und jufammengefeßt,, wie 
bisher, weil auch das Bedlrfniß und die Idee des chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſtes eine ganz andere und neue war. Wie 
einſt die aͤtern Griechen aus ſolchen Elementen, die ſchon 
vor ihnen, von Aegyptern und andern angewandt worden 
waren, nach einer ihnen eigenthümlichen Idee von Schoͤn⸗ 
heit eine neue und wahrhaft griechifhe Baukunft gebildet 
hatten, fo ward jetzt aus den noch vorbandnen fhönen 
Formen diefer griechifhen Baukunſt ein neuer und eigene 
thbümlich chriftlicher Styl derſelben zufammengefegt. Wie 
. bald dieſes gefchehen ſey, beweist die Erbauung der bewun⸗ 
derten Sophienkirche zu Conftantinopel unter Juſtinian, 
deren Meifter Anthemius, auch wiſſenſchaftlicher Bear⸗ 
beiter und theoretifcher Schriftſteller über feine Kunft war. 
Wie unrichtig es fey, die-altbeutfche Baukunſt des Mit: 
telalters überhaupt und ohne Unterfceidung der Epochen 
gothifch zu nennen, ift ſchon oft bemerkt worden; indeſſen 
haben allerdings die Gothen zur Zeit ihrer Herrſchaft in 
Italien auch einige Denkmahle eigner Bauart hervorges 
bracht und hinterlaffen. Ebenſo unmittelbar und leicht war 
auch wohl bie Übertragung der alten Muſik, befonders der 
edeliten und einfachſten Gattung derfelben, auf den neuen 
Gebrauch chriſtlicher Geſaͤnge, die fih nachher von den 
Zönen der Orgel getragen, fo reich entfalteten, und wie 
in ftolzen Gebäuden der Harmonie erhoben. Größer muß 
der Abſchnitt und die Unterbrechung in der bildenden Kunft 
gewefen ſeyn. Die Götterbilder, fo Tange fie noch als 
ſolche, und nicht bloß als Kunftwerke betrachtet wurden, 
Gr. Schlegefs Werte. I. ı6 





waren unftreitig ein Begenftand ber Abneigung für bie 
öltern Chriften. Die Abbildung aber ber befondern , von 
den Chriften verehrten Gegenftände,, mag wohl geraume 
Zeit nur als Andenken gder Sinnbild werth geachtet, und 
bloß für das Bedürfniß der Andacht behandelt worden 
ſeyn, ohne allen Anſpruch auf eigentliche Kunſtforderun⸗ 
gen'oder höhere Schoͤnheit, die fi erft viel fpäter ents 
widelten. Nod größer und am allergrößten mußte die 
Unterbrechung in der Poefie feyn. Zwar fuhren auch jest 
noch Einige fort, die Gegenftände der alten -Götterlebre 
bichterifch zu behandeln. Nachdem aber diefe Gegenftände. 
duch) vielfältige Behandlung ſchon erſchöpft, die alte Göt⸗ 
terwelt erlofhen war, Eonnte auf diefem Wege nichts 
weiter zu &tande Eommen, ald hödftens eine leibliche 
Nachahmung, ein ſchwacher Nachhall der alten und uners 
reihbar gewordenen Werke. Die Verfuche zu einer eigen- 
thümlich chriſtlichen Dichtkunſt, waren wohl glüdlih in 
der Inrifhen Gattung, in Liedern und Hymnen, weil 
diefe das Erzeugniß eines eignen unmittelbaren Gefühle 
find, und weil fie für den Ausdrud an den bebräifchen. 
Gefangen ein natürliches Vorbild fanden. Die geößern 
Verfuche aber, das Chriftenthum poetifch darzuftellen , 
fielen, wie auch oft noch fpäter geſchehen, nicht glücklich 
aus; weil die von ben alten Dichtern entlehnte Form für 
diefe Gegenſtaͤnde nicht paßte, und ed alfo nur eine todte 
Zufammenfegung blieb und eine bloß metrifche Einkleis 
dung, obne Leben und ohne den Geiſt der Poefie. 

Diefen erhielt das neuere Europa aus der andern 
nordifhen Quelle feiner Bildung. So früb als nur die 
Römer der germanifcken Völker erwahnen, unterlaffen fie 
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auch faſt nie, der befonderen Liebe derſelben zur Poeſle 
zu gedenken. Derlohren find freylich bie Lieder, welde 
Hermanns Thaten befangen , verſchollen find bie weiffagen- 
ben Gefänge, durch welche die Seherin Velleda bie deut⸗ 
fhen Baraver zu dem Freyheitskampf begeifterte, den fle 
jest, nachdem fie erſt ſelbſt unter römifchen Bahnen gegen 
die andern noch fregen Deutfchen mitgefochten hatten, 
endlich für ſich allein unternahmen ; zu fpät für ein voll⸗ 
kommnes Selingen. Zwar Eonnte die deutfche Goͤtterlehre 
bey den chriftlich gewordenen Völkern als ſolche auch nicht 
befteben. Das Wefentliche derſelben aber für die Dicht- 
Eunft, die innere dichterifhe Kraft, erhielt fih in den 
biitorifhen Heldengedichten, und als dieſe in fpäteren 
Zeiten durch feinere Zitten\gemildert, durd den Geiſt 
der Liebe und Andacht verſchönt und veredelt , bald auch 
Eunftreicher dargejtellt wurden, fo entitand jene Ritter⸗ 
poefie, welche in diefer Geſtalt dem neuern chriſtlichen 
Europa ganz eigenthümlich ift, und auf den Nationalgelit ' 
der edelften Völker fo große Wirkungen hervorgebracht hat. 

Solche hiſtoriſche Heldengedichte find unter den chriſt⸗ 
Sich gewordenen deutfchen Völkern zuerit bey den Gothen 
entitanden. In Attila’3 Zelt wurden gothiſche Heldenlies 
der gefungen, und an Theodorichs Hofe waren fie vors 
banden, feldft die Iateinifhen Schriftiteller aus diefer Zeit 
berufen ſich auf fie, und haben vieles aus ihnen, was 
nur Poefie und Heldenſage it, befonders aus der ältern 
Vorzeit ihrer Volksgeſchichte, in Profa aufgelöit, als 
Geſchichte gegeben. Der Ruhm des königlichen Geſchlechts 
der Amalungen und aller Helden diefes Stammes, ſcheint 
in diefen Liedern befonders gefeyert worden zu feyn, und 
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in der Zolge find Attila und Theodorich felbft Gegenſtand 
ähnlicher Lieder ‚geworden, mie fpäter Karl der Große. 
In dem nöd vorhandnen Denkmahl der gothifhen 
Sprache, der Bibel des Ulphilas, hat dieſelbe ſchon eine 
nach Verhaͤltniß ſehr regelmaͤßige Ausbildung. Dieſe Bi⸗ 
belüberfegung war urſprunglich für die Gothen in den 
Ländern an der Donau beitimmt. Aus einigen Urkunden 
: erhellt, daß die Gothen in Italien genau diefelbe Mund⸗ 
art redeten ; von Theodorich wird ausdrücklich gemeldet, 
. daß er Geiftesbildung und Unterricht in beyden Sprachen 
der lateinifchen wie der eignen gothiſchen befördert habe. 
Dieſes fegt voraus , daß wefentlihe Bücher des Unterrichtd, 
etwa wie fpäter von Alfred in fächftfher Sprache, auch da⸗ 
mahls in gothiſcher Üüberfegt oder abgefaßt wurden. Nach der 
Art, wie ber lateinifhe Geſchichtſchreiber Jornanbes jene go⸗ 
thifche Heldenlieder anführt und benugt, möchte man wohl 
glauben, baßer, oder vielmehr ber ‚ welden er ausſchreibt, 
nicht bloß aus bem Gedaͤchtniß von Liedern redet, die er 
gehört hatte, fondern, baß. fie auch fhriftlich an Theodo⸗ 
richs Hofe vorhanden waren. Es laͤßt fih tiefes um fo 
eher annehmen , da der Ruhm des Eöniglichen Geſchlechts 
der Amalungen und aller Helden diefes Stammes in bie: 
fen Liedern, wie 'es foheint, befonders gefeyert wurbe, 
Mit der gotbifhen Nätion ift auch die Sprache berfelben 
erlofhen, ſammt allen Denkmahlen berfelben, die ſich 
einer Nachricht zufolge in Spanien noch bis in ſpaͤte Zeit 
- erhalten haben ſollen, wo ſich die Gothen am laͤngſten be⸗ 
bauptet batten, und wo man auch ftolz darauf war, bas 
Geſchlecht der Könige von ihnen ableiten zu Eönnen. Das 


. gegen behauptet wird, daß in Italien mande Urkunden 
N . . N 
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aus jener alten Zeit vernichtet worden, weil fie den lon⸗ 
gobardiſchen oder gothifchen Urfprung folder Familien bes 
wieſen, welche ſich flatt jenes wahren Adels, Tieber eine 
römiſche Abkunft erbichten wollten. ' 
Die deutſchen Barbenlieder , welche Karl der Broße 
hat fammeln und aufſchreiben Iaffen, Fönnen nad dem 
ganzen Verhaͤltniß der bamahligen Zeit und Denkart keine 
andern gewefen ſeyn, ald ähnliche Hiftorifche Heldenges 
dichte aus der ſchon chriſtlichen Zeit ber Völkerwanderung. 
Da nun, obwohl in.viel fpäterer Geftalt , nöd) Helden⸗ 
gedichte in deutfcher Sprache vorhanden find, in denen 
Attila, Odaader, Theodorich, das Gefchlecht der Ama⸗ 
fungen gefeyert werben, zuſammen mit andern fraͤnkiſchen 
und burgunbifhen Gelben, welche entweber bie Bage ober 
ſelbſt die Geſchichte in dieſelbe Zeit mit jenen verſetzt; fo 
darf man wohl nicht bezweifeln, daß ſich zwar nicht der 
Form, aber dem Inhalt nach, einiges aus den gothiſchen 
Heldengedichten, vieles aus denen, die Karl, wie einſt 
Solon den Homer, ſammeln und ordnen ließ, noch er⸗ 
halten bat in den Nibelungen «Liede, und in den übrigen 
zu dem fogenannten Heldenbuche gehörigen Stücken. 
Die Vorausfegung , daß dieſe don Karl geſammel⸗ 
ten Gedichte, Lieber von Hermann oder yon Odin gewefen 
feyen, daß fie überhaupt der heidniſchen Vorzeit und ber- 
Goͤtterlehre der alten Deutſchen angehört haben möchten, 
Eonnten nur bey denen Glauben finden, welche mit dem 
Geiſte jenes Zeitalters nicht hinreichend bekannt waren. 
Es laßt fih aber no ein Zeugniß unführen, woburd 
dieß völlig beftimmt und entſchieden wird. Die noch vor: 
bandene Eibesleiftung, durch welche der Sachfe, wenn 
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er fih zum Chriſtenthum befannte,, dem. Heidenthum entr 
fagen mußte , lautete whrtlich ſo: „Ich entſage allen Teu⸗ 
fels⸗ Werken und. Worten⸗, Thunaer, (d. h. dem Doris 
nergott oder Thor ,) und, Wodan, und Sachſen Odin, 
und dien Unholden, die ihre Genoffen find.” *) Es wird 
diefe Formel dem achten Jahrhundert zugeſchrieben, no& 
var Karls Zeitz doch für die damahlige Denkart made 
das feinen Unterfchied. Noch unter Karls Zeiten ward 

Odin in Sachſen verehrt, und auf bem Harz, zu Odin, 

um. Sieg gegen Karl gebethet. Wie kaun man nun,glauben, 

dag er bey folchem. Verhältniß beibnifihe Lieder von Her⸗ 
mann oder Odin habe ſammeln laffen? Aus jener Eides⸗ 
formel folgt akar noch eins andere wichtige hiſtoriſche 

Waoahrheit. dafs naͤhwlich Odin von dem Wodan. durchaus 

nerſchieden, und. daß Sachſen als fein eigentliches Vater⸗ 

and betrachtet wurde. Selbſt die fEandinanifhen Sagen 
und Geſchichten, ungeachtet ſie ihn ſich ganz zueignen 
möchten, ſind doch auch eingeſtaͤndig, daß Odin erſt Kö⸗ 

nig in Sachſen geweſen, und von da nah Schweden ger 

kommen -fey ,. dort Digtune erbaut, und fein Neid ge⸗ 

gründet habe. Damit flimmt das Zeugniß der Angelſach⸗ 
ſen überein, deren‘ Könige ihr Geſchlecht gleichfalls von 

Odin ableiteten, wie denn noch Alfred in ‚gerader Linie. 

— — Be . 

.9 Andre Gelehrte, wie A. W. von Schlegel, erklären je 
doch Die Stelle anders , und bezweifeln ſelbſt die Richtige 
keit der Lesart. Mir ſcheint ſehr bedeutend, daß eben 
drey heidniſche Goͤtter bier genannt merden, worin id 
auch einen neuen Grund der Beftätigung für obige Abthei⸗ 

lung der Lesart finde, welche vor allen Dingen eine neut 
und forgfältigere Prüfung verdiente. 
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von ihm abftammte. Diefe angelfähfiihe Genealogie 
ſcheint fo hiſtoriſch bewaͤhrt zu ſeyn, die uͤbereinſtimmung 
der beyden von einander unabhängigen Zeugniſſe iſt fo 
merkwürdig und viel beweifend, daß ich der Meinung 
derjenigen beyftimme, welche diefen Odin für eine hiſto⸗ 
riſche Perfon haften, wo er alddann etwa in das britte 
Jahrhundert und in eine Zeit fallen würde, in welder 
bie Römer zu ſchwach zum Angreifen, von biefer Seite 
aber auch noch nicht von den Deurſchen bedroht, von 
dem, was in dem innern nördlichen Deutfdlande vors 
ging, wohl weniget Kunde als jemahls , vielleiht durch⸗ 
aus gar Feine hatten. Dieß erklärt, warum Odins Nch- 
me, ber in Sachſen und im Norden fo groß war und 
Alles überglänzte, den Römern unbekannt blieb. Wir 
müſſen uns den Odin demnach denken als einen Fürften, 
Eroberer, Helden, der zugleich Dichter war, und als 
ſolcher durch weiffagende Gefänge in der Ödtterlehre mans 
ches veränderte und erneuerte, entweder allein oder zu⸗ 
gleich mit andern zu demſelben Zweck mitwirkenden Prie⸗ 
ſtern, Sehern und Dichtern, und der als der Stifter, 
zwar nicht einer neuen Ödtterlehre, aber doch einer neuen 
Epoche derſelben, als Held und- eher, dem auch große 
Zauberkraft und Kunſt beygelegt ward, nachgebends felbit 
vergöttert worden ift. Daß jener Odin erft aus Aſien nad 
Sachſen gekommen fey , ift eine flandinavifhe Sage, 
oder vielmehr Auslegung, welche in jene Zeit ded hiſto⸗ 
rifhen Odin durchaus nicht paßt. Auch durd die Kriege 
des Pompejus gegen die Kaukaſiſchen Wölker,, ober durch 
die Erſchütterung, welche der Sturz des Mithridates bey 
fe.nen weithin im Norden verbreiteten Bundesgenoſſen 


arte 248 "are 


‚ hervorgebracht. haben mag ‚. läßt fih bier Keine haltbare 
Antnüpfung begründen ; da fi in ben erften Nadrichten 
und Beſchreibungen der claffifhen Schriftiteller von Ger⸗ 
manien noc gar Feine Spur findet von allem, was ſich 
auf den jüngern, geſchichtlichen Odin und ſeinen neuen 
Götterdienft irgend beziehen könnte. Die ſkandinaviſchen 
Sammler fahen fih, um ihre Sagen mit ben geſchichtli⸗ 
hen Zeugniſſen einigermaßen in Übereinftimmung zu brins 
gen, genöthigt, mehr als einen Odin, und eine Zuſam⸗ 
menfchmelgung bes jüngern mit einem ältern anzuneh⸗ 
men. Don einem foldyen altern Odin finde ih in unferm_ 
Germanien nur eine einzige Spur bey den alten Schrift⸗ 
ftellern , die aber allerdings merkwürdig iſt. Tacitus 
erwähnt einer Sage, daß der wandernde Ulyſſes auch 
nah Deutfhland gekommen ſey, und dort die Stadt 
Aſciburgum erbaut haben fole. Die Alten pflegten bey 
folhen Zufammenftelungen einen viel beitimmteren 
Begriff zu haben, ald wir vorausfegen. Ste faben das 
bey nur auf die allgemeine Idee einer Gottheit oder 
eines Helden. &o nannten fie einen jeden Kriegsgott 
anderer Völker Mars, einen Bott der Willenfchaft und 
Kunft Merkur, befonders wenn die Beziehung .auf die 
Planeten diefelbe dar, wobey fie die große Lokalverſchie⸗ 
benheit gar nicht laugneten , aber als das weniger wid 
tige überſahen. Ulyſſes war der allgemeine Begriff eines 
wandernden Helden; ihm felbft oder feinen Söhnen wur 
den noch im fernen Weiten Abentheuer oder Kolonien zw 
geſchrieben. Wo fie nun immer bey den weftlichen oder 
nordifhen Völkern, Sagen von eingewanderten Helden 
ber öftlihen oder füblihen Welt trafen, ba hatten fie gleich 


ihren Herkules ober Ulyſſes zur Hand, woran fie jene 
fremde Nationalfage anknüpften. Die Erinnerung ihres 
Urſprungs und ihrer erften Einwanderung aus Aſien war 
bey den norbifhen Völkern nicht ganz erlofhen. Eine Sa⸗ 
ge diefer Art, von einem aus fernen Landen eingewans 
derten Helden nad Deutſchland, mußte alfo zu Tacitus 
Zeit noch befannt ſeyn, und es ließe fi glauben, daß 
felbit der Nahme dieſes Altern Odin, wenn die beutfche 
Sage ihn fo nannte, den Römer an den griechifhen Odyſ⸗ 
feus erinnert, und um fo mehr auf die gewaltfame Zu⸗ 
fammenftellung geleitet babe. Den mannichfaltigen Angas 
ben und zum Theil verworrenen Sagen und fi) wider» 
ftreitenden Mepnungen von dem jüngern unzweifelhaft 
hiſtoriſchen Odin ließe ſich wohl noch mit der meiften Wahre 
fheinfichkeit Die Vermuthung unterlegen , daß derfelbe von 
ben Gothen, deren Wohnfige ſich bis indie Gränzen von 
Aften erſtreckten, ausgegangen fey ; vielleicht zu der Zeit, 
als auch das Chriftenthum ſchon Anhänger bey ihnen zu 
finden begann ‚ womit doch wohl nicht alle zufrieden ſeyn 
mochten, fo wenig ald mit dem ſteten Hindrängen in das 
tömifche Land und Leben , wodurch die väterlihe Bitte noth⸗ 
wendig verdrängt werben mußte ; daß mithin Odin, als Helb 
und Fürft, als Sänger, Seher und Priefter, Anhänger 
und Erneuerer ber alten Odtterfage und nordifchen My⸗ 
fterien zurüc nad) dem inneren Norden und Germanien 
gezogen fey, dort in Altfachfen ein Reich geftifter, ende 
lich. aber in Schweden feine Heldenlaufbahn befcloffen 
babe. 

Die gefhichtlichen Lieder und Helbengedichte find übri⸗ 
gens gewiß auch bey den gothifchen und germanifdren Völ⸗ 


been, ehe es ausdrücklich angeorbnet warb, in den aͤltern 
Beiten niemahls niebergefehrieben worden, weil es gegen 
den Seit folder Lieder, und die Gewohnheit ber San⸗ 
. ger ift; auch in ſolchen Zeiten nicht, wo die Deutfchen 
ſchon mit den Römern lange im Verkehr, in vielen Laͤn⸗ 
dern unter ihnen, und gemeinfchaftlich mit ihnen Tebend, 
Buchſtaben und Schreibmaterialien von den Römern leicht 
' hätten erhalten können. Anders aber dürfte der Fall feyn 
mit den weiffagenden Gefängen , deren Odins Götterlehre 
viele erzeugte und vieler bedurfte. Zu biefen glaube ich 
wohl, daß auch Buchſtaben angewandt worden. Ich habe 
bey einer andern Selegenheit die Meinung geäußert ‚ daß 
bie germanifhen Volker, auch ebe fie von den Griechen 
und Römern vielfältig ſchreiben lernten, mit der Buch⸗ 
ſtabenſchrift nicht ganz unbefannt waren. Man hat dieß 
bezweifelt ; ich werde alfo die Gründe, warum ich diefes 
für wahrſcheinlich halte, zugleich aber den allerdings fehr 
beſchränkten Gebrauch angeben, der, wie ich glaube, von 
ber Kenntniß der Buchftaben gemacht wurde, Das Alphabet 
ber Runen, fo wie wires haben, iſt allerdings ſchon aus 
fräterer Zeit; mehrere Buchftaben find ganz die roͤmiſchen. 
Allein andere find grundverſchieden und laſſen ſich durch 
keine Entartung daraus ableiten. Eine eigenthümliche 
Anordnung und Benennung der Buchſtaben, ſelbſt die 
Mangelhaftigkeit des ganzen, urfprünglih nur ſechzehn 
Buchſtaben enthaltenden Alphabets feinen eben fo viel 
Beweiſe, daß es ein eignet und nicht erſt von den Römern 
entlehntes war. Selbſt in dem ungfeich volllommneren Als 
phabet, welches die Bothen und Angelfachfen nachber von 
Grisgen und Römern annahmen, find noch Spuren von 
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jenem ältern Runen» Alphabet. Daß dieſes allen, oder 
doc) mehreren germanifchen Völkern gemeinfhaftlic war, 
seweifen Runen » Infchriften,, gefunden in’ den entlegen« 
ſten Segenten, wohin nur. immer gothiſche oder andere 
deütſche Völker gelommen find. Woher follte denn aber 
der Morden und die Deutfchen die Runen wohl empfans 
gen haben, wenn nicht von Griechen und Römern ? Hier 
viethet fih, wenn man eine folde Herleisung aus ber . 
Fremde durchaus verlangt, eine folde dar, die nicht uns 
wahrfcheintih zu nennen ift. Die Phönicier, welche fo 
vielen andern Nationen ihr Alphabet gegebon, was ſich 
aber Überall nach Art der Sprache und bes Schriftgebrauchs 
ſehr verfchieden geftaltete, waren lange Zelt ganz im Bes 

fiß des Handeld im baltifchen Meere. Hiſtoriſch gewiß iſt, 

daß mehrere am baltifchen Meere anwohnende germant: 
ſche Völker, ungleich cultivirter waren, als die gegen 
die Römer hinwohnenden kriegeriſchen Graͤnzoblker am 
Rhein. Hier am baltiſchen Meer war auch der urſprüng⸗ 
liche Sit jenes geheimnißvollen Dienftes der Hertha, 
welchen und Zacitus allerdings als eine Art von Myſte⸗ 
rien ſchildert. Ich finde wahrfcheinlih,, daß die Runen 
vorzüglic nur felchen Priefterverbindungen bekannt ges 
wefen feyen und gedient: haben. Daß fie von Alters ber 
zum magiſchen Gebrauch angewandt worben , dafür gibt 
es fo viele Beweiſe, daß es gar nicht bezweifelt werden 
kann. Mir hölzernen Stäben, die dazu aufgefuht und 
eingeweiht waren, wurde die Echrift gelegt, welche den 
weiffagenden oder beſchwörenden Geſang begleitefe, in 
welchen die Hauptbuchſtaben nad einer gemwiflen es 
gel, auch nicht ohne Bedeutung wiederhohls wurs 
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den *). Diefer eigne Gebrauch bat ollerbings and bie auf 
den Inſchriften noch Eennbare Form der Runen beſtimmt. 
So denke man fi den Seher, oder den Prieſter, zugleich 
mit dem räthfelbaften Geſange, die geheimnißvellen Staͤ⸗ 
be und Runen vordem Hörer ober Lehrling legend , ber 
es lernen follse , eines durch das andere zu deuten und den 
Zaubergefang felbft aus den magifchen Staͤben, die wir 
noch jegt von jenem Urfprunge aus, Buchſtaben nennen, 
zu errathen. Wer ganz in der hiſtoriſch erbellten und ges 
bildeten Zeit baheim iſt, der weiß fich felten in die dun⸗ 
klere Vorzeit zu verfeßen; daher ihr vieles geliehen und 
philofophifh angedichtet wird, was nicht fo war, unb 
wieder anderes abgefprochen , was fie wirklich befaß. | 

Sn Sachſen felbft ward nun nach der Unteriohung 
durch Karl, die Obind » Bötterlehre Ausgerottet. Indefe 
fen blieben noch bis auf fpäte Zeiten mande Erinne⸗ 
zungen und. Überreite davon zurück. Das Landvolk ließ 
fi) feine Fruͤhlingsfeyer nicht nehmen ; dieß ſchuldloſe und 
in allen Religionen fchöne Zeft der Natur ward nun auf. 


*) Auf ein weißes Gewand wurden die zuvor bezeichneten 
Stäbe ausgefchättet, nach der fehe anfchaulichen Bes 
fhreibung des Tacitus. Germ, cap. x. init. Runa beißt 
beym Ulfilas, Geheimniß; movon unfer Raunen und 
Alraune. Bon dem magifchen Gebrauch diefer Runen bey 

den heidniſchen Normannen ſpricht auch Rhabanus Mau⸗ 
rus, Je invent. linguarum, ap. Goldasti Script. rer. 
Allemann. ed. Senckenberg. tom. II. p.6g. Litteras quipps, 
quibus utuntar Marcomanni, quos nos Nordmannos Yo- 
camus, a quibus originem, qui Theodiscam loquantar 
linguam, trahunt; cum quibus carmina sua, in- 
cantationesque ac divinationes significare 
procurant, qui adhuc pkganis ritibus involvontor. 
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den Anfang des Mayen verlegt, wo unter unferm nordis 
fhen Himmel bie Natur wieder aufgrünt ; es fchloflen ſich 
manche Gebräuche der Art an das chrifilihe Pfingfifef® 
Noch jebt werden in vielen Gegenden bes nördlichen 
Deutſchlands, um die Zeit, wenn der Tag am längften 
it, des Nachts große Keuer auf den Bergen angezündet; 
der alte Gebrauch, defien Sinn lange verlohren ift , ſtammt 
wie viele andere ähnliche Gebräuche ‚und manche Art von 
Aberglauben noch aus dem norbifhen Heidenthum ber. 
Befonders die Berge und Wälder, die alten Wohnfige 
des ehemaligen Götterdienftes, umfchwebten noch lange 
diefe Erinnerungen. Noch mande hriftlihe Jahrhunderte 
hindurch, wurden ausgezeichnet große, oder fonft merke 
würdige, uralte Bäume, vorzüglicd Eichen für heilig ges 
halten; nicht minder die Eſche, diefer magnetifhe Baum, 
welden die Edda ald den Urffamm der Natur in ihrer 
Schöpfung » Sage aufſtellt; in den Gedichten wird bes 
fonders noch in fpätern Zeiten die duftende Linde als ein 
zauberifcher Baum gefeyert, und bis auf ben heutigen 
Tag bient die Weide in jenen Gegenden zu mancherfen 
Aberglauben. Überhaupt nabm, was von der alten Götz 
terlehre als Erinnerung noch unter dem Volke übrig blieb, 
nachdem fie ausgerottet war, mehr und mepr die Form 
eines bloßen Aberglaubensd an , und entartete zur Mißge⸗ 
ftalt. Bon den begeifterten Seherinnen und mälhtigen Als 
raunen der nerdifhen Vorzeit, blieb nur der Aberglaube 
an allerley Beſchwoͤrungen und Herenkünfte übrig, unb 
an die Stelle von Odins Walhalla und den bdafelbit ver: 
fammelten Helden und Görtergeftalten trat in der Fans 
tafie des Volks das Geiſtergepolter der Walpurgisnact. 
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Indeſſen Odins Götterlehre aber bier im Diutterlande 
felbft vertilge ward, fand fie noch lange eine ſichere Frey⸗ 
ftätte in dem flandinavifhen Norden, wo fie erit fpat 
und allmählig nach langem Kampfe dem Chriftenthum 
wih, und noch in manchen berrlihen Gefangen und 
Sagen glücklich erhalten, auf uns gekommen iſt. So 
können wir die Poefie des Mittelafters und überhaupt die 
germanifche Denkart bis zu ihrer Quelle verfolgen, die 
ung allerdings noch in ber islaͤndiſchen Edda firömt. Ihrer 
jegigen Abfaſſung nad) fällt fie in die Zeit zwiſchen Harald 
Harfagr, wo die Normänner ſich auf Island anfiedelten, 
und den Tod des Snorro Sturlefon, und ben Untergang 
der islaͤndiſchen Freyheit; alſo in das neunte bis drey⸗ 
zehnte Jahrhundert. In den ſpaͤtern Stüden findet fi 


‚ mande Beziehung auf griechiſche Mythologie, und ſogar 


auf das Chriſtenthum, ſey es nun, um die nordiſche 
Sage dieſem aͤhnlicher zu machen, oder auch um ſie an die 
Geſchichte der alten Völker anzuknüpfen. In den vorzüg⸗ 
lichſten Stücden , befonderd allen den poerifchen ber aͤl⸗ 
tern Edda, athmet unftreitig der echte und reine Geift der 
nordifhen Goͤtterlehre. Won der poetifhen Seite unter: 
ſcheidet fich diefe von der der Griechen befonders durch ihre 
hohe Einheit. Die griechiſche Götterlehre ift vielleicht zu 
reich, um in ein Gemählde zufammengeftellt werben zu 
fönnen, Es fehle ihr, wenn man fie im Vergleich mis der 
nordiſchen, doc als Ein Ganzes betrachten will, an einem 
rechten Schluß. Die Götter« und Keldenwelt der Grie⸗ 
chen verlichrt jich allmablig in Die Menſchenwelt; die Poeſie 
in die Proja und Wirklichkeit. Die nordifhe Götterlehre 
erhält durch die letzte Kataftrophe, auf die alles prophes 
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tiſch hindeutet, einen vollkommnen Schluß und ift in ih⸗ 
ren wefentliden Grundzügen in dem Einen Werke der 
Edda umfaßt. Es iſt das Ganze wie ein einzige Ges 
dicht, ein fortgehendes Trauerfpiel. Von dem erften Ans 
fang, wie die Welc und die Erde aus den Gebeinen des 
erſtarrten Rieſen entfteht, bis dann glücklichere Zeiten 
fommen , und über dem alten Abgrunbe bie heilige Eiche, 
Vodrafil , aufgrünt; der Baum tes Lebens, der feine 
Wurzeln durch alle Tiefen, und feine Zweige über das 
Weltall ausbreitet; wie dann kühne Helden und gutges 
finnte lichte GSeiiter die Macht der Niefen , und bie alten 
Kräfte der Finſterniß, in manden Kaͤmpfen befiegen ; bis 
zu dem bevorftehenden Untergang ber Götter und Afen, 
Ddins und feiner Rampfgenoffen , ift alles ein zufammen« 
höngendes, großes Natur und Heldengedidht. Das Wer 
fentlihe, worauf alles hinzielt, iſt abermahls wie in ben 
meiiten alten Dichterfagen der Untergang einer herrlichen 
Heldenwelt. Deßwegen trifft den edelften , den tapferſten, 
den fchöniten jugendlichen Helden meift zuerit das Loos 
in der Schlacht ; weil Odin fie fammelt in fein Walhalla , 
um deſto mehr Genoſſen und Mitkämpfer zu haben in 
dem bevorjtehenden Kriege gegen die noch einmahl her« 
einbrecyenden feindlichen Mächte, denen er in diefem letz⸗ 
ten Kampf nicht mehr obzufiegen , fondern zu unterliegen 
vorber beſtimmt ift. Die erfte Begebenheit, woburd) dies 
fer allgemeine Untergang ſich ankündigt, iſt Balders Tod, 
Wie in der trojanifhen Sage in dem Tod ber beyden 
Edelften, des biedern Hektor und des fchönen Achilles, 
der allgemeine Untergang der Heldenwelt ſich ausdrüdt, 
eben fo auch hier in dem Tode Balders, des Lieblings aller - 


» 
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Götter, des fehönften der Helden. Vorher beſtimmt iſt 
fein Fall, vergeblich betritt auch Obind Zuß den Weg 
zur Unterwelt. Hela giebt nur Rächfel zur Antwort, wie 


die Sphinx der Alten; Raͤthſel, deren eine tragiſche Aufs 
löfung wartet, und läßt ihren beftimmien Raub nicht 


fahren. 


Am naͤchſten fließen fih an die Wahrheit, jes 


ne Geſichte der nordifhen Edda von der einbrechenden 


Dämmerung und Nacht ber Götter, von dem bevorſtehen⸗ 
den Untergange der guten Aſen und Lichthelden, dem zur 
letzten Zeit beftimmten Losbrechen der Finſterniß und ihrer 
©ewalten, und dem furchtbar bevorftehenden obwohl vor⸗ 
übergebenben Sieg des böfen Loke, wieder auf jene kurze 
Finfterniß dann folgenden neuen Ödtterwelt, und himmli⸗ 
fhen Verklärung ; fo daß man hier faft mehr ald unbewußte 
Anklänge tieffinniger Ahndung, und vielmehr ſchon eine 
wenn auch unvolllommne Kenntnif von den Wahrheis 
ten des Chriſtenthums vermuthen und vorausfegen möchte. 

Ungeführ in derfelben Zeit der norwegifhen Macht 
und Heldengröße, ſcheinen auch die Oſſianiſchen Gedichte, 
welche derfelben und ihrer Verbreitung fiber die hebridi⸗ 
ſchen und iriſchen Infelländer vielfältig erwähnen, fo viel 
als davon alt und edit iſt, entitanden zu feyn. Da fie 
aber in dem ganz abgefonderten Kreife des gaelifhen Völ⸗ 
kerſtammes in Schottland eingefhhloffen, und auf das 
übrige Europa damahls ohne alle Wirkung blieben, fo 
werde ic) ihrer an einem andern Orte gedenken. 
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Siebente Dorlefung. 


Alteſte deutfche Poeſie. Bom Mittelalter überhaupt. Entſtehung der 

neuern Europäiſchen Sprachen. Poefledes Mittelalters ; Minnelieder. 

Charakter der Normanen , und Einfluß deffelben auf den Geiſt der 
Nittergedichte „ befonders der von Karl dem Großen. 


Der den deutſchen Volkern im übrigen Europa zeigte 
ſich die Liebe zur Poefie jegt auch in einigen Werfuchen , 
das Chriftenthbum im Geſang barzuftellen, und die Ges 
ſchichten der heiligen Schrift dichterifch einzufleiden. So 
gefchah es bey den Sachſen in England und im fühlichen 
Deutfhland durch Dttfried. Als poetifher Kunſtverſuch 
Eonnte dieß nicht wohl fehr glücklich ausfallen, da ed auch 
fpäter viel gelehrtern und Eunftreicheen Dichtern nicht ganz 
hat gelingen wollen. &ür die damahlige Dichterfprache 
und Verskunſt bleiben es fchägbare Denkmahle, befon« 
ders da dieſe hriftlichen Dichter ihre Form nicht erfanden, 
fondern von den alten Heldenliedern entfehnten. Bon Ott⸗ 
fried kann man bieß um fo beflimmter fagen, da noch ein 
einzelnes Helden » und Schlachtlied aus demfelben Zeit: 
alter und ganz in berfelben Form vorbanden- ift. Es ift 
ein ©iegeslied auf den. oftfränkifhen König Ludwig ges 
gen die Normannen. Ein Lied aus fo alter Zeit, jest 
fhon fiber neun Jahrhunderte alt, und von diefer ho⸗ 
ben Bortrefflichkeit , ift ein unfhagbares Denkmahl. Eine 
Sr. Schlegel's Werte. I. 17 
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Stelle darin ift auch hiftorifch wichtig; der Dichter ſchil⸗ 
dert die feyerliche Stille des geordneten Kriegsheers , vor 
dem Augenblick des Angriffs: 
Blut [bien in Wangen 
Kampfluſt'ger Franken. 
heißt es hier; und dann weiter hin: 
Lied war gefungen, 
Schlacht ward begunnen. 
Diefes beweist, daß die altgetmanifhe Sitte, vor dem 
Angriff den Muth der Kämpfer, durch ein gefungenes 
Helden ='und Kriegslied zu begeiftern , noch immer beſtand. 
Wie fehr Überhaupt die Heldenpoefie auch in dem chriſt⸗ 
fihen Deutſchland immer fort geübt und geliebt warb, 
beweist der Anfang eines ändern alten Gedichts, welches 
Eeinem Eriegerifchen Gegenſtande, fondern vielmehr dem 
Lobe eines Biſchofs, des heiligen Anno von Klin 9 
widmet ift: 
' „Wir Hörten” Heißt e8 Hier: „von Helden oftmahls fingen , 
„Und wie fie feſte Burgen brachen, 
„Wie hohe Königreiche all zergingen _ 
„Und wie fich liebe Rampfgenoflen ſchieden; — 
— d. b. in Awiefpalt gerierhen. 
De fäte Inhalt aller heroiſchen Gedichte , der Untergang 
der Nationen, und der Zwielpalt der Helden ıft in die⸗ 
fen Verſen fehr Eur; und treffend bezeichnet. 

Obgleich das Tliebelungen » Lied erft im Anfang bes 
dreyzebnten Jahrhunderts in feine jegige Geſtalt gebracht 
worden feyn mag, fo dürfen wir boch wohl auch hier ſchon 
mit der Betrachtung bey demſelben verweilen, nachdem 

wir früher wahrſcheinlich gemacht haben, daß es ſeinem 
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weſentlichen Inhalte nach aus den geſchichtlichen Helden⸗ 
liedern der gorhiſchen Wölker entſprungen und nebſt dieſen 
und andern verwandten deſſelben Kreiſes, in der karolin⸗ 
giihen Sammlung, wenn gleich in andrer Seſteit und 
Mundart, mit umfaßt war. 

⸗ Jene kunſtreiche Entfaltung der Begebenheiten, und. 
faft dramatiſche Ausführlichkeit in dee Darfteflung ‚wie in 
den bomerifhen Gedichten, ift ben Griechen ganz eigen» 
thümlich und aud allein eigen geblieben , fo daß die Nach» 
ahmung bdiefer Weife andern Völkern nie hat gelingen wol⸗ 
len. Unter den Heldengedichten der andern Volker, wel: 
che bey einer einfacyern und Eunftlofern Gefanges: und Dich⸗ 
tungsweiſe geblieben find ‚nimmt diefes vaterländifche Werk 
eine ſehr hohe, unter den beroifchen Rittergebichten des 
neuern Europa wohl bie erſte Stelle ein. Beſonders zeich⸗ 
net es ſich aus durd die Einheit des Plans; ein Gemaͤhlde, 
ober vielmehr eine Reihe von aufeinander folgenden Ges 
mäblden iſt es, in großen Zügen entworfen, einfad , 
mit Weglaffung alles Überflüßigen. Auch bie deutſche 
Sprache zeigt ſich hier in einer Vollkommenheit, die fie 
nachher in der ältern Zeit nicht wieder erreicht bat. Sie 
bat bey der Lebendigkeit und Kraft eine Weichheit, wel: 
che fpäterhin bald Künfteley, dann Härte und Verwilde⸗ 
rung geworden if. Die Heldenfage aller Völker hat im 
Innern und weſentlich, wie ich ſchon oft bemerkte, viel 
Übereinitimmendes, nur daß fie fich überall der befondern 
Nationalgefhichte auf eigenthümliche Weiſe einwebt, und 
nach der verfhiedenen Gefühls s.und Geſangsweiſe eines 
jeden Volkes eigen und anders geftaltet. Auch hier wird 
Die allgemeine tragifche Anfiht und Erinnerung an bie 
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untergegangene Heldenwelt wieder ausgebrädt in dem 
Tode eines einzelnen Lieblingshelden , des edelſten, ſchoͤn⸗ 
ften, fiegreichften, der aber vorher beftimmt iſt, dieſe 
herrlichen Vorzüge, die auf ihm zufämmengebäuft war 
ren, mit einem früben Tod, noch in der Blüthe der Jus 
gend zu erkaufen; und-dann in der Darftellung einer groe 
fen Kataſtrophe, angelnüpft an eine halb hiftorifche Bes 
gebenheit aus der eignen Natienalfage. Won biefer Seite 
nun findet alfo allerdings eine Vergleichung mit der Ilias 
. Statt, und wenn in dem beutfhen Gedicht die letzte Kar 
taſtrophe tragiſcher, blutiger, und mehr einem Titanens 
kampf ähnlich iſt, als irgend eine der homeriſchen Schlach⸗ 
ten, ſo iſt dagegen der Tod des jugendlichen Lieblings⸗ 
helden rührender, und mit fanftern Zügen geſchildert/ 
als irgend eine ähnliche Scene in andern Beldengedichten. 
Es liebt diefes Werk überhaupt die beyden Seiten des ler 
ben$ in der ganzen Stärke darzuftellen , fowohl bie freu⸗ 
dige als die unglüclihe, wie es im Anfang des Gedich⸗ 
tes beißt: 
Von Freuden und Hochgezeiten , von Weinen und von Klagen , 
Bon kühner Helden Streiten, mögt Ihr nun Wunder hören fagen. 
Ehe wir aber die Charakteriſtik diefer deutſchen Hel⸗ 
denpoeſie weiter verfolgen, wenden wir unfre Betrachtung 
zuvor noch einmahl auf da6 Ganze bed Mittelalters über⸗ 
haupt. | 
Man ſchildert und denkt ſich das Mittelalter oft wie 
eine Lücke in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, wie 
einen leeren Raum zwiſchen der Bildung bes Alterthums, 
und der Aufklärung der neuern Zeiten. Man läßt Kunſt 
und Wiſſenſchaft auf der einen Seite völlig untergehen, 
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um fie dann nad) einer langen taufendjährigen Nacht defto 
herrlicher mit einemmahle wie aus Nichts emporfteigen zu 
laſſen. Diefes ift aber in einer zwiefachen Rückſicht falſch, 
einfeitig, und nicht richtig. Das Wefentliche von der 
Bildung und den Kenntnlffen des Alterthums ift nie ganz 
untergegangen,, und vieles von dem Beten und Edel⸗ 
fen, was die neuern Zeiten hervorgebracht haben , ift im 
Mittelalter und aus dem Geifte deffelden entfprungen. 
Man Eönnte Überhaupt den. Zweifel aufwerfen, ob die 
Zeiten, welche litterarifd die reichſten, darum auch im: 
mer moralifch die beften und größten , politifh bie gluͤck⸗ 
lichften find. Wenn wir fhon an den Gedanken gewöhnt 
find, daß die eigentliche glüdliche Zeit der Nömergröße 
der ihrer fpätern litterarifchen Ausbildung voranging ‚, fo 
ſollte man ähnliche Berrachtungen auch bey der Geſchichte 
bes neuern Europa nicht ganz vergefien. Wenn man auf 
diefe allgemeinen und höhern Ideen vom Werth unb der 
Würdigung der Zeitalter und Nationen aber auch feine 
Ruͤckſicht nimmt, und bloß auf Geiſtesbildung und Rittes 
ratur felbft den Blick befchränkt, fo muß auch dafür ein 
ganz anderer Standpunkt gemählt werben, als ber in je 
ner gewöhnlichen Herabfegung bes Mittelalters herrſchende. 

Betrachten wir die Lirteratur ald den Inbegriff der 
ausgezeichneteften und eigenthümlichften Hervorbringun⸗ 
gen, worin der Geift eines Zeitalterd, ber Charakter ei- 
ner Nation fih ausfpricht ; fo ift eine kunſtreich ausgebils 
bete Litteratur gewiß eine ber größten Vorzüge, den «ine 
Nation erreihen kann. Wenn man aber von allen Zeiten 
ohne Unterſchied, eine und biefelbe Art von litterarifcyer 
Ausbildung verlangt , und woman diefe nicht findet , gleich 
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alles verwirft, ſo iſt dieß nicht nur einſeitig ‚ fondern 
auch falſch und gegen: ben Gang der Natur. Überall im 
Einzelnen wie im Ganzen, im Kleinen wie im Großen, 
muß die Fülle der Erfindung der ausgebildeten Kunſt, 
die Sage der Geſchichte, die Poefie der Kritik vorange⸗ 
hen. Hat die Litteratur einer Nation keine ſolche poeti⸗ 
ſche Vorzeit vor der Periode ihrer mehr geregelten und 
kunſtreichen Entwickelung, ſo wird ſie niemahls zu einem 
nationalen Gehalt und Charakter gelangen, noch einen 
eigenthümlichen Lebensgeiſt athmen. Eine ſolche poetiſch 
reiche, aber nichts weniger als eigentlich litterariſch oder 
wiſſenſchaftlich gebildete Vorzeit hatte die Geiſtesbildung 
der Griechen in dem langen Zeitraum von den trojani⸗ 
ſchen Abentheuern bis auf Solon und Perikles, und die⸗ 
ſem Umſtande verdankt fie hauptſachlich ihre hohe Vortreff⸗ 
lichkeit, ihre Eigenthümlichkeit und ihren Reichthum. 
Eine ſolche poetiſche Vorzeit für das neuere Europa iſt 
das Mittelalter, dem man eine ſchöpferiſche Fülle der 
Fantaſie gewiß' nicht abſprechen darf. Das ſtille langſame 


Wachsthum muß der Blüthe, die Blüthe der reifen 


Frucht vorhergehen. So wie nun die Jugend auch für den 
Einzelnen als Blüthezeit des Lebens erſcheint, ſo giebt 
es aͤhnliche Momente ploͤtzlicher Entfaltung auch für ganze 
Nationen in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes und 
ſeiner Hervorbringungen. Einem ſolchen allgemeinen Früh⸗ 
linge der Poeſie bey allen Nationen des Abendlandes iſt 
das Zeitalter der Kreuzzüge, der Ritterſitten, Ritterge⸗ 
dichte und Minnelieder zu vergleichen. | 
Die Litteratur hat aber noch eine andere Seite als 
dieſe poetiſche, bey der man vorzüglich auf die Erfindung, 
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auf Gefühl und Eimbildungskraftfieht. Ste kann noch bes 
trachtet werden ald dad Organ der Überlieferung ‚ wodüurch 


bie Kenntniffe dev Vorwelt auf die Nachwelt gebracht‘, 


und nicht nur erhalten, fondern durch Die natürlichen Fort⸗ 
ſchritte der Zeiten, erweitert und vervollommnet werden. 
Jener poetiſche Theil der Litteratur ift derjenige, welcher 
fi in den befondern Landesſprachen ded neuern Europa 
entwidelt hat; der andere auf die Erhaltung ‘der überlies 
ferten Kenntniffe gerichtete, bildet die lateiniſche, allen. 
Nationen des Abendlandes gemeinfame Litteratur des Mit⸗ 
telalterd. Auch in diefer Hinficht tft der Bang der Sache, 
wenn man-ihn genau betrachtet, wenn ntan in die- Ger 
fhiöte und in den Geiſt des Mittelaltets eingeht, ein 
ganz anderer geweſen, als er gewöhnlich bargeftellt wird. 
Wenn man frepfich bloß auf bie Poeſie und auf bie 
Entwidelung des Nätionalgeifts in den Landesſprachen 
fiebt , fo möchte man wohl wünfcen, daß eine foldhe las 
teiniſche Eitteratur gar nicht vorhanden geweſen, daß bie 
todte Sprache außer Gebrauch gekommen wäre. Geſchichte 
und Philoſophie, befonders die legte, wurden dadurchdem 
Leben entzogen. Ja es hat etwas an und für fi Barba⸗ 
rifhes, und unfäglich viele nachtheilige Folgen, wenn 
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, Geſetzgebung und Staats⸗ 
geſchaͤfte in einer ausländiſchen, und vollends in einar 
abgeftorbenen Sprache behandelt werden. Noch nachthei⸗ 
figere Folgen hat es für die Dichtkunſt gehabt ; viele poetis 
fihe Denkmahle der Deurfhen unb aller andern Völker 
des Abendlandes find untergegangen, weil gutmeinende 
Überfeger und fepn wollende Erklaͤrer fie ind Lateiniſche 
übertrugen , und in Profa aufgelöft als fabelhafte Ges 


fhichte gaben, was urfprünglich wahre Poeſie und Hels 


denfage war. Diele poetifhe Talente und Werke find ans 
derer Seits dadurch für die lebendige Wirkung auf Volk 
und Zeitalter verlohren gegangen, baß bie Verfafler ihre 


Dichterkraft an dem vergeblihen Verſuche verſchwende⸗ 


ten, in einer für fie doch fhon todten Sprache, was in 
ihrer Einbildungskraft lebendig vor ihnen ftand , andern 
lebendig vor Augen fielen zu wollen. Davon ließen fi 
viele Bepfpiele anführen, von jener guten Klofterfrau, 
der Roswitha, die das Lob und die Thaten ihres großen 
ſaͤchſiſchen Kaifers in einem fateinifhen Gedichte befang , 
welches , wenn es ein deutfches gewefen wäre, ein ſchaͤtz⸗ 
bares Denkmahl der Sprache, der lebendigen Geſchichte, 
und gewiß auch ber Dichtkunft feyn würde , bis zum Pe⸗ 
trarfa , welcher feinen Dichterruhm nicht fo wohl auf die 
italiänifhen Liebesgedichte, die ihm unſterblich gemacht 
baden , zu gründen hoffte, und die er nur ald Zandeleyen 
der Jugend, und eines nit zu Überwindenden Gefühle 
anfah , als vielmehr auf ein jegt vergeffenes lateiniſches 
Heldengedidht vom Scipio ; ja bis auf die vielen wahren 
Dichter, welche zum Nachtheil ihres Ruhms noch fpäter 
die lateiniſche Sprache erwählten, und deren. befonbers 
Italien und Deutihland im ıdten und ı6ten Jahrhun⸗ 
dert fo viele hervorgebracht hat. 

Man darf aber bey diefen nachtheiligen Folgen , wels 
he ber allgemeine Gebrauch der lateinifhen Sprache im 
Mittelalter gehabt hat, nicht vergeflen, daß ehe die bes 
fonderen Landesfprachen ſich entwickelt hatten, eine gemeine 
fame Sprache für alle Völker des Abendlandes nicht bloß 
zum Kirhengebraud , für Gelehrſamkeit und wiſſenſchaft⸗ 





lichen Unterricht, fondern felbit für die Staatsgeſchaͤfte 
ganz unentbehrlich war. Es war dieß das unſchätzbare 
Band, durch welches die neue Welt und das Mittelalter 
mit der Vorwelt zufammenhing. Außerdem warb in allen 
romaniſch redenden Ländern, die lateinifhe gar nicht alt 
eine fremde, oder ausgeftorbene Sprache betrachtet , ſon⸗ 
dern nur als die alte, tegelmäßiger bey ben Gelehrten und 
Gebildeten erhaltene, im Gegenfaß der entarteten und 
verwilderten Mundart des Volkes, der fogenannten Vul⸗ 
garſprache. Erft im neunten und zehnten Jahrhundert, 
hörte die Iateinifhe Sprade in diefen Ländern auf eine 
lebende zu ſeyn, weil nunmehr die Mundart des Volkes, 
das in jebem Lande ſich eigen geftaltende Romanzo ſich 
ſo weit von dem Lateiniſchen entfernt hatte, daß es nicht 
bloß Abweichungen und Volkdialekte, fondern ganz ans 
dere Sprachen waren. Der Ubergang iſt jedoch fo allmaͤb⸗ 
lig geſchehen, daß der entfceidende Zeitpunkt ſich eigents 
lich nicht ganz genau und fcharf beftimmen läßt. Um fo 
natürlicher war die Täufchung , vermöge beren man die 
lateinifche Sprache noch mehrere Sahrhunderte lang, nadhs 
dem fie wirklich ſchon ausgeftorben, und eine todte ges 
worden war, für immer noch fortlebend hielt, wie denn _ 
aud) in der That die Tradition der aftlateinifhen Spra⸗ 
he und Ausſprache beym Kirchengebraud , bey den Ge⸗ 
lebrten und Geiſtlichen und in den Klöftern eigentlich ſtets 
fortgebend erhalten, und nur allmählig alterirt , niemahls 
aber ganz und vollkommen mit einem Mahle unterbror 
hen worden ift. | 

Die ganze Überlieferung und Erbſchaft aller Kennte 
niſſe und Begriffe der Vorwelt, wird mit Recht als ein 
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Allgemeingur der gefammten Merifehhrit betrachtet, was 
allen Zeitaltern und Nationen anvertraut ift, was ihnen 
heilig. ſeyn fol, und für deſſen Erhaltung wir fie gewifs 
fermaßen verantwortlich machen und Rechenſchaft von ih: 
nen darüber fordern. Das Gefühl, weldes jede Unter 
bredung und gewaltſame Störung ‚ woburd) diefed Band, 
das und an die Vorwelt knüpft, wirklich zerriſſen, ober 
aud nur zerriffen zu werben bedroht wird, tabelt, fi 
dagegen empört , und jede ſolche Unterbrechung ald Bar: 
barey verabſcheut, tft ein durchaus gerechtes und zu billts 
gendes Gefühl. Indeſſen follte dad, ftreng genommen, 
nur die abfichtliche Zerſtörung, oder die ganz flumpffin= 
nige Vernadläfltgung der Denkmahle ber Vorwelt bare 
barifch genannt, und nur im Fall.einer gänzlihen Une 
terbrehung follte einem ganzen Zeitalterder Vorwurf der 
Barbaren gemacht werden. Eine ſolche vollfommne Un- 
terbredhung bat aber eigentlic nie Statt gefunden ; abs 
fihtlihe Zerftörung , wenn aud in der bildenden Kunft 
häufiger, findet fi) doch in ber Litteratur äußerft felten. 
Daß einzige mir bekannte Bepfpiel einer abfichtlichen Vers 
nichtung ift jenes, wie in fhon ziemlich fpaten Zeiten zu 
Konftantinopel einige damahls nod vorhandene erotifche 
Dichter der Griechen, wegen zu freyer Sinnlichkeit und 
Unſittlichkeit vertilgt worden ſeyn follen. Dieie moralis 
ſche Üngftlicpkeit , wobey nicht nur die Frepheit, weis 
the der Dichtkunſt allenfalls’ vergönnt ift, fondern auch 
bie nie zu verlegende Achtung, welde allen Denkmah⸗ 
len der Sprache und der Vorwelt gebührt, vergeflen 
warb, mag tadelnswerth erfcheinen. Daß indeifen "die 
Sammler und Abfchreiber des Mittelaltere, ſowohl bie 
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byzantiniſchen, ald die im Abendlande, im Ganzen ſelbſt 
in diefer Hinſicht nit fo übertrieben flreng waren, bes 
weift die Menge der noch vorhandenen griechifhen und 
lateinifchen Dichter von ähnlihem Inhalt und ähnlicher Ber 
fhaffenheit. Unglückliche Zufaͤlle, und die Bedirfniife des 
Krieges haben von jeher den Denkmahlen der Vorwelt un 
ber Literatur manchen empfindlichen Verluſt gebracht; felbit 
in den neuern Zeiten und nod feit Erfindung der Buch: 
druckerey. Wie viel mehr vor derfelben, und da Hand: 
fohriften , koſtbar und in geringer Zahl, ftatt der haufig 
gebructen Bücher dienten. Auch in den gebildetften Zeiten 
der Griehen und Römer, Tange ehe die Gothen Rom, 
oder Araber Alexandrien befegten, find große Bibliotheken 
im Kriege ein Raub der Flammen geworben, und damit 
Hunderte und Taufende von Werken für immer zu Grunde 
gegangen, weil fie nicht. weiter ald in der einen Hand: 
fhrift vorhanden waren. Wir beklagen ung über den Bers 
luſt mancher wichtigen Schriftfteller , und find deßfalls oft 
leicht ungehalten auf das Mittelalter. Gewiß aber ift der 
Untergang eines einzelnen Schriftſtellers oder Geiſteswer⸗ 
kes, felbft durch Vernachläfſigung verurſacht, in der gan⸗ 
zen Periode, da now die Werke nur auf jene Art erhal: 
ten und fortgepflanzt werden mußten, kein binreichenter 
Grund, ein ganzes Zeitalter der Barbarep zu beſchuldi⸗ 
gen. Davon Eönnte uns die bekannte Erzählung überzeu⸗ 
gen, wie von den Werfen des Ariſtoteles, für und einem 
der widtigfien Denkmahle des griechiſchen Geiſtes, bey 
den Alten felbft nur eine einzige Abſchrift übrig geblieben 
war, die vergeflen und übel verwahrt, bloß durch einen. 
Zufall gefunden und noch gerettet ward. Diefes geſchah 
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recht in der Mitte jener Zeit, die wir als die litterariſch 
gebildete der Griechen und Römer anerkennen und zu 
verebren gewohnt find. Und geſetzt auch, daß die geſchicht⸗ 
liche Kritik gegen die buchftäblide Genauigkeit diefer Ers 
zaͤhlung noch einige Zweifel zu erheben hätte, das Refultat 
ift daflelbe ; denn, wie ba vom Ariftoteles erzählt wird, 
fo ift es, wie wir genau und gefchichtlih willen , obwohl 
nidt immer mit ſo glücklichem Ausgang , noch vielen ans 
dern wichtigen Schriftftelleen ergangen , und dad zwar in 
den blühendſten und gebiltetften Zeiten des Alterthums. 
Für die Vermehrung der Abfchriften ift im Abendlande . 
feit Karl dem Großen, wenigftend mit größtem Eifer und 
planmäßig geforgt , eben fo fehr und vielleicht beſſer als 
nur immer in Alexandrien und Nom, ober fonft in ben 
gebilderften Zeiten des fpätern Altertbums. Daß die chrifte 
lichen Schriften und Schriftfteller hiebey den Vorzug hate 
ten, iſt bifligerweife nicht zu tadeln. Wie viele aber find 
nicht im Abenblande auch von den heidniſchen und altrös 
mifchen erhalten 3 Konftantinopel ift nie durch die Gothen 
erobert, noch von fogenannten Barbaren überſchwemmt 
worden, bis auf bie Kreuzzüge und Türkenzeit. Gleich 
wohl ift beflen, was wir durch die Byzantiner von ber 
alten griechiſchen Litteratur erhalten haben, im Verhaäͤlt⸗ 
niß mit dem unermeßlichen Reichthum ber alten Zeit, uns 
gleich weniger, als was fid von der urfprünglich gar nicht 
fehr reihen und ungleich armern Tateinifchen Litteratur ers 
halten Bat: | 

Es war überhaupt der wifenfihafrfige Unterricht 
für die Erhaltung der alten Kenntniſſe in ben erften Zei⸗ 
ten des Mittelalters fehr zweckmäßig eingerichtet. Nebft 
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allem, was für das Chriftenehum nothwendig war, ging . 
die nächte Sorge auf das Studium der lateiniſchen Spra⸗ 
de, welde das Vehikel für alle jene Kenntniſſe war ,. fos 
dann auf bie wefentlihften Theile der Mathematik, und 
endlich machte man es ſich überhaupt in ben Klöftern zu einer 
Pflicht und Gewiſſensſache, die Werke des Alterthums 
zu erhalten und durch Abfchriften zu vermehren. Was die 
Sprache betrifft, die in jenem Verhaͤltniſſe das Weſent⸗ 
lichſte ſeyn mußte, fo lehrte man im zehnten Jahrhundert 
bie Nedekunft ber römifhen Sprache nach Cicero und Quinc⸗ 
tilian; beſſere Lehrer hatte auch das Altertbum nicht ges 
habt. Daß man im eilften Jahrhundert angemeflener und 
Farer , überhaupt in fofern man nocd in einer todten 
Sprache gut fhreiben kann, beſſer als felbft in ber letzten 
Römer- Zeit, und im fehiten Jahrhundert ſchrieb, iſt 
von allen Kennern diefer Zeit und ihrer Litteratur aner- 
kannt. Nebft der Sprache und ihren Denkmahlen mar uns 
fireitig nichts fo wichtig , als die Erhaltung der Mathe⸗ 
matik, welche die Grundlage aller Naturkunde, und fo 
vieler auf das Leben einwirkenden Gewerbe, Kenntniffe 
und technifcher Fertigkeiten ift. Das ſchnelle Emporblühen 
des Wohlftandes und ber Städte, befonders in Deutſch⸗ 
fand unter den fächfifchen Kalfern , der Flor der Baukunft 
in diefem Zeitalter, und fo vieler andern Künfte, die 
Kenntniß und Wiffenfchaft vorausfegen , beweif't die Frucht⸗ 
barkeir dieſes Bemühens und die Sorgfalt, die man an: 
gewandt hatte, die mathematifhen und mechaniſchen 
Kenntniffe und die techniſchen Fertigkeiten des Alterchums 
nicht untergehen zu laflen. | 

Am meiften möchte man wohl die Trennung des 
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Abendlandes von ber Kenntniß und von den Schägen ber 
griechiſchen Sprache beklagen. Aber auch hier fand nie 
eine gänzlihe Trennung Statt. Bon der Zeit an, dba 
Karl dere Große im Alter felbft noch griechifch lernte, und 
‚Lehrer diefer Sprache in zweyen Etädten des füblichen 
Deutſchlands anftellte, bis zu ber Zeit, da die bepden 
legten Ottonen aus bem fähfifhen Kaiſerhauſe, der gries 
chiſchen Sprache kundig genug waren, um fie zu ſpre⸗ 
hen, war die Kenntniß berfeiben in Deutfchland befons 
ders nie ausgegangen. War fie früherbin , wie natuͤrlich, 
zunädft auf die Bibel und die Kirchenväter gerichtet, fo 
ließ jet der Erzbiichof Bruno von Köln, der aus dem⸗ 
felben großen Kaiferhaufe entfproffen war, Gelehrte aus 
Griechenland in der Abfiht Eommen, um auch die Pro- 
fanfchriftfteller, Geſchichtſchreiber und Philoſophen ſelbſt ver- 
fteben zu können, und andern erklären zulaffen. Unter der 
Dynaſtie der ſächſiſchen Kaifer, welche mit dem byzantinis 
ſchen Hofe durch Heirath vielfady verbunden waren, erhob 
ſich nun auch, vorzüglid im nördlichen Deutfclande, eine 
Menge ſchöner Kirhen und Denkmahle der Baukunſt, nad 
dem Mufter der griehifhen Sophien-Kirche, dem ers 
ſten Vorbilde aller chriftlihen Architektur. "Überhaupt aber 
war Deutfchland in diefem Zeitraume, vom zehnten bis 
zum zwölften Sahrbundert, nicht bloß das. mädtigfte, 
fondern auch das cultivirtefte Land in gan; Europa. 

So ift alfo der Vorwurf, welhen man gewöhnlich 
den germanifhen Völkernemacht, daß jie Verwilderung 
und Barbarey Über das. von ihnen eroberte Römer = Neih 
und Abendland verbreitethaben , ‚in der Art und Algemeins 
beit, wie man ihn gewöhnlich vorträgt, vollkommen un⸗ 
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gegründet. Befonders ungerecht ift biefer Vorwurf gleich 
in den erften Zeiten ber Völkerwanderung , gegen bie 
Gothen; denn dieſe, lange ſchon Ehriften vor der Eins 
wanderung und Eroberung , bekannt alfo mit der ganzen 
Einrichtung des Unterrihts, und ben Verhältniffen des 
gelebrten und geiftlihen Standes , wie fie damahls in der 
Römerwelt waren ,. haben im Ganzen gar nicht zerfidrend 
gewirkt, fondeen vielmehr wiſſenſchaftliche Anjtalten erhal⸗ 
ten und befördert, foviel’ nur. ihre Kräfte vermochten ; 
und die Umſtände erlaubten. Eine Ausnahme davon’ 
fand nur da Statt, mo die gothifhen Völker von einem 
fremden, wilden, heibnifhen Eroberer angeführt murs 
den , Sder wo in einzelnen Fallen Partheyhaß, weil fie 
Arianer waren , fie gegen die Katholifhen ungerecht 
und erbittert machte. Selbft die lebte blähende Zeit ber 
noch alt zu nennenden roͤmiſchen Citteratur füllt unter 
Theodorich, und niemahls hat der. fepnfollende Patriotis⸗ 
mus ber Staliäner einen verkehrteren Degenftand ergriffen, 
als in dem bekannten Lieblings « Thema ihrer fpätern Dich⸗ 
ter: das von den Gothen befreyte Stalien. Denn gerate: 
unter Theodorich, und unter der Gothen Herrſchaft, bes 
gann für Italien wieder eine glüclihe Zeit, und eme. 
neue Morgenröthe, die nur allzubald ein Ende nahm. 
Das wahre Elend und die eigentlihe Barbarey begann, 
als die Gothen wieder vertrieben waren, und Stalien von 
byzantiniſchen Eunucden und Satrapen unterdrückt und 
außgefogen ıward.. Überhaupt gibt es Beine beſſere Recht⸗ 
fertigung für die Einwirkung der germaniſchen Völker auf- 
das neuere Europa, als wenn man dieſe aufſtrebende 
Thaͤtigkeit, dieſe Fülle von Leben in dem europaͤiſchen 


Abendlande, diefe ſich To mannichfaltig und fo herrlich 
entwicelnde Nationalkraft, diefe Poefie des Mittelalters 
vergleicht und zufammenftellt mit dem Elend des taufend 
Jahre lang dahinſchmachtenden byzantinifhen Reichs, und 
fie mit diefer sinformigen Geiſteserſchlaffung und Ertöbs 
tung vergleicht. Und doch befaßen die Byzantiner allers 
dings viel größere litterarifhe Reihthimer und Hülfs⸗ 
‚mittel, und mande Kenntniffe, welche dad Abendland: 
erit von ihnen entlebnen mußte. Es kommt aud in der 
Geiſtesbildung und Litteratur nicht fo ſehr auf die todten 
Schaͤtze an, die man ererbt bat, als auf ben lebendigen 
Gebrauch, den man davon madıt. 

Ungünftiger war allerdings‘ bie Wirkung, wo bie 
einwandernden. und erobernden deutſchen Wölker, noch 
nicht Chriften,, in ihren Sitten rauher, und mit den rö- 
mifchen Einrichtungen. und wiffenfchaftlichen Anftalten völs 
lig unbefannt waren, wie bie Franken in Gallien, oder 
die Sachſen in Brittannien. Will mar Überhaupt durch⸗ 
aus eine Unterbrehung und Zwiſchenzeit der Zerftörung 
und Finſterniß annehmen , fo bat dieſe höchſtens Statt 
gefunden in dem Zeitraume von Theoborich bis auf Karl 
den Großen, und aud ba nicht volllommen. Denn af 
Italien unter dem byzantiniihen Drud in Barbaren dar⸗ 
nieder lag, batte ſich das Licht der Erkenntniß und der 
regen Thätigkeit in den fernen Norden, in die Klöiter 
von Srrland und Schottland gerettet, und kaum hatten 
die Sachſen in England mit dem Chriſtenthum diefe wife 
ſenſchaftliche Cultur, wie ſie damabhls war, liberfommen , 
als ſie bald allen andern Nationen des Abendlandes darin 
zuvor eilten, bis dann dieſes Licht nach Frankreich und 
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Deutſchland verpflanzt wurde, um nie wieber zu erlöſchen. 
Seit Karldem Großen bat eine flese, nicht nur planmaͤ⸗ 
Bige Erhaltung, fondern auch unermüdere undraftlos forte 
ſchreitende Erweiterung der Kenntniffe Statı gefunden ‚fo 
daß man eigentlidy die Epoche der Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften, welche genauere Geſchichtforſcher (dem bie 
in da6 Zeitalter der Kreuzzüge zurlick verlegen, mit Karl 
dem Großen anfangeri müßte. Selbſt in der finfterften kur⸗ 
zen Zwiſchenzeit vom fechsten bis zum achten Jahrhundert, 
fing jenes wiſſenſchaftliche Inſtitut fih an zu bilden, was 
durch Karl begünftigt und allgemein begründet, die aus⸗ 
gedehntefte Wirkfamkeit erbielt ; jene dem Abendland ei« 
genthümliche Einrichtung gelehrter Klöfter, und einer für 
das allgemeine Wohlthaͤtigen Beiftlichkeit. Diefen fo zweck» 
mäßig eingerichteten geiftlichen Corporationen, welche die 
Länder urbar machten, die Völker bildeten , den Staat 
befeftigten, und die Wiffenfchaften unermüdet erweiterten, 
verdankt eigentlich daß neuere Europa feine nachmahlige 
Überlegenheit über die Byzantiner, welche ihm an ererb⸗ 
ten Vorkenntniſſen, und über die Araber, welde ihm an 
äußerer Macht und Hülfsmitteln fo weit Überlegen waren. 
Vergleicht man die poetifhe Armuth eined Alfred, bie 
frugale Einfalt, in welder der Eroberer Karl lebte, die 
befhrankten Hulfsmittel bepder auch in ihren wiſſenſchaft⸗ 
fihen Unternehmungen, mitdem Reichthum, dem Glanz, 
der Verſchwendung, die ein Harun al Raſchid, oder an⸗ 
dere Chalifen und Sultane, als unumſchraͤnkte Beherr⸗ 
ſcher der reichſten Laͤnder des Orients, über ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einrichtungen verbreiten und ausfcütten konn ⸗ 
‚ten, fo erfbeint bad Abendland dagegen dürftig und mufl 
Br. Schlegel's Werke, I: 13 


weit zurückſtehen. Dennoch hat es in ber Folge ben Sieg 
davon getragen, zum fidhern Beweiſe, da die Wiſſen⸗ 
fhaften beffer gedeihen durch Inſtitute, die vom Staate 
und den äußern Verhältniffen unabhängig, Jahrhunderte 
hindurch im Stillen anwachſen, und ungehindert fich aus⸗ 
breiten , als durch die vorübergehende Gunft und Will: 
kühr eines Herrſchers, ber darin zunaͤchſt nur feinen eig- 
nen Ruhm , und einen äußern Glanz ſucht. Am meiften 
bat daher Karl der Große auf bie Eultur der Nachwelt 
dadurch gewirkt, daß er jenen willenfhaftlihgn Inftituten 
und geiftlihen Corporationen ihre Dauer und Unabhäns 
gigkeit ſicherte, und ihre allgemeine Ausbreitung moͤg⸗ 
lichſt beförderte. So groß indeffen aud Karls Verdienſte 
um Geiftesbildung und Litteratur, ſowohl bie lateiniſche/ 
als die der Landesſprache waren , fo läßt fi nicht Täuge 
nen, daß Alfred, der felbft Forſcher, ja für fein Zeitals 
ter. ein Gelehrter war , befonders in dem Anbau der eig⸗ 
‚nen Sprade nody mehr geleiftet bat. Als aber in Eng» 
land die Einfälle der Daͤnen nadtheilig wirkten, undvon 
dem, was Karl in Srankreih und im füdlichen Deutſch⸗ 
land für Geiftesbildung eingerichtet und begründet hatte, 
dort die Normänner , bier die Ungarn manches zerſtoͤrten, 
fo blähte bald darauf unter den fächfifhen Kaifern eine 
Cultur auf, die in jeber Rückſicht der frübern unter Karl 
und Alfred Überlegen war. Beſonders an guten Geſchicht⸗ 
ſchreibern war damahls Deutſchland reich, ja reicher als 
jedes andere Land in Europa, von Eginhard, Karls Ger 
heimfchreiber an., bi6 auf Otto von Freyſingen, einem 
Sürften aus dem Haufe der Babenberger, Sohn Leopolds 
des Heiligen, und Oheim jenes großen Barbaroila , aus 
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bem Kaiferhaufe der Hohenſtaufen; wozu and) das beptras 
gen konnte, daß Deutfchland damahls der Mittelpunkt als 
ler. politiſchen Verhaͤltniſſe war. Mönds « Chroniken pfleg- 
“ te man fonft mit einem allgemeinen wegwerfenden Nah: 
men alle lateinifhen Geſchichtswerke des Mittelalters, 
weil fie von Geiftlihen herrühren, zu nennen; indem 
man vergaß, daß dieſe Schriftſteller zum Theil von 
fürſtlicher Geburt, mit allen Staatsverhaältniſſen und Ges 


fhäften vertraut, überhaupt die unterrichtetften und ges 


bildetften Männer ihrer Zeit, am beiten fähig waren, die 
wichtigften Begebenheiten deſſelben mit gefunder Beure 
theilung zu Überfchauen, oder aud durch eigne Reifen 
im Stande, die Bitten entlegener Völker des Morgen: 
landes, ober des noch weniger bekannten Nordens, als 
Augenzeugen ihren Zeitgenoffen mit Kfarheit darzuſtellen. 
So pflegte man oft in der Herabſetzung bes Mittelalters 
ganz flreitende, und fih widerſprechende Vorwürfe auf 
einander zu häufen. War von dem Verderben der Geiſt⸗ 
lichkeit die Rebe, fo hieß es, ſie beherrſchten weitläuftige 
Länder, fie lebten wie Fürſten, und fie lenkten alle Staats⸗ 
gefhäfte. Kam man auf ihre Werke, ſo bießes : unwiſſende 
Mönche feyen ſie geweſen, welche Beine Gefchichte fchreiben 
konnten ‚weil fie die Welt nicht kannten. Die befte Rage für 
einen Geſchichtſchreiber ift aber gerade eine ſolche, wo er 
wohl Gelegenheit hat, die Welt und ihre Gefchäfte aus 
Erfahrung kennen zu lernen, aber doch auch wieder un. 
abhängig von ihr if, und ‚die Freyheit behält, ſich zus 
rückzuziehen aus dem Gebränge des Lebens, und die Bes 


. gebenheiten rubig als bloßer Zufchauer zu beobachten. Ges . 


‚ trade in diefer Rage befanden fich mehrere von jenen Ges 
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ehiätfäreikern, beren Werth jebt, je mehr das Stu⸗ 
dium dee Gefchichte felbit fortgefritten ift, aud wieder | 
faſt allgemein anerkannt wird, befonders derer aus der 
Zeit der fählifhen Kaifer. 

In der Philoſophie hatte befonders England und Franke 
reich, auch noch vor der Einwirkung der Araber, und der 
durch fie eingeführten Alleinherrfchaft des Ariftoteles, ſehr 
ausgezeichnete Schriftfteller. Ein tiefer Forſcher ut im 
neunten Jahrhundert jener Schotte oder Irlaͤnder, den 
man von dem Rande feiner Geburt nur Scotus Erigena 
nennt; nicht minder groß und tieffinnig war aber Anfele 
mus, obwohl feine Philofophie ganz in den Graͤnzen ber 
anerkannten Wahrheit blieb; ein geiftreicher Denker unb 
Redner ift Abälard, auch in Sprache und Kenntniß der 
Alten ausgezeichnet , wie fein Schüler Johann von Sa⸗ 
lisbury. 

Für alle die romaniſch redenden Länder mußte frey⸗ 
lich eine Art von chaotiſcher Zwiſchenzeit entſtehen, ehe 
die veraͤnderte Mundart des Volks von ihrem lateiniſchen 
Urſprung ſich ganz loßtrennen, und ſich wieder zu einer 
eigenthümlichen „ und einigermaßen beftimmten Sprach⸗ 
form geftalten konnte. Wenn nicht andere ungünitige Um⸗ 
flände es verhindert hätten, fo wäre in: dieſer Hinficht das 
Verhaͤltniß der deutfhen Völker für die Geiſtesbildung 
weit günftiger gewelen. Denn es ift noch ungleich leichter 
zwey ganz abgefonderte Sprachen zu gleicher Zeit zu cultivi« 
ven, ald da, wo zwey Sprachen ſich vermiſcht haben, 
ober eine innere Revolution die Sprache gan; verändert 
bat, eine neue Form derfelben zuerſt zu bilden. Dieß ers 
forbert immer einen langen Zeitraum. Für bie Entwids 


lung der beutfhen Sprache und alfo auch für die nationale 
Geiſtesbildung war es unglücklich, daß die zuerſt gebildes 
ten Mundarten immer wieder untergingen, und fo die 
auf ihre Bildung gewandte Mühe mehr als einmahl ver⸗ 
Tohren ging. Die gothifche Sprache, die ſchon fehr regels 
mäftig gebildet war, erloſch mir der Nation felbft. Eine noch 
ungleih mannidfaltigere Ausbildung erlangte die angels 
ſachſiſche, von der man wohl fagen kann, baß unter Alfred 
ſchon eine ganze Litteratur in ihr vorhanden war ; eine große 
Anzahl von Werken, nicht bloß Gedichte und. Überfegun« 
gen, fondern auch Geſchichten in Profa, und wiſſenſchaft⸗ 
che Bücher mannigfacher Art enthaltend, Aber auch diefe 
Sprache, obwohl noch viele ihrer Denkmahle beſtehen, 
ging unter, als die franzöſiſch⸗redenden Normänner Eng⸗ 
land eroberten, und aus der Miſchung eine ganz neue, 
die jetzige engliſche Sprache entſtand. So mußte nun die 
deutſche Sprache zum dritten Mahle das ſchwere Geſchaͤft 
ihrer regelmaͤßigen Ausbildung beginnen. Dieß geſchah im 
neunten Jahrhundert, denn damahls erſt begann unſere 
jetzige hochdeutſche Sprache, in der ſogenannten allemanni⸗ 
ſchen Mundart, bie aus ber Verſchmelzung der gothiſchen 
und der ſaͤchſiſchen Sprache, mit lateiniſchen Einmiſchun⸗ 
gen verwebt, hervorging, ſich zu entwickeln; find auch früs 
berhin fhon Anfange und Verſuche dazu gemacht worden, 
fo find fie doch noch nicht von gan; entfcheidendem Erfolg 
geweien. In jenen allemannifhen Denkmahlen fehen wir 
die deutſche Sprache noch ganz fo unbeholfen und ſchwan⸗ 
kend erfchienen, und im chaotifhen Kampf, wie allemapf, 
wenn eine Sprache fi aus einer das Innere angreifen: 
den Miſchung oder Revolution zuerſt wieber regelmäßig 
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geſtaltet. In eben dieſem Zuſtande, wie bie deutſche im 
neunten Jahrhundert, fehen wir auch die ſͤmmtlichen ro⸗ 
maniſchen Spraden im eilften und. zwölften Jahrhundert, 
in ihren erften Verfuchen auftreten. Man ift gewohnt, 
- die deutfche Sprache ald eine reine und uralte Ctamms 
ſprache vor allen antern zu preifen. Dieß kann von ber 
altfächfifchen Sprache in vollem Maaße gelten, nit aber 
fo ganz von unferer jegigen hochdeutſchen. Diefe ift eine 
neuere, erft im Earolingifchen Zeitafter aus der Verſchmel⸗ 
jung mehrerer deutfhen Mundarten, und einer fehr bes 
traͤchtlich romaniſchen Einmiſchung entfianden, fo daß man 
ſie nicht mit Unrecht in die Reihe jener Sprachen ftellen 
kann, welche aus der Verbindung. der germanifhen und 
der Tateinifhen entftanden find‘, und beren Entſtehnng 
und urfprüngliche Befchaffenheis wohl eine aufmerkfame 
Betrachtung verdient, da fie dem Geiſte der gebilvetiten 
Nationen Europa’s zum Werkzeuge und zur Hülle dienen. 
Die eigentlid) rein germaniſche und urfprünglich deutſche, 
allen Völkern diefes Stammes gemeinfame Sprache ift.die 
altſächſiſche, die unter Alfred in England bie vollkommenſte 
Ausbildung erhalten bar. Daß die Sachſen im nördlichen 
Deutſchlande dieſelbe Sprache redeten, wie die in Eng⸗ 
land, iſt keinem Zweifel unterworfen; aber auch die Fran⸗ 
ten gebrauchten ſich urſprünglich derſelben, die auch dem 
ganzen germaniſchen Norden gemein war. Der Roͤmer 
konnte ſich in England eines Franken zum Dollmetſcher 
bedienen, der Sachſe aus Brittannien bedurfte ſelbſt in 
Schweden gar keines ſolchen, und als König Alfred, als 
Saͤnger verkleidet, in das dänifche Lager ging, fo hat er 
in keinet fremden, fondern in feiner eignen Sprache bie 


wog. 279 a 1 & 


Lieber gefungen , höchſtens mis einer geringen Werändes 
sung der Mundart oder "der Ausfprache. In welcher von 
den verfchiedenen deutfchen Sprachen waren nun bie Lieder 
gefaßt, welhe Karl fammeln ließ? Nicht in der gothi⸗ 
fhen, denn. biefe war erlofhen, oder höhſtens waren 
noch in den aflurifhen Gebirgen in Spanien Einzelne 
vorhanden, welche fie verftanden und reden Eonnten. Nicht 
in ber oberdeutfchen allemannifchen, die wir noch ein hal: 
bes Jahrhundert nad) ihm erft im Werben begriffen fehen, 
und bie nur deßhalb fränkifh genannt wird, weil in ber 
ganzen Farolingifhen Zeit, dieß nah dem herrſchenden 
Volke fat eine allgemeine Bezeichnung für alles Deutſche 
ift. Dazu kommt, daß diefe Lieder auch ſchon zu feiner 
Zeit alt, wenn auch nur zwey, wenn auch nurein Jahr: 
hundert alt waren. Ich glaube alfo faft mit Gewißheit bes 
baupten zu bürfen, daß biefe Lieder in ſaͤchſiſcher Spra⸗ 
che abgefaßt und aus ber gothiſchen in diefe übertragen 
. waren, in derfelben, welche Alfred ſchrieb, und die aud 
Karl, wenn er nit romanifch redete, gefproden bat; 
er, der am liebiten in den rheiniſchen Niederlanden lebte, 
dem alten Stammlande der Franken, deren Sprache ur: 
fprünglich auch die fähfifche war. _ 

Diefe Bemerkung ift nicht bloß für den Freund der 
Sprache und der. Dichtkunſt, fondern auch ſelbſt für die 
Geſchichte in fo vieler Beziehung wichtig, daß ich mir er- 
laubt habe, fie nicht zu übergeben. 

Den Urfprung der hochdeutſchen Sprache aber erklä⸗ 
ve ih mir auf folgende Art. Die beutihen Völker, mels 
he urfprünglich vorzüglich das Baltifhe Meer ummohnten, 
haben, da fie mehr gegen Süden wanderten, dadurch ibs 
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re Sprache verändert; 3. B. die Gothen, welde vom 
Baltifchen bis an das fchwarze Meer zogen, und dort ein 
großes Reich gründeten, mitten unter vielen ganz fremds 
artigen Nationen lebend, von benen fie fogar einzelne Woͤr⸗ 
ter annahmen, haben eben dadurch eine ganz eigne Munde 
art und verfhiedene Sprache erhalten. Im ſüdlichen Deutfch« 
fand, befonders in den Alpenländern, bat fi ter ges 
wöhnliche Elimatifche Einfluß gebirgichter Tänter auf eine 
raube Ausfprache und die harten Qurgeltöne bewährt. Die 
auf einander folgende gothiſche und fränkifhe Herrſchaft 
und Kolonieen haben im füdlihen Deutfchland eine Ver⸗ 
wirrung oder Verſchmelzung verfhiedener deutſcher Munde 
arten erzeugt, und die romanifhe Einmiſchung iſt den 
xömifhen Kolonieen an der Donau , befonder? aber ber 
frübern Verbreitung des Chriſtenthums in diefen Gegen⸗ 
den zuzuſchreiben; wie diefe Einmifhung aus der gleichen 
Urſache auch Tängft der norbweftlihen Rheingränze Start 
gefunden bat, wo jedoch der norddeutfhe Sachſenſtamm 
im Ganzen reiner erhalten und die Möller weniger vers 
mifcht worden. Durch diefe Einflüße ward die fo regel: . 
mäßige und ſchöne gothifhe Sprache in den rauben alles 
mannifchen Volksdialekt umgewandelt ; der außfeiner Ver⸗ 
wilderung durd) Jabrbundertlangen Anbau bervorgezo⸗ 
gen, nachdem das nördliche und füdtiche Deutſchland une 
ter Einem Kaiſer vereint ward, auch von der ſaͤch ſi⸗ 
ſchen Sprache und Mundart immer mebr und mehr an⸗ 
nahm, und ſich eben dadurch zu der hochdeutſchen Re⸗ 
de geſtaltete, welche in dem ſogenannten ſchwaͤbiſchen Zeit⸗ 
alter der Hohenſtaufen zu einer voͤllig regelmaͤßigen Aus⸗ 
bildung gelangte, die aber bald von neuem wieder zu⸗ 
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gleih mit dem Reihe und dem ganzen fittlichen Zuſtande 
verwilderte. | 

Unter allen romanifhen Sprachen hat ſich die pro; 
benzaliſche zuerſt entwickelt, vermuthlich, weil fie am we. 
nigften fremde Einmiſchung erfahren bat: Die .alte Lan 
desſprache ift hier in diefer zuerſt zur xömifchen Provinz 
gewordenen Gegend, wahrſcheinlich auch am früheiten ers 
loſchen; die deutſche Anfiedlung ift aber verhaͤltnißmaͤßig 
wohl fehr gering, und nicht bedeutend gewefen. Um atfo 
diefe ganze Betrachtung über bie Sprachen des neuern 
Europg mit einer allgemeinen Überficht zus befhließen ; fo 
haben fi von allen denen Sprachen, bie aus der Vermi⸗ 
fung der remanifhen und der germaniſchen entitanden 
find, die oberdeutfche oder allemanniſche, und die proven⸗ 
zaliſche zuerft entwickelt, welche beyde am meiften rein ges 
blieben waren und .die geringfte Einmiſchung erlitten hats 
ten. Bon jenen drey romanifchen Sprachen, welde eine 
beträchtlichere Einmifhung erfahren haben, der italiaͤniſchen, 
fpanifhen und norbfranzöfifhen,, hat die, welche fih am 
meiften von ber fateinifchen entfernt, bie. franzöftfche, zu⸗ 
legt den höchſten Punkt ihrer Vollkommenheit erreicht. Die 
jüngfte aller diefer Sprachen ift die engliſche, in welcher 
die Mifhung am ftärkften war, und beyde Beſtandtheile 
bes Sermanifhen und des Romaniſchen ſich ungefähr bas 
Gleichgewicht halten. Hier bat auch der chaotiſche Zuftand, 
den eine folhe Mifhung nothwendig zur Folge bat, am 
längften gedauert. Daß aber auch aus einemfolden in der 
Folge etwas fehr Edles hervorgehen kann, das zeigt fich 
in der eigenthümlihen Schönheit, inder Kraft, Schnel⸗ 
le und Leichtigkeit der englifhen Sprache, fo wie auch 
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in dem hoben und eigrien Nationalgeift ihrer Ritteratur, 
bie ohne eine ſolche Sprache ſich nit fo würde haben ges 
ftaften konnen. | 2 
Das allgemeine Erwachen eines neuen Lebens und 
jugendlichen - Gefühle in dem Zeitalter der Kreuzzüge zeige 
se ſich befonders in der plötzlichen Entfaltung jener Poeſie, 
welche man bey den Provenzalen die fröhliche Wiſſen⸗ | 
ſchaft nannte, und welche bey den geiftuolliten Nationen 
des damahligen Europa einen fo verfchwenderifchen Reich⸗ 
thum von Nittergebihten und Minneliedern bervorger 
bracht hat. Da ber Geiſt bes Minnegeſangs aus allen dies 
fen Ritterdichtungen athmet, und biefer Geiſt vorzüglich 
fie von andern bloß heroifchen Heldengebichten unterfcdeis 
det, fo made icy mit dem eriten den Anfang. Der Min⸗ 
negejang blühte zuerit auf bey den Provenzalen, und pflanzs 
te fi von ihnen auf die Staliäner fort, die anfangs ſelbſt 
wohl in prodenzalifcher Sprache bichteten. Jetzt iſt diefe 
Sprache wie uubgeftorben, daher die noch vorbandenen 
Denkmahle berfelben unbenugt in den Handſchriften⸗ Samm⸗ 
lungen: da. liegen. *) Nebſt Frankreich. blühte die fröhliche 
Wiſſenſchaft am frühſten in Deutfchland, am meiften im 
zwölften und dreygehnten Jahrhundert: Erft im vierzehn: 
ten Jahrhundert erreichte der Minnegefung der Ftaliäner 
durch Petrarka feine Eunftreihe Vollendung , und bas fünfs 
zehnte Jahrhundert war die eigentliche Zeit der fpanifhen 
Lieder. Ja der legte berühmte Dichter , der in biefer als 
ten Art von Liebesfiedern in Spanien einen großen Ruhm 


”) Das Wert von A.W. v. Schlegelsur lalangue provenza- 
le, hat uns über dieſe fo wenig befannte ältefte und erſtge⸗ 
bildete unterden romaniſchen Schweſterſprachen, von bes 
nen flenun verdrängtift, reichhaltigen Auffchluß gegeben. 


erreichte , lebto noch tief in das fehzehnte Jahrhundert 
hinein. Es war Caſtillejo, der Ferdinand dem Erften aus 
feinem Vaterland nach Ofterreich folgte. 

Der Minnegefang hat ſich bey‘ jeder ber genannten 
Nationen durchaus eigenthümlic entwickelt, dem verſchie⸗ 
denen Nationalgeifte gemäß ; und ich glaube, daß hier⸗ 
in mit Ausnahme der Staliäner Beine Nation von der uns 
dern fo-gar viel entfehnt hat; während bie Ritterbichtuns 
gen allerdings immer von einer Nation zur. andern 
verpflanzt wurden und eine Art von Allgemeingut für 
alle waren. Selbſt die Liederform bat fi bey jeder Nas 
tion ganz verfehieden geftaltet. In allen herrfcht der Reim, 
und zwar ein fehr muſikaliſcher Gebrauch desfelben‘, ber 
ohne die Beziehung auf die Muſik faft verſchwenderiſch 
und fpielend feheinen könnte, Wahrſcheinlich hat diefe ges 
meinf&haftliche Eigenſchaft ihren Grund in ber Beſchaffen⸗ 
beit der damahligen Muſik, da fie urfprünglich alle zum 
Geſange beftimmt waren. 

Daß bie deutfchen Dichter ihre Minnelicder von ben 
Provenzalen entlehnt hätten, wie man oft ohne allen Bes 
weis behauptet, und ohne Grund vorausgeſetzt bat, iſt 
um fo weniger wahrſaͤ inlich, da die Deusfchen in viel frü⸗ 
berer Zeit Minnelieder gehabt haben ; denn ſchon unter 
Kaifer Ludwig dem Frommen fand man es nöthig, den 
Klofterfrauen das häufige Singen ber deutfchen Liebesge⸗ 
fünge, oder Wpnelieder, zu unterfagen. In der Ritters 
zeit haben allerdings einige deutfche Fürſten, die in Ita⸗ 
lien mehr einheimifh waren , aud in provenzalifcher 
Sprache gebichtet; aber dieß beweist für ben deutſchen 
Minnegefang felbft nichts. Wäre’ diefey entlehnt , ſo wür« 
den bie Sänger doch bisweilen ihre Vorbilder ermähnen, 
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wie Petrarka feine geliebten Provenzalen fo oft mit Ruhm 
anführt, umfe mehr, da bie deutſchen Verfafler der ers 
zäblenden Rittergedichte, ihre provenzaliſchen oder franzds 
ſiſchen Quellen faft jeder Zeit anführen. 
Wie dem anch feg , in der Liederform, und aud im 
Charakter, in dem. Gedankengange, und der Gefühlse 
weife, find die deutſchen Minnelieder von den provenzas 
liſchen und frangöflfchen ganz; verfhieden, und von allen 
noch vorhandenen und ſchon bekannten Sammlungen der 
Art ift die deutſche die reichſte. 

Was darin zuerit auffällt, ift der fanfte Geiſt, den 
fie atbmen; befonder6 Wunder nimmt es und, wenn man 
einige diefer Fürften und Ritter, von denen fie herrüh⸗ 
zen, in der Geſchichte als die Eühnften Helden auftreten 
ſieht. Aber biefer Gegenſatz findet ſich oft in ber Natur, 
und muß wohl dem menfchliben Herzen, wenn es edel 
iſt, gemäß ſeyn; daß naͤhmlich mitten ineinem ganz krie⸗ 
gerifhen Leben fanfte Neigungen erwachen, und aus der 
höchſten heroiſchen Kraft das feinſte Zartgefühl, wie eine 
ſchoöne Blume, emporſteigt. So iſt auch jene alte Melo- 
die, welche dem Koͤnig Richard allgemein zugeſchrieben 
wird, nur wie ein rührender Klagehauch, ſanfter als man 
von dem lowenherzigen Helden irgend erwarten ſollte. 

Doch die ‚Zartheit der Gefühle, und aud die An⸗ 
muth und mufitalifche Weichheit in der Sprache hat man 
den beutfchen Minneliebern noch nie abgeſprochen, tages 
gen madt man ihnen den Vorwurf der Einförmigkeit und 
der Zundeley. Der Vorwurf der Einförmigkeit it eigent⸗ 
lich ſonderbar; es iit, als ob man ſich beklagen wollte, daß 
im Frühling ober in einem Garten ber Blumen zu viel 
ſeyen. Freylich follten Gedichte der Art nur wie einzelne 
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Blumen den Weg des. Lebens ſchmuͤcken, und nicht mit 
einem Mahle ausgefchüttet werden, mas Überbruß erregt, 
Der Laura felbit hätte «8 zu viel werden mögen, wenn 
fie alle Gedichte, melde Petrarka noch bey ihrer Lebens⸗ 
zeit an fiegefungen hat, mit einem Mahle hätte lefen ſol⸗ 


len. Der Eindrud der Einförmigkeit liegt aber bloß bas 


tin, daß wir ganze Hunderte von ſolchen Liedern, weil 
fte jegt eine Sammlung bilden, hinter einander lefen, 
oder durchlaufen ; wozu fie urfprünglich gar nicht beſtimmt 
waren. Denn find fie auch nicht alle an eine wirkliche Ge⸗ 
liebte gerichtet gewefen, fondern mande bloß erfonnen 
worden ; fo war es body immer für den Gefang, und um 
gelungen, wo immer man Luft baran fand, das gefellige 
Leben zu erheitern und zu verfchönern. Außerdem ift es 
unvermeiblih, daß nicht bloß Liebesgefänge, ſondern übers 
haupt alle Igrifhen Gedichte, wenn fie ganz Natur find, 
and nur auß der eignen Empfindung bervorgeben ſich in eis 
nem beffimmten Kreife von Gefühlen und Gedankengange 
bewegen. Dieß ließe ſich felbft in der ernfihaften lyriſchen 
Gattung durd Beyſpiele von allen Nationen bewähren. 
Das Gefühl muß eine gewiffe Hauptrihtung haben, wenn 
es ſich eigenthümlich und poetifh ausfprehen foll; und 
wo das Gefühl vorberrfhen fol, da kann der Gedanken: 
reichthum nur eine untergeorbnete Stelle einnehmen. Die 
geforderte Mannigfaltigkeit der Igriihen Gedichte findet 
‚fi. nur in den Zeitaltern der Nachbildung, woman denn 
oft alle mögliche Segenitände in allen möglichen Formen 
behandelt, und nicht felten den Ton und den Befchmad 
Der verfchiedenften Nationen und Zeitalter in einer Samm⸗ 
Img beyfammen, und um fo mehr Abwechslung zum hin⸗ 


tereinander Durchlejen findet, je mehr das Lied und der . 
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Geſang zum Gelegenheitegebicht herabgeſunken iſt, oder 


ſich ın finnreiche Kleinigkeiten und Epigramme zerfplittere _ 


und aufgelöft hat. 

Der zwepte Vorwurf, welchen man den Minnelier 
dern macht, daß fie tändelnd feyen, iſt nice ungegrün- 
det; aber ih weiß nicht, ob es durchaus ein Tadel ift. 


Selbſt die Alten, obwohl fie in ihren erotifhen Gedich⸗ 


ten mehr die Gluth der Leidenfhaftin ihrer ganzen Stärke 
darzuftellen ftreben, haben dod erkannt, daß auch diefes 
Spielende in dee Natur und in dem Gefühl der Liebe 
Siege, indem fie in ihrer Mythologie den Amor als ein 
Kind barftellen , und an diefen Begriff fo manche ſinn⸗ 
reihe Dichtungen und Bilder gefnüpft haben. Daß die 
Liebe als die heftigfte Leidenſchaft auch in ber Ritterzeit 
oft tragifche Ereigniffe und Handlungen hervorgebracht 
bat, laßt fi fhon aus dem lebendigen Charakter biefes 
Zeitalterd vermutben. Die Geſchichte biethet eine Menge 
Beyſpiele der Art dar. Aber biefe ernfthafte und leiden⸗ 
ſchaftliche Seite der Liebe wird in den Minneliedern ſelten 
hervorgehoben. So ganz ohne Sinnlichkeit, wie die pla⸗ 
toniſchen Sinngedichte und Gefänge det Petrarka, find 
die deutſchen Minnelieder nicht. Doc in den meiften wird 
auch diefe Seite nur zart berührt. Vorzüglich und faft aus: 
fließend ergriffen digſe Dichter diejenige Selte des Ges 
fühle, welche dem Spiele der Fantaſie einen freyen Raum 
eröffnet. Es war alfo der Geift des Minnegefangs Über: 
haupt, und bes deutfchen insbefondere etwa folgender. Aus 
der den Deutfchen urfprünglich eignen Achtung vor den 
Frauen, entwicelte fi) bey mildern und verfeinerten Sit⸗ 
‚ten, und nachdem aud das Cpriftenthum ftrengere. und 
veinere Begriffevon Sittlichkeit allgemeiner verbreitet hatte, 
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ein Zartgefühl, das nur da, wo ed nicht mehr empfun« 
den warb, unb die bloße Form davon übrig geblieben war, 
in leere Galanterie entartete; was aber , fo lange es 
wirklich gefühlt wird , doch etwas unläugbar Edles und 
Schönes, aud für die Poefie iſt. Die provenzalifchen Lies 
beshoͤfe und Gerichte, die daſelbſt mit. einer faft metaphy: 
ſiſchen Spisfindigfeit durchgeführten Streitigkeiten und 


beantworteten Bragen Über die Liebe, find dem deutſchen 


Minnegefang eigentlih dur’aus fremd. Er iſt kunſtlos 
im Vergleich mit dem finnreigen Gedankenſpiel des Per 
trarka oder der fpanifchen Lieder ; dagegen aber ift er ge⸗ 
fühlvoller, und befingt neben der Liebe gern andy bie Na⸗ 
tur, und die, Schönheit des Fruͤhlings. 

Die epifhe Helden = Poefie gehört ganz der Vorzeit 
an: der Dichter eines fchon Eunftgebildeten Zeitalters, der 
ed noch vermag, wie ein Bänger der Vorwelt, und wahr⸗ 
haft epifch zu dichten, ift immer als eine hoͤchſt feltene 
Ausnahme, und als eine in feinem Jahrhundert oder bey 
feiner Nation einzige Erfheinung und hohe Babe der Nas 
tur betrachtet und verehrt worden. In der dramatifchen 
Gattung behauptet dagegen die Kunfl defto mehr ihre Wors 
rechte, und nur in einem ganz kunſtgebildeten Zeitalter 
Eann fie gedeihen. Für die Inrifche Dichtung ift, wie die Zus 
gend des Einzelnen an empfaͤnglichſten, ſo auch das ju« 
gendliche Zeitalter ber Nationen, fie hervorzubringen , 
das gluͤcklichſte. Eine folche freylich nicht Bloß in der Blü⸗ 
the des Gefühle ſchwelgende, fondern auch Eriegerifch mu⸗ 
thige und lebendig thatenreiche Jugendzeit war für die Nas 
tionen ded Abenblandes, das Zeitalter der Kreuzzüge. 
| Nebſt den Kreuzzägen felbft, haben vorzüglich die 
Normannen viel beygetragen, der Fantaſie der europäi⸗ 
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fen Nationen einen ganzneuen Schwung zu geben. Zwar 
waren die Grundzüge bes Ritterthbums ſchon überall nor: 
banden , fo wie fie ſelbſt aus der urfprünglid germanis 
fen Verfaſſung hervorgehen; der poetifhe Glaube an 
das Wunderbare, an riefenftarke Helden, Berggeiſter, 
Meerfrauen, Eifen und zauberkundige Zwerge war ned) 
aus der altnordiſchen Bötterlehre in der Fantafie zurückge⸗ 
blieben. Aber es war ein frifcher Lebensgeift, den die Nor⸗ 
mannen nod unmittelbar von ter Quelle her, aus bem 
Norden mitbrachten,, und mit dem fie alle jene vorhandes 
nen Elemente des Ritterthums und der Poefie jebt von 
neuem befeuchtetem. Diefer Geift verließ fienicht, als fie 
chriſtlich dachten und franzöfifh ſprachen; vielmehr ver- 
breitete er fih nun erſt recht Über ganz Frankreich und 
Über das ganze hriftlihe Europa, und folgte den Nor: 
mannen nad England und Sicilien, und bis anf bie küh— 
nen Züge nad) Zerufalem, an denen fie einen fo ganz dors 
züglichen Antheil nahmen. Nicht nur ihre Sinnesart, 
auch ihre Lebensweiſe war durchaus poetiſch, und ganz auf 
ben Hang zu Abentheuern gegründet, ſtets aud in den 
Friegerifchen Unternehmungen das kühnſte waͤhlend und 
wagend, und immer auf das Wunderbare gerichtet, und 
fo haben fie auf bie Poefie des Mittelalterd einen vorzüg⸗ 
lich großen Einfluß gehabt. Befonders [deinen ſie die Ge⸗ 
ſchichte Karls bes Großen mit Liebe aufgefaßt, und zum. 
Rittergedicht geftaltet zu haben. Das hiſtoriſch Wahre in 
diefer Gefchichte, die Schlacht bey Roncesvall, wo das 
fräntifche Heer von den Arabern und Spaniern überfallen 
ward, und eine große Niederlage erlitt, und wo Roland 
den Helventod flarb, war eher eine unglüdliche als fehr 
ruhmvolle Begebenheit für Karl und. die Franken. Daß die 
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Erinnerung daran dennod in dem Andenken des Votksſo 

werih blieb , und auch für die Poefie ſchon früh einbeiieh« 

ter Gegenfland wurde, davon iſt der Grund vielleicht da⸗ 

rin. zu ſuchen, daß ungeachtet jener unglüdlihen Schlacht, 
ed doch Karln im Ganzen gelungen war, den Fortſchrit⸗ 
ten der Araber Schranfen zu ſetzen, und ſelbſt jenfeits 
der Pytenäen Berrheidigungsmarken , als ein gemeinfa« 
med Bollwerk für das gefammte Abendland zu gründen. 
Worzüglich aber lag es wohl in der eigenthümlich chriftlis 
hen Anficht dieſer Begebenheit. Serie Hitter waren im 
Kampf gegen die Feinde der Chriftenheit gefallen; waren 
fie. alfo gleich irdiſch boſiegt, fo blieb ihnen body die himm⸗ 
liſche Siegespalme gewiß. Sie waren für die Sache Bots 
tes den Heldentod geflorden, und wurden alfo ald Mär: 
syeer betrachtet. In einer folhen Anfiht war unffreitig 
das alte Rolands - Lied abgefaßt, deflen oft erwähnt wird, 
umb welches old Schlachtfied auch bey den Normannen dien: ' 
te; denn ohne diefe himmliſche Tröftung wäre ein unglüc- 
Hiched Todeslied fhwerlich geeignet geweien, den Muth 
zur Dchlacht zu defeelen. In dem Zeitalter der Kreuzzüge 
ward nun die Geſchichte von Karls Thaten, vonder Schlacht 
ben Roncesvall, und Rolands Tode, ganz ald Kreuzzug 
dargeſtellt, anfangs in der Abſicht, den jekigen Nittern 
und Rreuzfahrern ein anfenerndes Beyſpiel und hohes 
Vorbild unter dem ſchon verherrlihten und vielbefungenen 
Nahmen des.großen Kaifers und feiner Helden aufzuftellen‘; 

ja es. ward Karin felbit ein fabelhafter Kreuzzug beyges 
lege. Allmaͤhlig brachte man nun alle Sultane und alle 
Zaubereyen des ganzen Orients in die Geſchichte Karls, 

behandelte diefe ganz fabelhaft, und früh genug fcheinen 
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fi) auch einige komiſche Charaktere und Dichtungen an 
dag! ührige angefhloflen zu haben. Durch die mündlichen 
Erzahlungen der Kreuzfahrer waren ohnehin zahllos vier 
fe fabelhafte Sagen und Mähren” verbreitet worden, 

und als-endlich die Reifebefchreibung des Marco Polo ber 
kannt wurde, ber einen großen Theil von Aſien durchſtreift 
hatte, und der wegen ſeiner uͤbertreibungen und ſeiner 
großen Zahlen nur Meſſer Millione genannt wurde; da 
gab es zwiſchen Marokko und China nichts Wunderbare, 
ed mochte auf einiges Wahre: gegründet, und nur halb 
fabelhaft , oder ganz; und gar erdichtet ſeyn, was nicht in 
diefen Poeſien zufammengefloilen wäre. &o verlohr diefe 
gefhichtlihe Sage von den Thaten unb Kriegen Karl, 
des Sroßen, welche in ihrer urfprünglicdyen Geſtalt wohl 
Gegenſtand für ein ernſtes Meldengedicht hätte feyn kön⸗ 
nen, ‚allen feiten Grund und Boden, und wurde bloß 
eine Form, oder Einfaffung, worim fi) alle mögliche bes, 
liebigen Dichtungen eintragen ließen, und bloß ‚ein Ve⸗ 
bikel für das Eühne und willkührliche Spiel der Fantaſie 
mit dem Wunderbaren. Diefe Geſtalt Bat fie beym Arioſt, 
und den andern, die ihm vorangingen oder nachfolgten , 
wo der Dichter des hinreiſſenden Zaubers feiner Sprache 
und feiner Darftellung gewiß, gar nicht mehr taͤuſchen 
will durch feine Iuftige Geftalten , und vorüberfliegende Ges. 
mäblde , fondern oft. durch abfichtliche Übertreibung, durch 
willtührlihe Unordnung und ſcheinbare Verwirrung, in 
ber bald bier bald dort hineilenden Erzählung, und durch 
eingefireute Scherze, die Taufhung felpit wieder zerftärt, 
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‚Dritter Fabelkreis der Rittergedichte, vom Artus und der Tafelrunde. 
Einfluß der Kreuzzüge und des Morgenlandes auf die Poeſie des 
Abendlandes. Arabiſche Lieder, und Perſiſches Hetbensud von ers 
duſi. Letzte Abfaflung des Nibelungen » Liedes ‚ Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, wahre Bedeutung der gothifchen Baufunfk. Spätere. Poefie der - 

Kitter s Zeit und Gedicht vom Cid. 


E⸗ ſind vorzüglich drey Kreiſe von Fabeln und Geſchich⸗ 
ten, welche den Rittergedichten des Mittelalters zum Ge⸗ 
genſtande dienten. Den erſten bilden die Sagen von den 
gothiſchen, den fraͤnkiſchen und burgundiſchen Helden aus 
der Zeit der Volkerwanderung; ſie machen den Inhalt des 
Nibelungen-Liedes aus, und der verſchiedenen unter dem 
Nahmen des Heldenbuchs bekannten Stücke. Dieſe heroi⸗ 
ſchen Sagen haben am meiſten einen geſchichtlichen Grund; 
fie athmen noch ganz den nordiſchen Geiſt, fie ſind viel⸗ 
faͤltig auch in den ſtandinaviſchen Sprachen beſungen und 
behandelt worden, und ſchließen ſich zunaͤchſt an die heib⸗ 
nifhe Vorzeit, und an die altdeutfche Götterlehre an. 
Der zweyte Hauptgegenitand der Nittergebichte war Karl 
der Große, befonders aber fein Krieg gegen die Araber, 
die Schlacht bey Roncesvall, und der Ruhm der um ihn 
vereinten großen Melden. Die Erzählungen bavon entferns 
ten fich fehr bald von der Wahrheit; der thätige Held ward, 
in einen müßigen Beherrſcher, ähnlich denen des Mars 
| 19 * 


genlandes , verwandelt. Dazu Eann beygetragen haben, 
daß die Normannen, welde diefe Dichtung vorzüglich 
ausgebildet, ſich Karin bey allem Ruhm, der feinen Nahe 
men umgab in aͤhnlichen Verhältniſſen dachten, wie fie 
die unthätigen Monarchen des alten Frankenreichs auf ſei⸗ 
nem Thron zu ihrer Zeit fanden. Wie dem auch fey, eine 
gewiſſe, faft komiſche Übertreibung gewann bald Einfluß 
in dem’ Vortrage dieſer Geſchichte, ed ward immer mehr 
Wunderbares. und Wiyführlihes hinzugedichtet, und zu: 
letzt blieb das Ganze nur ein bloßes Spiel der Fantaſie, 
wie wir es im Arioſt ſehen. Nicht ganz fo erging es dem 
dritten Sabelkreife der Ritterdichtung, den Geſchichten von 
dem briteifchen König Artus und feiner Tafelrunde. Zwar 
warb auch hier das trfprünglich Geſchichtliche, durch bie 
ganze Fülle des Wunderbaren ,- was die Kreuzzüge dat« 
bothen, bereichert, und die Dichtung bis nad Indien 
fortgeführt. Der geſchichtliche Artus, ein chriſtlicher Kös 
nig von celtifyem Stamm in Brittannien, und beflen 
Schickſale und Kriege gegen die Anfangs noch beidnifchen 
Heerführer ver Sachſen, wäre nur ein fehr beſchraͤnkter 
Gegenſtand geweſen. Deſto mehr legte man hinein, in: 
dem man in dieſer Dithtung vorzüglich das Ideal des voll⸗ 
kommenen Ritterthüms zu entfalten fuchte, umd man bes 
bielt bier weit mehr ein beflimmtes Ziel im Auge, alt 
bey den Gedichten von Karl dem Großen. Zunädft ſchloſ⸗ 
fen ſich einige Dichtungen daran, welde die Liebe in ten 
(hönften Verhältniifen des ritterlichen Lebens darzuftellen 
beftimmt find. Die vorzüglichfte diefer Dichtungen ift 
durchaus elegiſch, wie es ſelbſt der Nahme Triſtans bes 
zeichnet. Dieſer ſanfte elegiſche Anſtrich iſt der Natur ei⸗ 
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‚ner ſolchen Darſtellung durchaus angemeſſen, ſchon we⸗ 
gen des Widerſpruchs zwiſchen den äußern Verhältniſſen, 


und dem innern Gefühl der Vergänglichkeit des Jugend, 


welche dem Reiz und ſelbſt der Freude derſelben immer. 


ſchon eine gewiſſe wehmüthige Empfindung ihrer flüchtigen 
Kürze zugefellt, und befonders auch weil die höhere Sehn⸗ 
ſucht doch nie ſich ganz befriedigt fühlt. Die poetiſche Um⸗ 
gebung, das Wunderbare, und die ritterlichen Sitten 
und Thaten, mit denen bier die Schickſale der Liebever⸗ 
webt ericheinen , wirken durchaus verfhönernd, und für 
das Gefühl erhöhend. Wergeblich hat man in neuern Zei: 
ten, wo man die Darftellung in die Gegenwart und pror 
feifhe Wirklichkeit verlegte, durch pſychologiſche Berglies 
derung und Seinheit, durch Welt⸗ und Menſchenkenntniß 
den Mangel an Poefie erfegen wollen. Die Welt und die 
Menſchen lernt man doch nicht aus Büchern Eennen. Wohl 
aber vermag die Poefie bie Ahndung ſolcher Gefühle, bie 
felbit ſchon eine natürliche Poefie find, bey- denen, die fi ie 
noch nicht kennen, wie die Erinnerung derſelben bey jes 
nen, die fie fhon erfuhren, zu erwecken, und indem fie 
alles in dem fhönften Lichte zeigt, und mit einem magi⸗ 
ſchen Zauber umgiebt, diefe Gefühle nicht fo wohl zu vers 


edein, als in dem ihnen natürlichen Element der Schöns. 


beis zu erhalten. Unter allen größern und epifhen Rits 
ter « Liebesgebichten des Mittelalters , erhielt Triftan von 
allen Nationen den Preis; damit jedoch auch hier die Eins 
förmigkeit nicht ermüde , fo ward jener mehr elegifchen 
Dichtung die heitre und fröhliche vom Lancelott zugeſellt. 


Aber noch zu einem ganz andern Zweck diente die - 
Dichtung von Artus und feiner Tafelrunde. Man fuchte . 








in diefem Kreis, welcher den Inbegriff und bie Blume 
aller volllommenen Nittertugend in fi faflen follte, 
befonders auch den Begriff eines geiftlihen Ritters aus⸗ 
zudrüden , wie derfelbe einem hohen Gelübde getreu, 
durch firenge Prüfungen und hohe Thaten eine rufe 
der Vollkommenheit nad der andern erfieige , und zu 
immer böbern Graden der Weihe fich erbebe. Dieß 
binderte jedoch die Dichtung nicht , ihren ganzen Reich⸗ 
tbum von Abentheuern und Wundern bed Kriegs 
und ber Liebe im Abendlande und im Morgenlande zu ent⸗ 
falten. Unter dem Nahmen bes heiligen Graal ward eine 
ganze Neihe von ſolchen ganz allegorifhen Ritterdichtun⸗ 
gen erfonnen, deren Ziel ftet# dahin gebt, darzuftellen: 
wie der Nitter durch immer höhere Einweihung , fidy der 
Seheimniffe und Heiligthümer würbig machen foll, deren 
Aufbewahrung hier ald das hoͤchſte Ziel ſeines Berufs er⸗ 
fheint. Man darf aber annehmen, und es find beftimmte 
Anzeihen und Bemweife vorhanden, daß nicht bloß das Ideal 
eines geiftlihen Mitterd, wie ed damahls in dem Zeitals 
ter, ba die vornehmſten geiftlihen Ritterorden entſtun⸗ 
den und blühten, in den Gemüthern war, darin ausge: 
fprodhen wird, fondern auch manche von ben finnbildlichen 
Begriffen und Überlieferungen, welche einige diefer Ors 
den, befonders die Tempelbherren unter fih hatten, in dies 
fen Dichtungen niedergelegt find. Dieß ift auch in geſchicht⸗ 
licher Rückſicht merkwürdig. Leſſing, welcher, foviel ich 
weiß, dieſe Bemerkung zuerſt gemacht, und der eine ſehr 
forgfältige Unterfuchung darauf gewandt hat, war wohl im 
Stande darüber zuurtheilen; und diejenigen , welche mit 
Gegenſtaͤnden der Art bekannt find, werden ihm unftreir 
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sig beyſtimmen, wenn fie die alten Dichtungen mit bies 
fem Gedanken aufmerkfam . betrachten wollen. Selbſt in 
den franzöfifhen Romanen vom Graal ift dieß unverfenns 
bar, nocd mehr aber in der äußerft kunſtreichen deutſchen 
Behandlung. . 

So hat denn diefer dritte Fabelkreis der Rittergedich⸗ 
se, der von Artus und der Zafelrunde , einen ganz eigens 
thümlichen allegorifchen Charakter. Diefe drey Fabelkrei⸗ 
fe, der von den Nibelungen, der von Karl dem Großen, 
und ber von der Tafelrunde, find die vorzüglichften Ge: 
genitände der Poeſie im Mistelalser gewefen; unzählige 
andere Dichtungen: fchloffen fih an jene, wie an ihren 
Mittelpunkt und Kern an. Es ift jest noch zu betrach⸗ 


ten, welche Geftalt der Geiſt ber Nitterdichtung , wie det . 


Ritterthums felbft, bey jeder ber vornehmften Nationen 
Europa’d angenommen, wie lange er gedauert hat, ‚wie 
jene Poefie bald auf bie eine, bald auf die andere Weiſe 
erloſchen iſt, und verlohren ging, und faft nirgends zu 
der vollendeten Entwidelung und Eunftreihen Schoönheit 
der Darftellung gelangte," deren fie wohl fähig gewefen 
wäre. Zuvor ader iſt ed nöthig, noch des Einfluffes der 
Kreuzzüge auf die Poefie des Abendlandes mit einigen 


Worten zu gabenfen, und befonders auch den Punkt zu 


berühren , in wie fern bie Poefie des Diorgenlandes daran 
Antheil gehabt hat. 

Die Hauptſache blieb immer die Wirkung, welde 
bie Jroße Begebenheit der Kreuzjüge, in dem Geiſte 
worin fie unternommen ward, ſchon an und für ſich 
baben mußte, die Fantaſie zu erwecken. Die Thaten 


Gottfrieds von Bouillon, wurden noch in berfelben 
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Beit befungen, da fie eben erft geſchehen waren; fie durf⸗ 
ten nicht erfi in eine entfernte Vergangenheit jurüctres 
ten, um poetiſch zu erfheinen. Doc zogen tie Saͤnger 
die fabelhaften Geſchichten Karls des Großen, nebit der 
. nen von ber Tafelrunde mehrentheils vor, weil bier bie 
Fantaſie noch freyern Spielraum hatte. 

- . Der Einfluß, den die Poefie der Morgenländer dur 
die Kreuzzüge auf Europa gehabt bat, iſt bey weitem 
nit fo groß geweſen, ald man ibh früher oftmahls an⸗ 
gab, und was davon wahr ift, gebührt wenigſtens größten« 
theils, wenn auch nicht. ausfchließend den Perfern und 
nicht den Aräbern. Unter allen Werken ber orientalifhen 
Dichtkunſt find es vorzüglich zwey, melde diefen Einfluß, 
und den Geiſt barftellen, der burch denfelben nad) Europa 
herüber kam, oder aud ſchon urſprünglich dem Dichter⸗ 
geiſt des Nordens verwandt war: die unter dem Nahmen, 
Zaufenb und Eine Nacht bekannte arabiſche Maͤhrchenſamm⸗ 
lung, und das perfifche Heldenbuch des Kerdufi, ben man 
bald den Homer, bald ben Ariaft des Morgentandes ger 
nannt hat. 

Die ältere Poeſi ie der Araber vor Mahomet, beſtand, 
fo weit fie bekannt iſt, aus lyriſchen Heldengefängen, welche 
ohne eigentlihe Mathologie die Eriegerifepen Thaten und 
die Gefühle der Liebe befangen, .befonbers aber ben Ruhm 
bes einzelnen Kriegers und feines Geſchlechts. Alles iſt auf 
den Stamm, ber gepriefen werben fol, gerichtet, und 
um feine hohen Vorzüge vor andern minder geachteten, 
oder auch gehaßten und angefeinveten Stämmen in das 
hellſte Licht zu fegen. Daneben Sittenfpritche , finnreiche 
Sebankenfpiele, wie das ganze Mergenland fie liebt. Eine 


eigentlihe Mythologie, eine ſolche Welt von Dichtungen 
über Götter und Helden, Geiſter und andere wunders 
bare Naturen in ihrem Kampf dargeftellt , wie die Grie⸗ 
den, die Perfer fie hatten, und.wie fie auch in der nors 
diſchen Bätterlehre enthalten ift, findet fi nicht in jener. 
altarabifhen Poefie. Sie ift fo ganz lokal,'dap fie auch 
wohl kaum eine Verpflanzung leider; vielmehr muß man 
fih ganz in die. Lebensart jener arabifhen Stämme verfes 
ben, um ihre Poefie einigermaßen verftehen zu lernen. 
In der Abwefenheir einer eigentlichen Mythologie, und 
in der anschließenden Richtung und Beſchraͤnkung auf. 
den Ruhm , die Denkart, die Verhältniſſe und Erinner 
rungen einiger Eriegerifhen Stämme-vom arabifchen Abel,. 
haben diefe Gefänge eine allgemeine Ähnlichkeit mit den 
offianifhen. Nur daß in diefen meiitend der klagende Ton. 
ber herrfchende ift, angemeſſen dem Gefühl einer ſchon 
exlöfhenden Nation, oder wenn man will, einem vom 
Nebel umbüllten, von den Wogen bes Norbmeerd ums: 
raufchten Lande, unter trübem und rauhen Himmel. In 
den arabifhen Stammgefängen herrſcht dagegen ein ftole 
ger, freubiger, muthiger Geift, wie einer fiegreihen Na⸗ 
tion, und dem füdlihen Klima angemefien. Statt ber 
Klage fpricht hier auch oft der Eriegerifhe Zorn und Haß 
gegen ben angefeindeten Stamm. Solche Stammgefänge 
find immer durchaus lokal, und bleiben ganz dem Boden 
eigen, auf dem fie entfprungen find. Dagegen die Dich⸗ 
tungen einer mehr mythologiſchen Heidenſage leicht von 
einer Nation zur andern übergehen, und bey allen Nas 
tionen, die eine ſolche befisen, manche Ähnlichkeit und 
Übereinftimmung verrathen. 
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Eine dichteriſche Mythologie war ſo entfernt von dem 
Geiſte der aͤltern Araber, daß die Erzählung bekannt iſt, 
‘wie ein Araber zu Mahametsd Zeit die perfifchen Helden» 
geſchichten von Jsfendiar und anbern wunderbaren Rit⸗ 
tern ber Vorzeit ald etwas Neues und Unbekanntes nad 
Mekka brachte, Mahomet aber diefem Einhalt that, weil 
er beforgte, daß man Gefallen daran finden, und feine 
Poeſie, und feine Zwecke leicht darunter leiden möchten. 

©efallen fanden nun allerdings tie Araber, als fie 
Aſien beherrſchten, an den Zuubergeftalten der perſiſchen 
Dichtkunſt. Dieß beweifen die fhon erwähnten arabifchen 
Mähren. Daß befonders diejenigen darunter, welche am 
meiiten IBunderbares und Feerey enthalten, urfpränglic 
nicht alt und echt arabiſch ſeyen, fondern die Poeſie das 
rin ben Perfern, zum Theil vielleicht felbft den Indiern 
angehört, das wird jegt von den Kennern der orientali=' 
fhen Litteratur für ausgemacht gehalten. Ob die Araber 
aber außer der von den Perfern entlehnten, eine wahrhaft 
eigne, und von ihnen felbft ausgegangene und gebildete 
Nitterpoefie gehabt, von mehr Dichung als jene alten 
lyriſchen Stammgefänge, das ift wenigftens bis jetzt noch 
nicht erwiefen. Und wenn auch neuerdings eine oder die 
andere den Arabern wirklid originaleigenthümliche grös 
Bere Ritterdichtung aufgefunden worden ift, fo wird body 
dadurch das Verhältnig im Allgemeinen nicht wefentlich vers 
ändert. 

Elfen und Altaunen, Verggeifter und Meerweiber, 
Hiefen, Zwerge und Draden waren in der nordilhen 
Goͤtterlehre Tange bekannt vor den Kreuzzügen. Die ift 
nicht entlehnt, fondern eine urfprüngliche Verwandtſchaft 


zwifchen der nordiſchen und perfifchen Götter und Geiſter⸗ 
lehre. Nur die ſüdlichen Zaubergeſtalten jener Feerey, und 
den orientaliſchen Farbenglanz der Fantaſie hat die Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Morgenlande in die Poeſie des Abend⸗ 
landes eingeführt. Es findet aber noch eine andere Art der 
uͤbereinſtimmuͤng Statt. Das perſiſche Heldenbuch, worin 
der Dichter um das Jahr Tauſend unſerer Zeitrechnung, die 
Sagen und Geſchichten der perſiſchen Helden und Könige 
zufammentrug,, und in der reinften und blühendſten Pers 
ſerſprache, bie damahls noch möglich war, und mit einer 
Fuͤlle der Fantaſie beſang, welche ihm den Beynahmen 
bes Parabdiefifhen verfchaffte, der nun fein geſchichtli⸗ 
her Nahme geworden ift, bat’ etwa folgenden Haupt⸗ 
inhalt in dem mpthologifhen Zeitraume. Die SHerte 
lichkeit Dſchemſchids, auf deſſen Nahmen alles zufams 
men gehaͤuft wird, wodurch ein Herrſcher und ein Sie⸗ 
ger als der Abglanz des Ewigen auf Erden erſcheinen 
kann, ſteht am Anfange dieſer Dichtung als das gols 
dene Zeitalter des ehemahligen Perſerreichs, und der ge⸗ 
ſammten aſiatiſchen Welt. Als aber doch nach vielen glück⸗ 
lichen Jahrhunderten, jene Sonne der Gerechtigkeit ſich 
verdunkelt, und der herrlichſte Herrſcher in Stolz und 
uͤbermuth verſinkt, da faͤllt auch das Land des Lichts den 
feindlichen Gewalten anheim. Der Kampf zwiſchen Iran 
‚und Turan, zwiſchen dem heiligen Lande bes Lichts, und 
dem Lande wilder Finſterniß, ift nun der Mittelpunkt, 
um den fi alle nadfolgenden Dichtungen breben. Des 
berrfichen Feridun Sieg Über den böfen Zohak, und wie 
er dann gegen ben feindlichen Afrafiab vergeblich Eämpft; 
wie biefer zur allgemeinen Merrfhaft gelangt, und nun 
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eine dunkle Macht dad ganze Reich bedeckt ; doch aber ſchon 
ein Retter der Perfer gebohren ift in Ruſtan, welder den 
wilden Beherrſcher wieder verdrängt, ‚biß er nach langen 
Abentheuern vom König Chosru endlich ganz befiegt wird, 
mit welchem ald demeigentlichen gefchichtlichen Stifter bes 
perüfhen Reichs, die biltorifche Zeit beginnt; das find 
lauter Dichtungen , in welchen überall dee altperfiiche Bes 
griff vom Kampf des Lichts und der Finſterniß in Helden 
fage eingeEleidet it. Auch in allen übrigen Dichtungen 
athmet derfelbe Geiſt, und ift diefelbe Beziehung ſicht⸗ 
bar. Einen ähnlichen, den Griechen in diefer Art we⸗ 
nigfien$ fremden Gegenfag und Begriff vom Kampf bes 
Guten und Böfen , des Lichts und der Finfterniß bemerkt 
man leicht in vielen und wohl in den meiften chriftlichen 
Dichtungen des Mittelalters; ja man Eann fagen, daß 
er durchgehends barin herrſcht, fo früh nur eigentlich chriſt⸗ 
liche Dichtung und Sinnbilder der darftellenden Kunft ſich 
zu entwideln angefangen haben. Das Chriſtenthum vere 
wirft jene perfifche Vorftelungsart von dem ewigen Gegen⸗ 
fa und Kampf ded Guten und Böſen, nur infofern ders 
- felde auch auf die Gottheit ausgedehnt wird, und ſodann 
zwey von einander unabhängige Orunbkräfte angenommen 
. werden. Aber dieß Tiegt in einer höhern Negion; es ift 
eine Verſchiedenheit, die, wenn man fo fagen darf, nur 
die Metaphpiik betrifft. Im übrigen erkennt das Chriſten⸗ 
thum in ber Sinnenwelt wie in ber Geiſterwelt, in ber 
Natur wie im Menfhen jenen Gegenſatz des Guten und 
Böfen, den Kampf des Lichts und der Finſterniß an, wie 
er fi) denn auch in allen eigenthümlich chriſtlichen Vorſtel⸗ 
fungsarten, Dichtungen und Binnbildern Fund gieht. Es 


iſt alfo auch dieſe uͤbereinſtimmung die neben dem auͤhn⸗ 
lichen allerdings auch manches unähnliche enthält, nicht 
für entlehnt zu halten, und aus bloßer Mittheilung und 
Nachbildung zu erklären; ſondern eb erfolgte ein ähnlicher 
Bang der Eindildungskraft, aus einer Weltanfiht, die 
bey aller Verfchiedenheit doch in mehreren weſentlichen 
Grundzügen übereinſtimmt. — 

Die fpätern romantiſchen Gedichte der Perſer, wie 
Meſchnun und Leila, Chosru und Schirin, erinnern, als 
evifche Liebes s und Rittergedichte dieſer Gattung nach, 
weiche den Alten fremd war, immer noch an die Poeſie 
des Mittelalters. Doc ift diefe Schwelgerey der Bilders 
fülle dem Abendlande in dem Maaße felbft da fremd, wo 
‚mon Gedichte am meiften als Blumenſpiele betrachtet; 
noch weiter aber entfernt fih die darın herrſchende Be⸗ 
handlung der Liebe ſelbſt, und alles, was das ſittliche 
Gefühl berührt, von der Weiſe der Europäer. 

Vergleicht man die altfranzöfifhen Fabliaux und Er⸗ 
zaͤhlungen mis den arabifhen Mähren, fo ergiebt ſich, 
daß mehrere ſolche Geſchichten aus dem Morgenlande nach 
Elıropa gefommen feyn mögen, vermuthlid durch die muͤnd⸗ 
lichen Erzählungen der Kreusfabrer. Dieß laflen die Abe 
weichungen vermuthen, und die eigne Geftaltung, wels 
Ge die Geſchichten angenommen haben. Indeflen kann die 
Einwirkung vielleicht auch gegenfeitig gewefen und man⸗ 
he Novelle auch aus dem Abendlande an die Araber ges 
fommen feyn, zur Zeit jenes allgemeinen Voͤlkerverkehrs. 
‚Sanze und vollftändige Heltendichtungen feinen die Eu⸗ 
ropäer nicht aus morgenländifchen Quellen entlehnt zu 
haben ; -felbft die fabelbafte Geſchichte Alexanders, obwohl 


wre 302 ee 


fie auch ben Perſern den Stoff lieh zu einem romantiſchen 
Heldengedicht, haben fie nicht von dieſen, ſondern auf 
einem griechifchen Wolksbuche entlehnt, um fie dann zus 
einem Nittergedicht umzugeſtalten. Eben dieß geſchah den 
Sagen der Alten yon den trojanifhen Abentheuern, bie 
man auch nicht aus ben, großen Dichtern, fondern aus 
fpätern Volksbüchern ſchöpfte. Unfer Zeitalter, an hifter 
riſchem Wiflen fo reich, und in jeber Art von Nachbildung 
und Nachkünſteley das erfte, kann freylich ſtolz herabfehen 
auf dergleichen ungeſchickte Kinderverſuche, wie die tros 
janifhen und. anderen Rittergedichte des Mittelalters von 
antitem Inhalt. Indeſſen hatte jenes Zeitalter , fo weit 
es in allen den erwähnten Rückſichten nachſtehen muß, 
doch einen Vortheil für fih, und es iſt wenigſtens leicht 
zu begreifen, wie jene griedifcpen Meldenfagen bie da⸗ 
mahligen Menfchen fo anſprechen, ihren fo verwandt unb 
nab dünfen konnten. Es war das Mittelalter recht eigents 
lich die chriſtliche Heldenzeit, und in der Heldenſage der 
Griechen finden auch wir noch Einzelnes, was an bie 
Ritterſitten erinnert. Tankred und Richard, fammt ihren 
Sängern und Troubadours flanden dem Achill und Hek⸗ 
tor, und den trojaniihen Rhapfoden in mander Hinſicht 
viel näher, als die Zeldherrn und Dichter eines fpätern 
Eunitgebildetern Zeitalters. Aleranders Ihaten wurden zu 
eben dem Zweck gewählt, weil fie, auch. ohne fabelhafte 
Hinzudihtung , . yneer allen geſchichtlichen, einem Hel⸗ 
dengedicht amahnlichften find, und das Wunderbare, was 
fie haben, mehr als bey allen andern Eroberern ein poes 
tifches iſt. .. 
Überhaupt kamen jegt bey diefem allgemeinen Wöls 
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kerverkehr zur Zeit der Kreuzzüge, der aud bie abenbläns 
diihen Nationen in viel nähere Verbindung bradte , 
die Dichtungen aller Zeiten und Länder in Berührung , 
und wurden vielfölsig vermiſcht. Dieſe chaotiſche Miſchung 
ward in der Folge allerdings die Urſache, daß die vorzüg⸗ 
lichſten, ſinnvollſten, in Europa einheimiſchen Heldenſa⸗ 
gen größtentheild in ein bloßes Spiel der Fantaſie ſich 
auflöften, allen. beſchichtlichen Grand und, feiten Boden: 
verlobren.. 

Für.die große Menge tomantiſcher Dichtungen, welche 
jetzt entſtanden, entweder ſich anſchließend an jene drey 
Hauptkreiſe der Poeſie des Mittelalters, oder auch un⸗ 
abhängig, zum Theil ſelbſt auf wahre Begebenheiten ger 
geändert, läßt ſich nur ein allgemeiner Maaßſtab angeben. 
Sie:haben. um einen befto höhern Werth , je mehr fie 
auf geſchichtlichem Boden ruhen, und einen nationalen 
Sepalt und Charakter haben, je mehr darin auch das 
Wunderbare der Poeſie, der eigentlich freye Spielraum 
der Fantaſie, auf eine ungezwungene und natürliche Art 
feine Stelle findet; und je mehr ih in bem Ganzen ber 
Geiſt der Liebe ausfpricht. Ich verfiehe darunter nicht bloß 
eine milde, ſchonende, und gleichfam- liebevolle Behand« 
Kung alles deflen, was dargeftellt wird, vielmehr über⸗ 
haupt den Beift, der die eigentlich chriftlichen Dichtungen 
alle wefentkich unterfcheidet; der auch da, mo ein tragi: 
ſcher Ausgang in der Natur der Sache liegt, oder von 
bem Dichter beabſichtigt wird, nie mir dem bloßen Ge 
fühl der Zerftdrung , des Untergangs, oder eines uners 
bistlihen Schickſals endigt ; fondern der vielmehr aus Lei- 
den und Tod, ein neues höheres Leben in verberrlichter 
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Geſtalt auffteigen laßt, und auch den irdifh Beſiegten, 
oder dem Leiden Unterliegenden durch eine foldye Verklaͤ⸗ 


sung nad dem vollendeten Kampf in dem Kranz eines 


höhern Sieges geſchmückt darftellt. . 

Ich wende noch einen Blick auf. die.fernere Entwir 
delung der Ritterpoefte, oder ihrer frühen. Entgrrung bey 
den vornehmften Nationen Europa’s, bis auf die Zei ber 
Reformation, indem .ich mit der beutfchen. ben Anfang 
made , deren Litteratur in diefem Zeitraume und in dies 
fer Gattung, wenn auch nit an.: fi: die. reichſte, doc) 
wenigftend nerhältnißmäßig. vollfländiger hefanut iſt, und 
betrachte zulegt die italiäniſche, weil bey:diefen der Rit⸗ 
tergeift am wenigſten Herrſchaft und Einfluß gehabt hat; 
und eine eigeathilmliche,. mehr „um. Antiken fi neigende 
Art und Weife auch in der Poeſie derſelben ſchon frutz hert ⸗ 
ſchend geworden iſt. 

Das eigentliche Erwagen:und. Aufblähen: der: beit 
küen Sprache und alten Poeſie, beginnt mir Kaiſer ‚Fries 
drich dem Erften im zwölften. Sahrhunders. Im Anfang 
bes vierzehnten Jahrhunderts ift.die erſte Blurhe ſchon 
vorüber; von da an gebe eine in vieler Hinſicht noch ähne 
liche Art zu dichten, und die Spraden„uihehandeln ‚fort, 
Bis Kaifer Maximilian. Die Profa wird auiögedildeser, die 
Kunſt der Verſe gebt aber mehr und mehr verſdhren⸗ Tid 
Sorache in der Poeſie fällt immer mehr in das Ranhe zu⸗ 
rück, und fängt anzu verwildern, bis. dann in Anftng des 
fechzehnten Jahrhunderts, mit einer allgemeinen Exrſchitte 
terung der Begriffe, auch eine ganzlicye Veränderung in 
der Sprache vorging, die nun eine. Art sn Scheidewand 


zwiſchen uns und jener ältern deutſchen Art und Kunſt 
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auch in der Sprache und Dichtung bifbet. Bor Barbaroſ⸗ 
ſa's Zeit, fiheint die Cultur, durch welde fih Deutſch⸗ 
land unter den ſaͤchſiſchen und den erften fraͤnkiſchen Kai: 
fern allerdings auszeichnete, doch mehr eine Tateinifche 
als eine deutfche geweien zu feyn. Es Eonnte "auch 'nicht 
wohl anders feyn an dem Kaiferhofe felbft, und in allem, 
was von ihm ausging und. abhängig war. Hier in dem Mit⸗ 
telpunkte, von welchem aus nicht nur Deutſchland, fon« 
dern aud halb Italien, das zum Theil romaniſche Lor 
thringen , das faft ganz romanifche Burgund beherrſcht und 
gelenkt, die Staaten» Verhältniffe und Gefcäfte fo vier 
ler anderen Völker abgehandelt wurden , war die allgemei- 
ne Sprade, die Iateinifche , das naͤchſte und bad dringend» 
fie Bedürfniß. Aus eben biefem Verhältniffe erklärt ſich's 
auch, daß einige Kaifer, welche oft folang von Deutfih- 
land abwefend waren, in romaniſcher Spracde dichteten, 
wie einige von den Hohenſtaufen, obwohl es von ande: 
ven mehrentheils in deutſcher gefchab. Jenes Bedürfnifi 
der allgemeinen Geſchaͤftsſprache fand auch für Deutfhland 
ſelbſt Statt, wo nebft der einheimiſchen auch die flavifchen 
Sprachen fo weit ausgedehnt, bie beyden Hauptmundar: 
ten jener aber, die norddeutſche und ſüddeutſche, die ſaͤchſiſche 
und allemanniſche damahls nicht wie fpäter mehr und mehr 
verfehmolzen und bloß als Dialekte, fondern noch faft wie 
zwey abgefonderte Sprachen von einander verſchieden wa⸗ 
ren. Das Aufblühen der deutſchen Sprache unter Friede 
rich dem Erften ſcheint mir nicht fomohl dem, was er felbft 
unmittelbar für Geiſt und Bildung that, allein, als auch 
dem Umftande zuzufcreiben, daß jegt mehrere einzelne 
Fürſten, und auch folde, die nicht fo meitläuftige Laͤn⸗ 
gr. Schlegel's Werke. I. 20 
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der beberrfchten, daß die Sorge ber Herrſchaft -fie ganz 
bätte hinnehmen können, dennod unabhängig, mächtig 
und reich genug wurden, um auf Verfchönerung ihres‘ 
Lebens durch Geſang und Kunſt mehr ald zuvor zu denken. 
So verfammelten nebft den Landgrafen von Thüringen , 
beionders auch die öfterreichifhen Babenberger , die Dice 
ter und Sänger an ihrem Hof. Von einem ſolchen in Ofters 
veich lebenden Dichter rührt wahrfcheinlich die letzte, jetzt 
noch vorhandene Bearbeitung des Nibelungen s Liedes ber. 
Nicht bloß die genaue Lokalkenntniß / fonbern aud mans 
he Rückſicht und abſichtliche Verherrlichung Hſterreichs 
verraͤth dieſes Vaterland und den Aufenthalt des Dich⸗ 
ters. Daher ward nun auch der Lieblingsheld des Landes, der 
Markgraf Rüdiger, obwohl gegen die Zeitrechnung in das 
Gedicht eingeflochten. Selbſt auf die ſehr vortheilhafte Schil⸗ 
derung des Attila, kann dieß Einfluß gehabt haben; denn noch 
waren in dem nah mit Oſterreich verbundenen Ungarn ‚viele 
Sagen vom Attila vorhanden, er warb als ein einheimifcher 
Held, und alfo nicht ohne Vorliebe betrachtet. Wenn der 
Markgraf Rüdiger der Chriempild , da fie Bedenken trägt, 
einen. Heiden zum Gemahl zu nehmen, verfihert, daß 
viele chriftliche Ritter und Herrn an Attila’s Hofe leben , 
fo ift diefed der Gefchichte gemäß. Auffallender ſchon ift 
eine andere Stelle, wo es heißt, daß man beym Atkila 
ohne Unterſchied, theils nach riftlicher Ordnung, theils 


in beidnifhen Sitten gelebt. Er babe jedem, wie fein, . 


Leben und feine Ihaten waren, genug gegeben und reich- 
lih gelohnt. So Hat die Dichtung nad der ihr eignen 
Willkühr den Eroberer Attila in einen milden großmüthi- 
gen Hexrſcher, gleich einem chriſtlichen Kaifer umgebildet, 
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während fie den thätigften aller Selbſtherrſcher, Karl den 
Großen, in die müßige Figur eines Monarchen, der 
nichts felbft vollbringt, verwandelte, | | 

Die Zeit diefer letzten Abfaffung des Niebelungen⸗ 
Liedes könnte man mit Wahrſcheinlichkeit in die Zeit Leo⸗ 
pold des Glorreichen, des vorletzten Babenbergers ſetzen; 
und wollte man, ba der Dichter eines ſolchen Werks Fein” 
Unbekannter gewefen fein kann, die Vermuthung auf eie 
nen beflimmten und befannten Mahmen richten , fo möchte 
ed Heinrich von Ofterdingen gewefen feyn, der in Thü- 
ringen gebohren, in Ofterreich aber angefiedeltwar. Wel⸗ 
cher Wahrſcheinlichkeit oder Vermuthung man aber auch 
über dieſen Gegenſtand Raum geben oder den Vorzug er⸗ 
theilen wolle, nachdem das herrliche Gedicht in Paraphra⸗ 
fen und Gommentaren, von Chorizonten und Allegoriſten, 
gleihwie es mit den bomerifhen Geſaͤngen geſchah, fo 
vielfältig iſt bearbeitet und bin und her unterfucht und be⸗ 
urtheift worden; gewiß bleibt, daß es in biefer feiner je: 
Bigen Öeftalt und letzten Abfaſſung und Vollendung, nit 
buch den zufälligen Zuſammenfluß von allerley Sagen: 
Bragmenten entilanden feyn kann, fondern von Einem 
Meifter herrührt, dem größten jener Zeit, wie dag Werk 
felbit unter allen übrigen von ähnlicher Art und verwandtem 
Anhalt deffelben Zahrhunderts, in Sprache und Darftels 
fung, in Geiſt und Anordnung, hoch abgefondert durch 
feine Vortreffligkeit und ganz einzig baftept. 

Es ift daſſelbe nicht bloß in der Sprache das vorzüg⸗ 
füchfte jener Zeit, fondern aud in der innern Einrichtung 
ſehr regelmäßig. Es hat einen faſt dramatiſch vollkomm⸗ 
“nen Schluß, es iſt in ſechs Bücher abgetheilt, die wie⸗ 
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der in Eleinere einzelne Stüde und auch metrifh zuſam⸗ 
men gehörende Abſchnitte, oder Rhapſodien zerfallen , fo 
wie fie zum Geſang beſtimmt waren. Der Dichter muß 


ſich fehr treu an feine alten Auellen gehalten haben, weil 


einzelne Worte ausgenommen eigentlich Feine Spur von 
den Kreuzzügen fi in dem Gedichte findet, wenigſtens 


durchaus nicht im Geifte bed ganzen Gedichts, noch in 


der Weife der Dichtung, wie diefes doch fonft leicht in 
allen Werken jener Zeit bemerkt wird, und überall her: 
vorfticht. 

Ungleich mehr. fihtbar ift diefer Einfluß der Kreuzzüge 
und der babuch allen Dichtern fo beliebten, und faft uns 
entbebrlih gewordenen Fahrten nad dem Miorgenlande 
dagegen, in den zum Heldenbude gehörigen Stüden, 
die von fehr verfhiedenem Werth find. 

Ron den übrigen Ritterdichtungen, ſcheinen bie 
von Karl dem Großen in beutfher Sprache zuerft, nad: 
‚ber aber Feine mit fo viel Liebe behandelt worden zu 
feyn, als die von Artus und feiner Zafelrunde. Sollte 
ih im Allgemeinen ein Urtheil von dieſen altdeutichen 
Rittergedichten romanifchen Inhalts fällen, oder befons 
derd auch das andeuten, was ich an ihnen vermifle, fo 
würde ich fagen ‚ fie find allzu fehr im Geift und im Ton der 
Minnelieber gedichtet. Nach meiner Meinung würde ein 
, volllommned Rittergedicht dasjenige zu. nennen feya , was 


dadurch, daß ed noch einen gefdichtlichen feften Grund 


und Boden in der Nationalſage hätte, das National⸗ 
gefühlt fo in Anfpruh nahme, und in dem wunderbaren 
und heroiſchen Theile fo groß und kraftvoll wäre, daß es 
auch ein Heldengedicht genannt werden Fönnte,, in. dem 


Theile aber, der das Gefühl überhaupt anregen fol, fo 
ſchön und zart, und ganz den Geift der reinen Liebe haus 
hend, wie ein Minnelied. Und wenn zugleich barin ver: 
weht wäre, was bie dhriftlihe Allegorie für den innern 
Sinn des Lebens und die geiftige Naturbedeutung auch 
"der Dichtkunſt Schönes darbietet, fo würde es um befto 
reiher an Klarheit und Tiefe zu nennen feyn. Ob die 
kunſtreichen Dichter des romantifchen Gefanges einer fpä« 
‚tern Zeit, unter Staliänern, Engländern und Deutſchen, 
diefed Ziel ganz erreicht haben, will ich nicht entfcheiden. 
Nah ſcheint ihm Torquato Taſſo zu fiehen. — Nod find 
aus jener alten "Zeit einige deutfhe Behandlungen, be: 
fonderd vom Triſtan vorhanden, welche in der mufikalifchen 
Weichheit der Sprache, und in der Zartheit des Ausdrucks 
ganz jenen Geiſt der Minnelieder athmen. Unter allen 
deutfchen Dichtern diefer Zeit, war der Eunftreichfte, Wolf: 
ram von Efchenbady , welcher von den Geſchichten ber Ta⸗ 
felrunde , befonders jene allegorifchen gewählt bat, von 
denen ich ſchon ‚oben erwähnte, daß die darin liegende 
Allegorie der geiftlihen Ritterſchaft, nicht bloß Willkühr 
ded Dichters, und eine Gpielerey mit Begriffen feyn 
möge, ſondern in deutlicher Beziehung auf die finnbildlis 
hen Überlieferungen der Zempelberen zu ſtehen ſcheine. 
In feinem Zeitalter war Wolfram nicht minder berühmt 
und vefehrt in ganz Deutfchland, wie Dante in Stalien, 
. dem erin feinem durchgehenden Hange zur Allegorie, und 
auch darin gu vergleichen ift, daß er bisweilen gern mit 
der Gelehrſamkeit prunkt, die damahls fo felten war, und 
worin er die andern Sänger feiner Zeit und feines Lan⸗ 
des weis übertrifft, In Rückſicht feiner Neigung zu einer 


[7777 ug 310 vr. 


faft orientalifhen Külle der Fantaſie in tem moblerifhen 
Iheile, könnte man ibn dem Arioſt vergleshbar finden. 
Es ift mit alten Bebichten, wie mit alten Gemählden , 
oder andern Werken der bildenden Kunft ; wenn fie zuerfi, 
wie fo häufig, verftämmelt und mit dem Roſt der Zeiten 
bedeckt, ans Licht Eommen, ahndet man oft ihren wahren 
Gehalt, und hohe Vortrefflichkeit nit, die wenn fie 
erſt gereinigt, wieder hergeftellt, und dem Sinne zus 
gänglich gemacht worden find, fi Jedem Elar vor Augen 
ſtellt. Die Vergleihungen zwifhen den Dichtern verſchie⸗ 
bener Zeiten und Völker jind felten ganz angemeſſen, 
denn jeder bildet ein eignes Wefen für fih. Ich wähle das 
ber lieber eine andere Vergleihung, bie eigenslih auch 
viel näber liegt. Es gleichen diefe alten Gedichte in der ho⸗ 
hen einfachen Idee, die dem Ganzen zum Grunde liegt, 
und auch in der Fülle der Bierratben und des Schmucks, 
auffallendbden Denkmahlen der gothifhen Baufunft, melde 
dad empfüngliche Gemürh immer noch, obmohl mit einem 
gemifhten Gefühl. von freudigem Erſtaunen, und ven 
DVerwunderung über dad Seltfame ergreifen. Und um 
das Gleichniß vollkommner zu maden, fo ift auch bie 
gothifhe Baukunſt, wie die Nitterpoefie, größtentheils 
nur Idee geblieben, und nie ganz und zur vollftändis 
gen Ausführung gefommen. Die einzelnen, unvollendet 
gebliebenen, und ſchon wieder verfallenen Werke geben 
dem feinen ganz deutlichen Eindruck, welder nicht viele 
der vorzüglichften Werke ber. Art gefehen hat, und zu der 
Idee hindurchgedrungen ijt, welde allen gemeinſchaftlich 
zum Grunde liegt. Es ſpricht fi der Geift des Mittelal« 
verd überhaupt, befonders aber derbeutfche, in Beinen ans 
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dern Denkmahlen fo ganz aus, als in denen biefer foger 
nannten gothiſchen Baukunſt, deren Urfprung man gleich» 
wohl immer nach nicht recht geſchichtlich genau nach allen Ver⸗ 
anlaflungen und Abftufungen ihrer Entwidlung Eennt. *) 
Zwar, daß fie nicht von den Gothen berrühre, ıft nun 
anerkannt, da fie viel fpäter entftanden iſt, und faft ob: 
ne Übergang mit einem Mahle ziemlich vollendet hervor. 
tratt. Ich rede von demjenigen Styl ber riftlihen Bau⸗ 
kunſt, welcher durch die hoch empor firablenden Gänge 
und Bogen, durd bie, wieauseinem Bündel von Roͤh⸗ 
ren zufammengefeuten Gäulen , durch pie Hülle des Blaͤt⸗ 
terſchmucks, die Blumen» und Blätterartigen Bierräthen, - 
binteihend ausgezeichnet, und baburdy auch ganz unter 
fhieben ift von der ältern Gattung, der nad dem Mu⸗ 
fler der Sophienkirche in Konftantinopel im neugriechi⸗ 
fen -Sefhmac erbauten Denkmahle. Maurifh sit Hierin j 
nichts ‚, oder nur wenig Bebeutendes ; einige wahrhaft maus 
riſche Gebaͤude in Sicilien und Spanien dagegen , haben 
einen mejentlich verfchiedenen Charakter. Es werben auch 
wohl im Morgenlande folhe gothiſche Gebäude gefunden ; 
aber von Chriften erbaut, Burgen und Kirchen ber Tem⸗ 
pelheren und Johanniter. Die eigentlihe Blüthezeit bier 
fer ganz eigenthümlichen Baukunft fallt ind zwölfte „ drey⸗ 
zehnte, vierzehnte Jahrhundert. In Denutſchland hat fie 
allerdings am meiſten geblüht, und deutſche Meiſter ha⸗ 
ben nach ſolchen Begriffen, zu nicht geringer Verwunde⸗ 
») Mit Recht darf man Hoffen, daß Boiſſerss Werk über 
den Rölner Dom hierin Epoche machen, und über vie⸗ 
les bis jegt unbekannte reihhaltigen Aufſchluß geben wied. 
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zung der bamabligen Staliäner, den Tom in Mayland 
erbaut. Aber nicht in Deutfchland allein , befonderd in 
den beutfchen Niederlanden bat fie geblüht, fondern eben 
fo fehr in England und im nordweſtlichen Theil von Frank⸗ 
reich. Die eigentlichen eriten Erfinder find völlig unbekannt ; 
ein einzelner großer Baukünftler kann nicht ber Urheber 
biefer neuen Kunſtart gewefen feyn ; fein Nahme würde 
fid erhalten haben. Die Meifter, welche diefe wunders 
baren Werke gebildet haben, ſcheinen vielmehr eine durch 
mehrere Länder verbreitete, und unter ſich eng geſchloſ⸗ 
fene Geſellſchaft gebildet zu haben. Wer fie aber auch ges 
weſen feyen , fie haben nit bloß Steine übereinander häus 
fen wollen, fondern große Gedanken barin ausdrücken. 
Ein noch fo berrlihes Gebäude, wenn es keine Bedeutung 
hat, gehört. auf Feine Weife zur fhönen Kunſt; unmit« 


telbare Erregung des Gefühle, eigentliche Darftellung iſt 


diefer älteiten und erhabeniten aller Künfte nicht verſtat⸗ 
tet. Nur duch die Bedeutung Bann fie in einem gewiſſen 
Sinne Gedanken ausdrüden, und ift dadurch auch ſicher, 
hohe Gefühle von gan; beftimmter Art zu erregen. Sym⸗ 
boliſch muß daher alle Baukunſt feyn, und mehr als jede 
andere ift es diefe chriftliche bes deutſchen Mittelalters. 
Was zuerft und am nächſten liegt, das ift der Ausdruck 
des zu Bott empor fleigenden Gedankens, der vom Bo⸗ 
den lo6geriffen, Fühn und gerade aufwärts zum Himmel 
zuruͤckfliegt. Diefes ift ed eben, was Jeden mit dem Ge⸗ 
fühl des Erhabenen beym Anblick diefer, wie Strahlen 
empotfhießenden Säulen, Bogen und Gewölbe erfüllt , 
wenn er ſich diefed Gefühl auch nicht in einen deutlichen Ge⸗ 
danken auflöft. Aber auch alles Andere in der ganzen Form if 
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bedeutend und ſinnbildlich, wovon ſich auch in den Schrifs 
ten jener Zeit manche merkwürdige Spuren und Beweiſe 
ſinden. Der Altar wurbe gern gegen Aufgang der Sonne 
gerichtet, die drop Haupteinguͤnge nehmen die hereinſtroͤ⸗ 
mende Menge von den verſchiedenen Weltgegenden her, 
auf. Drey Türme entfprachen der Dreyzahl des hrüftli- 
den Grundbegriffs von dem Geheimniß der Bottheit. Der 
Chor erhob fi wie ein Dempel im Tempel mit verbop« 
peiter. Höhe. Die Geſtalt des Kreuzes war ſchon von früh 
in der chriſtlichen Kirche gefucht worden ; nicht bloß willkuͤhr⸗ 
lich, wie man etwa wähnen möchte, oberdaß es gar nur als 
ein Hinderniß ber fogenannten ſchönen Form zu betrachten 
fey; denn alle diefe gewählten Formen -ftimmen - innigft 
zuſammen, und bilden ein Ganzes. Die runde Saͤule hatte 
die chriſtliche Baukunſt ſchon früh vermieden, ba aber bie 
aus drey oder vier runden Saͤulen zufammengefebten , 
Esine gute Form geben, fo wählte man nun jene ſchlan⸗ 
fen, wie aus einem ‚Bündel verfchlungener Röhren in 
der mannigfaltigiten Fülle und Einheit leicht eniporflies 
genden Säulen. Die Grundfigur aller Zierrathen diefer 
Baukunſt iſt die Roſe; daraus ift felbft die eigenthlimliche 
Form der Fenſter, Thüren, Thürme in alfem ihren 
Blaͤtterſchmuck und reichen Blumenzierrathen abgeleitet. 
Das Kreuz und die Nofe find demnach die Grundformen 
and Halıptfinnbilder diefer geheimnißreichen Baukunſt. 
Was das Ganze ausdrückt, ift der Ernſt ber Ewigkeit, 
ja wenn man will, der Gedanke tes Todes, des irdifchen 
nähmlich, umflechten von der lieblichſten Fülle eines uns 
endlich blühenden Lebens. 

IH habe nur an einem Beyſpiel im Vorübergehen 
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jeigen wollen‘, daß mande Erſcheinungen bes Geiftes 
und der Kunſt des Mittelalters ‚noch vieler Erläuterung 
: bedürfen, ungeachtet viele ‘der allgemeinen Beurtheiler 
gewohnt find , alles ohne Unterſchied zu: verwerfen, we 
von fie oftmahls weder die wahre Merkunft willen, ned 
auch mit der eigentlichen Bedeutung bekannt find. 

In dem vierzehnten und .fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert ward in der deutſchen Poefie der Hang zu morafi« 
fen Lehrgedichten, theils allegorifchen , theild fatirifchen 
Inhalts herrfhend , von denen allenfalls das Fabelbuch vom 
Reineke Fuchs als ein Beyſpiel erwähnt zu werden ver- 
dient, wie auch dazumahl der Weltlauf befchaffen war, 
und wie unter Bürgern und Nittern, unter Volk und 
Königen, der Redliche meiftens der Betrogene blieb , ber 
ſchlaue Buchs aber den Sieg, Glück, Ehre und Herr 
ſchaft, in dem gefammten Thierreich verbientermaßen ‚bar 
von trug. Hatten ſich die Nittergedichte mehr und mehr 
in ein ganz von ber Geſchichte entferntes Spiel der San: 
tafie aufgelöft, fe ging man nun zu bem entgegengefegten 
* Extrem über, und verfaßte ausführliche Chroniken in 
Heimen. So wurten alfo bie beyden Elemente eines 
wahrbaften Heldengedichts gesrennt. Als die beyden letzten 
bedeutenden Erfheinungen aus dem Zeitraum der ältern 
Poeſie, kann man die beyden bekannten Ritterbüder ans 
feben, welche Kaifer Marimilian veranlaßt, mo nicht gar 
das eine zum Xheil auch felbit verfaßt bat; das eine 
in Profa, das andere in Verſen, den Theuerdank und 
Weißkunig. Nitterbücher nad) dem Geiſt, der darin weht, 
und infofern ſchaͤtzenswerth; bie Gattung und Einkleidung 
ober, welche halb ber Geſchichte, halb der Allegorie an: 
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gehoͤrt, iſt keine gluͤckliche, ja eher ein Hinderniß für je⸗ 
nen edeln Geiſt, den letzten, welchen man einen altdeut⸗ 
ſchen nennen kann. 

In Frankreich hat ſich wie in England der Ritter⸗ 
geiſt Telbit ſehr lange erhalten, die Ritterpoeſie iſt aber 
ſchon früh, und noch ehe fie irgend eine Stufe kunſtrei⸗ 
der Entwicklung erreicht hatte, wieder entartet. In Frank⸗ 
reich geſchah dieſes, indem fie ſich ganz in Profa auflöfte, 
und in-unermeßlic lange, weitſchweiſige Ritterbücher er⸗ 
goß, welche den lebendigen Geſang der ältern Gedichte 
auf keine Weiſe erſetzen konnten. In England nahm die 
Sache eine weniger ungünſtige Wendung, inſofern we⸗ 
nigſtens einyelne poetiſche Anktänge aus der frühern Zeit 
in Menge, Romanzen und Volkslieder , worin bie Poeſie 


fech bier zerfpfitterte, in lebendigem Geſang und Andenkew 


aus dem alten Reichthum zurückblieben. Es giebt alte fran« 
zoͤſiſche Romanzen von einem eignen rührenden und zärt- 
lihen Zen, aber mit dem Reichthum ber Engländer, und 
beſonders der Schotten. kann dieß nidyt verglichen werben, 
eben fo wenig wie ber norbfranzäfiihe Minnegefang, mit 
dem provenzalifhen jemahls gleihen Ruhm erlangt. hat. 
Unter den eigentlichen Dichtern.. jener alten. franzöfifcgen 
Zeit, fheint wohl Thibault, der Graf von Champagne, 
und König von Navarra, eine hohe und vieleicht die 
erfie Stelle zu verdienen. Die Dichtungen von Karl dem 
GEroßen und von der Zafelrunde , find nuͤchſt der lattini« 
fen, zuerſt in franzoͤſiſcher Sprache ausführtid nieder⸗ 
geſchrieben, oder in mündlichen Liedern und uͤberlieferun⸗ 
gen erhalten werden. Aber nicht bloß in Frankreich ſelbſt, 
fondern auch in England; beyde Länder laſſen ſich auch in 
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der Geſchichte ˖ der Litteratur- jener Zeit eigentlich nicht tren« 
nen. ben her man dis damahlige politiſche Lage Frankreichs 
wohl vor Augen haben muß. Die Provence war, ald der 
Miunegelang dort bluͤhre, ein Lehn des deutfchen Reihe, 
zu Burgund gehörig ; und gerade von der Zeit, als Frieb⸗ 
sich Barbaroſſa den Grafen Berengar mit diefem Lande 
belehnte, datirt man die Blüthe des Minnegefange und 
der Geiſtesbildung in den provenzalifchen Ländern, weiche 
aiſo nicht bloß durch eine ganz verfhiedene Sprache, fon« 
bern auch pelitifch von dein übrigen Frankreich getrennt 


waren. Die nörblichen und sftlichen Provinzen dagegen, 


fanden meift unter englifher Herrſchaft, und nicht ſowohl 
ausichließend den Franzofen, als den Nornannen in Eng⸗ 
land und Frankreich: gebührt der: fhon oft erwähnte große 
und wefentliche Antheil an der Entwicklung des Ritters 
thums und der Nitterpoefie des Mittelalters. 

Bon den anfänglichen Fortſchritten der Sprache, er⸗ 
vegt der bekannte Roman von: der Roſe, wegen feines 
hoben Ruhms keine fehr vortheilhafte Meinung. Die 
franzöfifche Litteratur ift im vierzehnten Jahrhundert nicht 
fehr reich, außer daß bie Nitterblicher fortdauernb fleißig 
vermehrt wurden ; was aber bavon befannt iſt, bemeist 
nur, daß die Sprache damahls nicht auf berfelden Stufe 
ſtand, und bey weitem noch nicht fo entwidelt und aus⸗ 
gebildet war, als es Profa und Poeſie zu diefer Zeit ſchon 
bey den Spaniern und Staliänern waren. Die volllommme 
Geſtaltung der franzbfifhen Sprache war einer viel ſpaͤtern 
Beit vorbehalten. Eben jo blieb auch England jeßt noch 
zurück; wie wir um fo mehr annehmen müffen, ba ihr 
Ehaucer in feinem Zeitalter doch fo ausgezeichnet an Kennt⸗ 
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niß und Talent war, daß er wohl. ale ein allgemeiner 
Maaßſtab betrachtet werden kann, nachdem er auch in 
der Sprache Epoche gemacht bat. Vielleicht find es die 
furdtönren Kriege gewefen, bie im vierzehnten und funfs 
zehnten Jahrhundert England mit Frankreich führte, fo 
wie die.biutige Fehde der York und Lancafter ; welche bie - 
ſchnellere und glücklichere Entwickelung der Sprache und der 
Dichtkunſt in. bepden Ländern hemmten; vielleicht ijt aber 
auch noch manches Unbekannte aus jener Zeit zurüd, was 
befannt zu werden verdiente. Nach dem Bekannten zu urs 
theilen, befteht der eigenthümliche Reichthum der Frans 
zoſen, wie der der Engländer in Romanzen, vorzüglich 
in den Sabliaur und Eleinen Erzählungen oder Novellen 5 
diefe waren. bie Quellen, aus weldien Boccqh; fo oft ge⸗ 
ſchopft hat, denen er aber durch feinen fhönen Styl erſt 
ihren Werth geliehen hat.. 

Ungleich bedeutender und ganz eigenthüämfich ſcheint 
mir daber in der aftfranzöfifhen itteratur der Vorrang , 
den fie vor andern Nationen, auch damahls fchon in der⸗ 
felben Gattung behaupten, worin fie in neuern Zeiten 
fo reich gewefen ift. Ich meine die geſchichtlichen Denke 
würbigkeiten einzelner Männer oder Zeiten, bie einen 
lebhaften , gefellfchaftlich entwidelten Beobachtungsgeiſt ers 
fordern, und ald Sittengemählde und in der Darftellung 
der einzelnen Züge, eine Art von Ähnlichkeit mit dem 
Romane haben. Schon mit Ludwigs des Heiligen treuher⸗ 
zigen Begleiter, dem Herrn von Joinville, beginnt dies 
fer der franzdfifchen Litteratur ganz eigenthümliche Reiche 
tbum, in einer Gattung, welche erſt fpäter ihre volle Ent⸗ 
wicklung erreichte. 
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Spanien befigt ın dem hiſtoriſchen Heldengedichte 
von feinem Cid, einen eigenthumlichen Vorzug vor vie⸗ 
len andern Nationen; diefes ift die Gattung der Poefie, 
welche auf Nationalgefühl und Charakter eines Volkes 
am naͤchſten und-am mädtigiten wirkt. Ein einziges Ans 
“denken, wie das vom Eid, sit mehr werth für eine Nas 
tion, als ganze Bücherfäle voll von Geifteswerten bes 
bloßen Witzes ohne nationalen Gehalt. Sollte das alte 
Heldengedicht auch nicht wie behauptet wird, fon aus 
dem eilften Jahrhundert ſeyn, fo gehört die ganze Dich⸗ 
tung doch ihrem Geiſte nach durchaus dieſer ältern Epoche 
vor den Kreuszügen an. Bon dem mehr orientalifhen , 
zum Wunderbaren und Babelhaften fi hinneigenden Ge⸗ 
fhmad ut hier gar Feine Spur. Es ift der reine, treu⸗ 
berzige, edle, altcaftilifcye Geiſt, und ift die Geſchichte 
des Cid, wahrfcheinlich fehr bald nachdem fie ſich zuge: 
tragen, als hiftorifches Heldengedicht, geordnet und vers 
breitet worden. Sch habe fhon oft bemerkt, wie die Hel: 
denfage befonders in der Mythologie der verfchiedenen Voöl⸗ 
fer meiſtens, von einem gewiffen elegiſchen, und felbft 
tragiſchen Gefühl begleitet ift. Es giebt aber doch auch eine 
andere minder ernithafte Seite des Heldenlebens, welde 
felbft die Alten bisweilen bervorhoben. So wurde Here 
kules und deſſen ungefüge Leibes⸗Staͤrke von ihnen oft 
nicht ohne komiſche Übertreibung geſchildert, auch Ulpffes 
führe mancherley Abentheuer And Liften aus, die eber 
Schwänte zu nennen find. Am meiſten trirt aber dieſe 
Seite in der biftorifhen Betrachtung großer Helden, und 
beroifher-Menichen hervor. Wie febr auch die Geſchichte 
ſelbſt, des Helden uͤbergewicht an Seelenſtärke, Tapfer⸗ 





beit und an Korperkraft ſchildern mag; er aſſheint doch 
nicht in der poetiſchen Ferne einer wunderbaren Welt, 
ſondern mitten in ber gemeinen Wirklichkeit; je größer 
nun der Gegenſatz ift, den feine heroiſche Kraft und Übers 
fegenheit mit diefer, mit ihren DVerhältniffen, Bebürfnifs 
fen und ihm in den Weg gelegten Hinderniffen macht, je 
mehr giebt. eben diefer Gegenſatz, Anlaß zu mancherley ko⸗ 
miſchen Zügen, welche dem Eindruck der heraiſchen Größe 
nichts fhaden, welche Dadurch vielmehr treuberziger erfcheint, 
und dem Gefühl um fo näher rückt. Komiſche Züge der 
Art find mehrere im fpanifchen Eid; 5. ®., wie er auf 
eine freglich nicht ganz zu billigende Weiſe/ um Geld 
zum Kriege gegen bie Mauren zu erhalten, einem jüdis 
fhen Wucherer einen Kaften mit ©teinen, als einen koft- 
baren Schatz verfekt ; dann das natürlihe Wunder , wie 
nad) feinem Tode einer aus diefem Geſchlecht, dem auf« 
geftellten Leichnam den Bart rupfen will, wo dann 
durch die Erfhürterung das furchtbare Schwerdt eine 
Spanne lang aus der Scheide führt, zu nicht geringem 
Schreden des Verwegenen. Diefes find die Volksſpaͤße, 
wie fie einem folden alten Gedichte allenfalls wohl anites 
ben; eine feinere Sronie herrfcht in den Klagreden und 
Kagebriefen, womit Donna Kimene Über die lange Abs 
wefenbeic ihres Gemahls den König fo- oft heimſucht, und 
in den Antworten, welche diefer ihr giebt. Die Romans 
zen, welde Herder überſetzt bat, find ungleich fpäter, 
aber der Charakter der alten Dichtung iſt treu darin bes 
wahre, und fie haben in der Ueſprache eine ganz eigen⸗ 
thömliche ungefünftelte Anmuth , die nur in der etwas 
nachlaſſigen Überfegung niche mehr fo fühlbar ift, 
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An Romanzen haben die Spanier einen eben fo gro⸗ 
fen Reichthun als die Engländer ; der Vorzug der ſpani⸗ 
fhen befteht aber darin, daß fie nicht bloß Volkslieder 
find in dem befchränkten Sinne des Worts, fondern die 
beften berfelben ‚find in einer größern und allgemeinern 
epifhen Weife gedacht und abgefaßt, und wahrhaft nas 
tional, dem Volke klar und anziehend, für die Gebilbets 
ften aber im Sinn und Ausdrucd edel genug. Die Volks⸗ 
lieder find als einzelne poetifche Anklange einer der Poe⸗ 
fie günftigeen Vorzeit von großem Werth ; doc ıft es an 
fih immer nicht das rechte Verhaͤltniß, wenn die Poefie, 
welche den Geiſt und dad Gefühl der gefammten Nation 
ergreifen, rege erhalten, und weiter entwideln foll, dem 


Volke allein überlaffen bleibt. Auch werben folde einzel: - 


ne verlobene poetifhe Anklaͤnge, mit der Zeit immer mehr 
unveritändlic ; fie finden fih am häufigften bey folden 
Nationen, deren Binn zwar poetiſch iſt, deren Poefie, 
Sage und ganze National» Erinnerung aber, etwa durch 
lange Bürgerkfriege, oder durch eine allgemeine Erſchüt⸗ 
terung und Veränderung ber Denkart, unterbrochen und 
gerftückelt worden iſt. 
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Italianiſche Litteratur. Allegoriſcher Geiſt des Mittelalterd. Verhaͤlt⸗ 

ni des Chriſtenthums zur Poeſie. Dante, Petrarca und Boccaz. 

Charakter der italiänifden Dichtkunſt Überhaupt. Lateinifche Dichter 

der Neuern , und nadıtheiliger Einfluß derſelben. Altrömifche Denk⸗ 

art und Politit. Madiavelli. Große Entdedungen des funfaehnten 
Jahrhunderts. 


In den vorhergehenden Vortraͤgen habe ich verſucht, ein 
Gemählde der verſchiedenen europäifchen Nationen, der 
Deutſchen, Branzofen , Engländer, Spanier, und bes 
fonders ihrer Dichtkunſt und Geiftesbildung im Mittelal« 
ter und bis zum fechdzehnten Jahrhundert zu entwerfen. 
Nur die Litteratur der Italiäner ift noch zurück, der ich 
diefe Stelle anweiſe, weil fie den Übergang macht von 
der Poefie des Mittelalters zu der neuern Literatur der 
letztern Jahrhunderte, feitbem die Wiſſenſchaften und durch 
ſie auch die Künfteim funfzehnten und ſechszehnten Jahre 
hundert vielfach bereichert, und in gewiſſem Sinne wie⸗ 
der hergeſtellt worden. | 
Die ältere italiänifhe Dichtkunſt fchlreßt fi auf der 

einen Seite ganz an die Philofophie des Mittelglters , in 
dem allegorifhen Gedichte des Dante; auf der antern 
Seite aber haben die antiken Vorbilder am meiften auf 
fie eingewirkt und ihre Fünftlerifhe Ausbildung ftand in 
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genauer Verbindung mit dem Studium ber Alter! Spra⸗ 
chen. Die beyden Dichter Petrarca und Boccaz, waren’ 
felbit Gelehrte, welhe an dem Verdienſt der wieder er⸗ 
weckten und neu belebten Alterthumskunde einen großen 
Antheil nahmen. Der Nittergeiit und die Ritterpoeſie ha⸗ 
ben überhaupt in Italien am wenigften geherrſcht we 
Einfluß gehabt. Selbſt Dante wollte fein Werk zuer 
lateiniſch dichten; Petrarca fpricht von den Nitterdich- 
tungen fogar mit Abneigung und Geringfhägung ; und 
wenn auch Er dem Geiſt des Zeitalters durch feinen Eunfts 
reihen Minnegefang huldigte, fo war es mehr die herr- 
fhende Gefühlsweife, bie ihn mir fortriß, als deutlich 
anerkannte Überzeugung von dem eigentlichen Wefen , 
und ber eigenthümlichen Vortrefflichkeit diefer neuern 
Dichtkunſt. Denn nicht auf jenen Minnegefang , der ihn 
unſterblich gemadt hat, fondern auf ein lateiniſches, 
jeßt nur burd feinen Verfaſſer noch bekanntes und merk⸗ 
würdiges Heldengedicht vom Scipio hoffte er feinen Ruhm 
ju gründen. Diefes in dem ebemabligen. Waterlande des 
somifhen Geiſtes fo natärlihe Schwanken zwifchen der 
altlateinifhen und neuitaliänifchen Sinnesart, Kunft und 
Sprache, zeigt ſich auch noch in dem dritten großen Schrift: 
ftefler der erften italiänifchen Zeit, im Boccaz. Die ſpitz⸗ 
findigen Beiftesfpiele der provenzalifchen, Liebesfragen und 
Streitigkeiten, und bie unterbaltenden Novellen der nord: 
franzöfifchen Erzähler fuchte er in dem für diefen Zwed 
faft zu ernften, zu Funftreihen, und gefhmücten Styl 
der Alten, in der Weife eines Livius und Cicero vorzu⸗ 
tragen. Mebrere feiner Werke enthalten einen mißlunges 
nen Verſuch, die Mythologie der Alten in chriftliche Ge⸗ 
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ſchichten einzuflehten, oder auch chrifttiche Begriffe in ber 
Eprade und Mythologie bes. Alterthums auszudrüden , 
wie er 5. B. in einem Ritterroman, wo dieſes ohnehin 
zu entbehren war, Gott den Vater nicht anders ald Ju⸗ 
piter, den Sohn Apollo, und den Fürſten der Hölle Plus 
to nennt, Zu einigen Rittergebichten in Verfen nahm er 
den Stoff nach der Weife des Mittelalters aus der alten 
Mythologie, die er freylich beſſer kannte als andere beuts 
ſche oder franzöfifhe Dichter, welche vor ihm Ähnliches 
verſuchten. Auch in diefer nicht glücklichen Wahl zeigt ſich 
feine Vorliebe für das Antike, und fein nicht ganz gelin- 
gendes Streben, ed mit ber damahligen Poefie zu vers 
einen. " 

Der reihhaltigfte, wichtigſte und erfindungsreichfte 
unter biefen drey alten italiänıfchen Dichtern war unffreis 
tig Dante, deſſen Werk alle Wilfenfchaften und Kennts 
niffe .bamabliger Zeit, das gefammte Leben pes fpätern 
Mittelalters , die ganze Umgebung bes Dichters, ja auch 
Himmel und Hölle nad feiner Vorſtellungsweiſe umfaſ⸗ 
fend, ſchlechthin einzig in feiner Art it, und unter ben 
Begriff keiner Gattung fi fügt. Es bat zwar mehrere 
ſolche allegorifhe Gedichte im Mittelalter, befonders auch 
in provenzalifher Sprache gegeben ; aber diefe find ver: 
(ohren oder unbekannt, und Dante bat alle anderen bie: 
fer Art fo weit übertroffen, baßer fie verbrängte und nun 
allein vor und ſteht. Wollte man bie Poefie des Mittel: 
alterd unabhangig von dem Zwange einer allgemeinen 
Theorie, ober von ben Aunftformen der Alten, die nicht 
darauf paffen, bloß hiftorifh, und gang nad ihrem eig« 
nen ©eifte betrachten und beurtheilen ; fo würde man drey 
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Hauptgattungen als bie wefentlidhften finden, bad Rit⸗ 
tergedicht, den Minnegefang und die Allegorie. Solche 
Gedichte naͤhmlich, in denen ber Zwed und Gegenftand, 
die innere Einrichtung des Ganzen, ja aud die äußere 
Form ſchon allegorifh iff, wie in dem Werke des Dante. 
Denn fonft ift diefer allegorifche Geiſt freplich in ber ge⸗ 
ſammten Poefie des Mittelalters verbreitet und berrfhend. 
Wie fehr auch in.einigen Nitterdichtungen ein allegori« 
ſcher Geift und Sinn fih regt und barin verhält iſt, 
babe ich ſchon bey ber beutfchen Behandlung der Fabeln 
von der Tafelrunde und dem Sraal erwähnt. Der Unters 
fhied liege barın, daß in dieſen allegorifhen Nitter« 
dihtungen der verborgene Sinn eingehüllt ift in eine 
Darfiellung bes Lebens, dahingegen beym Dante die 
Darftelungen des Lebens nur eingeflodhten und einge: 
fhaltet find, in das Eünftlich abgetbeilte Behäufe und Ge⸗ 
bäubde feiner weltumfaflenden Allegorie. Diefen allgemeis 
nen Bang zur Allegorie, dieim Mittelalter fo herrſchend 
war, daß man ihn faft Überall vorausſetzen muß, und 
nicht genug im Auge behalten kann, und alles richtig gu 
veritehen , hat das Chriſtenthum allerdings viel beygetra⸗ 
gen, zw erregen und zu verbreiten. 

Betrachten wir die Bibel nach dem großen Einfluß, 
welchen fie auf die gefammte Litteratur und Poeſie des 
Mittelalterd und der neuern Zeit wirklich gehabt hat, oder 
auch nah ben Wirkungen, welde fie als ein Bud, und 
in Rüdfiht der äußern Form auf Sprade, Kunit und 
Beift der Darftellung baben mußte, und. an fi) haben 
Pönnte, fo find vorzüglich zwey Eigenfhaften daran auf: 
faflend. Die erfte iit die Einfalt des Ausdrucks, die Ent 
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fernung von aller Künfteley. Indem alle biefe Schriften 
vorzüglich oder faft ausſchließend von Gott und von dem 
inneren Menfhen handeln , ift-der Ausdruck doc überall 
durchaus Iebendig, es findet fi) nirgends, was man eis 
gentlih Metaphyſik nennen Eönnte, jene Zerglieterune 
gen und Gegenſätze, todten Begriffe und Igeren Abfiracz 
tionen, von benen die Philofophie aller Völker, von den 
Indiern und Griechen bis auf bie neuern Europaͤer, ſich 
niemahls frey erhalten konnte, fo oft fie ed unternahm, 
jene höchſten Segenftände alles Nachdenkens, Gott und 
den Menfhen, mit ihren eignen Kräften ergreifen und 
darftellen zu wollen. Sie konnte dem angeerbten Übel uns 
auflösliher Verwirrung, und eines ſtets mit ſich felbft 
ftreitenden Denkens und der Verftandeskünfteley. auch dann 
nicht entgehen, wenn fie, um ihm zu entflieben, jenen 
hoben Sragen und Gegenſtänden entfagend , fi ganz in 
die Sinnenwelt zurücdwarf, ober ın das Bekenntniß ber 
Unwiffenheit einhüllte. Diefelbe Einfalt und Entfernung 
von Künfteley zeichnet auch den poetifihen Theil der hei⸗ 
ligen Schrift aus, fo reich die dichteriſchen Bücher deſ⸗ 
felben auch an ſchönen und befonders an erhabenen Züs 
gen find. In Rückſicht auf die kunftreihe Form und Ents 
faltung Bann die Einfalt diefer heiligen Poefie der SHebräer 
auf Eeine Weife mit dem Reichthum der geiechifchen Darſtel⸗ 
lungen verglichen werben. Dagegen granzt in diefen, an 
die vollfommenfte Blüthe der Schönheit faft immer uns 
mittelbar ſchon die Entartung, und der hoͤchſten Wollen: 
dung der Kunft folgt nicht ſelten, ja nieiſtentheils ein üps 
piger und ausfhweifender Geſchmack, der fih in überflüs 
Bigem Schmuck, in Überfadungen und in Künftelegen 
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gefällt. Es Liegen viele Gründe in der Einbildungskaf 
des Menſchen, in feiner ganzen Sinnesart, und indem 
Gange feine Neigungen und Gefühle, um Diefe allgemei- 
ne Erſcheinung in ber Kunſtgeſchichte berbeyzuführen und 
zu erklaͤren; viele Einflüffe, welche auf die zarte Ylnme 
ber Schönheit, wenn fie kaum entfaltet iſt, verderdliqh 
einwirken und ſie im Innerſten vergiften, und welche den 
edlen Ausdrud, wo er audy ſchon wirklich erreicht war, 
ſofort wieder verfaͤlſchen und in Kün ſteley verkehren. Daher 
ſind auch die chriſtlichen Dichter der neuern Zeit, welche 
die Poeſie der heiligen Schrift fuͤr ihre Dichtung he⸗ 
nutzt, ober zum Vorbilde genommen haben, Dante, 
Taſſo, Milton und Klopſtock, ihrem Vorbilde weit 
mehr durch einzelne Züge von Erhabenheit aͤbnlich, als 
daß ſie ihm in Rückſicht jener edlen Einfalt und Ent, 
fernung von aller Künſteley durchaus gleich kämen. 
Eine zweyte unterſcheidende Eigenſchaft der Schrift in 
Rückſicht auf Die äußere Form und Daritellungsweife, 
welche den größten Einfluß auf unfere neuere Sprache 
und Poeſie gehabt hat, iſt die durchgehende Bildlich⸗ 
keit und Sinnbildlichkeit, die nicht bloß in den dichteri⸗ 
ſchen, ſondern auch in den lehrenden und geſchichtli⸗ 
chen Büchern und Abſchriften herrſcht. Bey den Hebraͤern 
kann man ſie zum Theil als. eine nationale Eigenſchaft 
betrachten, welche mehreren orientaliſchen Völkern, wie 
den nächſten Stammverwandten der Hebraͤer, den Ara- 
bern, mit ihnen gemein iſt. Das Verbot einer ſinn⸗ 
lichen Abbildung der Gottheit, konnte bey den Hebraͤern 
dazu bepgetragen haben dieſen Bang zu verfiarken „ 
weil die Einbildungskraft auf der einen Seite beſchraͤnkt, 
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deſto mehr aufber andern einen freyen Ausweg- fucht. Eben 
diefelde Wirkung bat das Verbot bildlicher Darftellung bey 
ben neuern Mahomebanern hervorgebracht. Wo aber auch 
jene orientaliſche Bildlichkeit und eigentlihe Poeſie viel 
weniger oder gar nicht Statt findet, wie in- den chriſtli⸗ 
hen Büchern der Schrift, da ift gleichwohl ein ſinnbild⸗ 
licher, ſymboliſcher Geiſt herrſchend. Diefer bat feinen 
Einfluß tief eingreifend und allgemein über die ganze 
Denkart und Geiſtesbildung aller chriſtlichen Völker ver⸗ 
breitet. Durch dieſen ſymboliſchen Geiſt, und den daher 
erzeugten Hang zur Allegorie, iſt die Bibel für die Poeſie 
und bildende Kunft des Mittelalters, ja auch der neuen 
Zeit auf andere Weife daſſelbe geworden, was Homer für 
das Altertfum: Quelle, Norm und Ziel aller bildlichen 
Anfichten und Dichtungen. Freylich, wo der tiefere Sinn 
jener finnbildlihen Geheimniſſe nicht vollklommen verftan» 
hen ward, ober mo der Zwed und Gedanke, welchem bas 
Symbol diente, nicht mehr. fo ernſt und heilig blieb, ent⸗ 
artete diefer Hang fehr oft in eine bloß willkührliche, mit 
Begriffen fpielende und inhaltsleere Allegorie; weil finns 
reicher Schmuck leichter ift als edle Einfalt, und auch die 
glänzendfte Kunft ungleich gewöhnlicher, als die Tiefe der 
Wahrheit. | 

In Rüdfiht der beyden zulegt genannten Eigenſchaf⸗ 
ten, wenn fie nur allgemein gefühlt würden , hätte als 
lerdings die Schrift für alle chriftlihe Wölfer ein hohes 
Vorbild feyn können, noch allgemeiner als die Kunft und 
fhöne Form der Griechen; und ed würde, wenn nur ber 
Geiſt des Chriſtenthums Überalllebendig, und alles durchs 
dringend wirkte , ſchon dadurch felbft in der Sprache und 
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Darftellung, in der Wiſſenſchaft wie in der Kunſt, jene 
edle Schonheit, welche Eins ift mit der Wahrheit, berrs 
(hend werben müſſen, und auc dauerhaft bleibend. :An 
und für fi aber ift das Chriſtenthum felbft nicht eigent⸗ 
lich Segenftand der Poefie ; lyriſche Gedichte, als unmits 
telbare Äußerungen des Gefühls ausgenommen. Das Chris 
ſtenthum ſelbſt kann wohl weder Philofophie noch Poeſie 
ſeyn, es iſt vielmehr das, was aller Philoſophie zum 
Grunde liege, ohne welche Vorousſetzung dieſe ſich ſelbſt 
niemahls verſteht, ſich in leere Zweifelſucht, oder einen 
“eben fo leeren und nichtigen Unglauben, und in endloſe 
Streitigkeiten verwickelt. Auf.der andern Seite aber iſt 
das Chriftenthum basjenige,, was Über alle Poeſie hinaus⸗ 
gebt, deſſen Geiſt allerdings wie überall fo uud hier herr⸗ 
fhen, aber nur unſichtbar berrfchen foll, und nicht gera⸗ 
dejzu ergriffen und bargeftellt werden Eann. 

Das Verhältniß des Chriſtenthums zur Poefie und 
darftellenden Kunſt iit von der größten Wichtigkeit, fos 
bald die Frage ift, wie fich die Seiftesbildung der Neuern 
überhaupt zu der des Alterthums verbalte, und in wies 
fern fie hierin mit diefem wetteifern, und eine gleiche 
Stufe der Volllommenpeit erreihen Eönnen. Was wäre 
eine Poefle und Kunft, welche immer nur wieder jene 
Geſtalten und Formen bes Altertbums, deren Geift nicht 
mehr vorhanden it, mie todte Schatten beraufführen ; 
oder die das jeßige und meuere Leben darstellen wollte, 
aber immer nur die Oberfläche deſſelben, "ohne je den tier 
fern Mittelpunkt aller, dem neuern Europa eigenthümli⸗ 
hen Anfihten und Gefühle zu berühren! Daher das ime 
mer wieberfehrende Streben ganzer Nationen und: Zeits 
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alter, und fo vieler großen Talente, das Chriſtenthum 
nit bloß. durch die bildenden Künfte, fondern auch in 
der Poeſie darzuftellen und zu verherrlichen. 

. Die eigentlihe Antwort auf dieſe wichtige Frage 
fheint mir in der fchon angegebenen Wahrnehmung zu 
liegen, daß bie indirecte Darftellung des Chriftenthums , 
der indirecte Einfluß feines Geifted auf die Poefle, we 
nicht an ſich der einzig richtige und wahre, fo doch uns 
flreitig bis jeßt der ſicherſte, und om meilten gelungene 
fey. In diefem Sinne iſt die Ritterpoefie des Mittels 
alters , die freplich eben fo , wie die gothiſche Baur 
Eunft, unvollendet blieb, und nirgends zu einer ganz 
volfommnen Ausbildung und Form gelangte, eine 
wahrhaft hriftlihe Heldenpoeſie zu nennen ; denn eben 
das, was fie von der Heldenpoefie der andern Völker, 
und der ältern Vorzeit unterſcheidet, iſt feinem Urs 
forunge und feinem Wefen nad unläugbar dhriftfic. 
Es ift der Geift der nordifgen Worwelt, der in biefen 
Dichtungen weht, es find die Geſtalten der alten Hel⸗ 
denfage, aber verändert und verklärt, durch das herr⸗ 
fehende Gefühl und den Glauben ber Liebe, der auch die 
Spiele ter Einbildungskraft verfhönert, und ihnen eine 
höhere Bedeutung leiht. Verſucht es der Dichter aber die 
Geheimniſſe des Chriſtenthums unmittelbar zu ergreifen, 
fo ſcheinen fie ſich als ein faft unerreichbare® Ziel und zu 
hoher Gegenftand, der Darftellung eher zu entziehen. 
Wenigitens ift noch kein Verſuch diefer Art, fo große Ta⸗ 
Inte ſich demſelben auch gewidmet haben, in dem Grade _ 
gelungen, daß jedes Gefühl von Disharmonie megfiele, 
Diefes gilt auch von dem erſten und älseften der großen 
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chriftlihen Dichter, dem Dante noch einigermaßen , wie 
ed bey den fpätern Nachfolgern, dem Taſſo, Milton, 
Klopſtock, oft-bemerkt worden iſt. Mehr als jedem ans 
dern ift e8 dem Dante gelungen, himmliſche Erſcheinun⸗ 
gen, und parabififche Entzüdungen uns wirklich anſchau⸗ 
lich zu madyen , und doch zugleich wahrhaft dichterife dar⸗ 
zuftellen. Gleichwohl kann man nicht laͤugnen, daß die 
Moefle und das Chriſtenthum aud bey ihm nicht in volls 
kommner Harmonie find, und daß fein Werk zwar nicht 
im Ganzen, aber doch Stellenweife nur ein theologifches 
Lehrgedicht ſey. So ganz. poetifh und zu den kühnſten 
Wifionen feine Einbildungebtaft geneigt war, fo hatte 
doch auch wieder die damahlige Scholaſtik einen großen 
Einfluß auf.diefen fonderbaren Geiſt. Donſt ift diefes in 
ſeiner Ars: einzige Werk reich at Leben; nah bem lim: 
kreiſe der drey dargeftellten Welten, -der Finſterniß, der 
Reinigung, und des vollkommnen Lichtes, ftellt ex und 
eine Reihe der mannichfaltigften Charaftere , Eraftvoll mit 
kühnen Zügen gezeichnet, in den verfchiedenften Zuftän- 
den dar; von dem tiefiten Abgrund innrer Zerfiörung und 
rettungslofee Qual, duch jede Stufe der Hoffnung, 
und des Leidens hindurch, 5i6 zu der höchſten Verklaͤrung 
binauf. Weiß man fi ganz in feinen Geiſt und feine bes 
. fondern Anfihten und Abfichten zu verſetzen, bringe man 
ein in die-Zufammenfegung feines Werkes, fo ſendet man 
allerdings aud bier Überall Einheit und Zufammienbang; 
wie dann diefed Werk nicht bloß durch den Reichthum der 
‚Erfindung, und die eigne Zuſammenſetzung, fondern and 
dadurch als ganz einzig erſcheint, Daß der Dichter. eirien 
ſolchen Entwurf mit diefer Kraft und Ausdauer durchzu⸗ 
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‚führen vermochte. Aber das iſt eben das Uebel, daß biefer 
Zufammenhang und diefe Einheit, nicht klar und- leicht 
verſtäaͤndlich dem Auge'erfcheinen, ſondern daß e6 eine große 
Vorbereitung, eine weitläuftige Zurüftung der verſchieden⸗ 
fien Kenntnifle und Wiſſenſchaften erfordert, ehe man 
dieſes Gedicht im Ganzen wio im Einzelnen durchaus vers 
fteben Eann. Seinen Zeitgenofien, und der unmittel« 
bar auf ihn folgenden Generation wor feine Geographie 
und Aftronomie nicht fo fremd wie ans, die vielen An⸗ 
fpielungen aus der flerentinifhen Geſchichte lagen ihnen 
viel näher, und felbit die Philoſophie des Dichters mar die 
des damahligen Zeitalterd. Dennoch bedurfte es auch für 
fie eines Commentars, und foiit es denn gekommen, daß 
der größte und nationalfte aller italiänifchen Dichter im 
Ganzen doch nicht der Dichter feiner Nation geworden iſt. 
Zwar wurde er einige Menſchenalter hindurch, mie ein 
zweyter Homer, durch einen Öffentlich beftellten Lehrer in 
feiner Vaterſtadt erklärt und erläutert, aber nicht das Wert 
ſelbſt und der Geift des Ganzen, fondern nur einzelne 
Stellen’ aus ihm find in Tebendiger Wirkung geblieben, - 
Kein anderer Dichter feiner Nation fommt ihm an küh⸗ 
nen um graßen Zügen, in Schilderung des Charakters 
und der Leidenſchaften auch nur von ferne gleich, und kei⸗ 
ner bat den italiänifchen Geift und Charakter fo tief ers 
geiffen, und fo fpredend darzuftellen gewußt.. Das Ein- 
ige, was man in dieſer Hinſicht an ihm vermiffen, oder 
tadelhaft finden fönnte , ift die überall verbreitete ghibel⸗ 
(inifhe Härte. Es zeichnete diefe im fpätern Mittelalter 
für die überwiegende Allgewalt der weltlihen Herrfchaft 
kaͤmpfenden Ghibellinen, ein ganzeigner flolzer, hochfah⸗ 
Ze. Schlegel's Werte, IT, 2. 
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render Geift und eine faft graufame Strenge und Härte 
des Gemüths aus, welche man aus ben Geſchichten und 
Denkmahlen jener Zeit Eennen muß, um fid einen Be⸗ 
griff davon zu machen. Auch die fpätern Zeiten bis aufdie 
unfrige haben ihre Ghibellinen gehabt, die alles Heil der 
Menfhheit von einer bloß auf das Weltliche gerichteten 
Herrſchaft erwarten, und die Macht des Unfichtbaren laͤug⸗ 
nen möchten, die ſich doch immer zuͤr rechten Zeit fühlbar 
macht und deutlich and Licht tritt; aber diefe Ghibellinen 
. einer fpätern Überverfeinerten Zeit zeichnen fid mehr durd) 
die Biegfamkeitund die Bereitwilligkeit aus, mit welcher 
fie wie eine weiche Maſſe den Stempel annehmen , den 
eine überlegene Kraft ihnen aufdrückt, die ihnen um fo 
größer und herrlicher erfcheint , je mebr fie ſich aud durch 
zerftörende Wirkungen bewährt. Won ähnlicher Herrſchbe⸗ 
gier entbrannt, war unter jenen alten Ghibellinen Stolz 
und heroiſche Kraft zu allgemein verbreitet, ed waren der 
Kämpfer, die gegeneinander fanden, und der großen 
Eharaktere, die fi einer den andern hemmten, zu viele, 
als daß der Erfolg ein folder hätte feyn können. Es ent: 
ftand nur eine kraftvolle Anardie, ein allgemeines Rin⸗ 
gen und Gaͤhren gewaltiger Charaktere und Arafta, aber 
zunaͤchſt noch nicht die gleichförmige Erfchlaffung, welde 
nit bloß Folge und Nachwirkung, fondern aud) veran-: 
Lafiende Gelegenheit und mitwirkende Urfache des Despo⸗ 
tismus it. Immer aber bleibt die ghibellinische Härte, 
welche fi im Dante gewiß in einer nicht unedlen , und 
- wohl erhabenen Geſtalt darftellt, am Dichter ein Tadel, 
da fie nicht bloß auf die äußere Schönheit und Form, fons 
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dern auch auf die innere Schönheit und Gefühlsweiſe ih⸗ 
ren rauhen Einfluß erſtreckt. 

Dieß find bie Flecken, welche ich der verdienten Bes 
wunderung unbeſchadet, an dieſem größten aller chriſt⸗ 
lichen und aller florentiniſchen Dichter glaubte bemerken 
zu müſſen. 

Dem Petrarka habe ich ſchon ſeine eigentliche Stelle 
angewieſen, da ich die ihm eigne kunſtreiche Vollendung 
bey der allgemeinen Schilderung des Minnegeſangs der 
verſchiedenen Nationen erwähnte. Dieß iſt die Gattung, 
zu der feine Gedichte gehören, und mit dem deutſchen oder 
fpanifhen Minnegefang muß man diefen italiänifhen vers 
gleihen, um ihn richtig zu beurtheilen,, und feinen eigens 
thümlichen Charakter aufzufaflen. Diefer befteht eben des 
rin, daß Petrarka kunſtreicher, geiftiger, Platoniſcher 
ift ald die andern Minnebichter des Mittelaltere. Haben 
doch einige feiner Erklärer behaupten wollen, daß er uns 
ter der Laura gar keine wirkliche Geliebte verftanden ‚ fon- 
dern unter diefem Nahmen nur fein geiftiges Urbild und 
eine bloß ſinnbildliche Idee befungen habe. Dagegen ift 
man denn mit authentifcherr Bemweifen von ihrer wirklichen 
Eriftenz aufgetreten, von ihren ehelichen Verhaͤltniſſen, 
und von der burd Kirchenbücher beglaubigten zahlreichen 

Fomilie, die fie hinterlaſſen; und auf eine andre, ſchoͤ⸗ 
nere Weiſe überführt uns das liebliche Bildniß von Mem⸗ 
mi in der Sammlung der Petrarkiſchen Gedichte zu Flo⸗ 
renz von der wahrhaften Exiſtenz und Wirklichkeit dieſer 
holden Frauenſeele, in ihrer hohen klaren Anmuth. So 
viel iſt indeſſen gewiß, daß auch ein allegoriſcher Sinn 
und Geiſt in Petrarka's Gedichten ſich ausſpricht, der oft 
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ganz deutlich und ohne alle andere Nebenbeziehung hervor⸗ 
tritt, und den, wie fhon oben bemerkt wurde, man bey 
den Werken des Mittelalters faft Überall vorausfeßen und 
auffuchen darf. In der Verskunſt und als Bildner feiner 
Sprache ift Petrarka einer ber erften Künftler, welche in. 
“irgend einer der romanifchen Sprachen jemahls gebichtet 
haben. 

Ehen fo Eunftreich wie Petrarka zur Poefie, ſuchte Boc⸗ 
ca; die italiänifche Profa auszubilden ; doch leidet fie auch 
bey ihm an der langen periobifhen Verwicklung, von 
welcher der einzige Machiavell ganz frey iſt. 

Jene drey florentinifhen Dichter, Dante , Petrar: 
ka, Boccaz, bilden eine ältere, firengere Schule ber 
abendlaͤndiſchen Poefie, in welcher das allegorifche Stre⸗ 
ben überwiegend war. Sie hatten jeder einen ganz neuen 
Weg gebahnt, die darftellende Kunft von einer eigen- 
thümlichen Seite ergriffen; Dante bie große allegorifche in 
Weltumfofienden Vifionen und der ganzen Fülle der chrift- 
lichen Sinnbilber ; Petrarka nebft jener, in der er aber 
weit hinter feinem Vorbilde zurück blieb, die ihm eigen: 
thümliche Art der lyriſchen Dichtkunft, Boccaz den Ros 
man und bie Novellen, bie Daritellung in Profa, allein 
oder mit eingemifchten Gedichten. Auch bey diefem legten 
ift auf eine andre Weiſe, befonders in den größeren Dich 
tungen , die allegorifche Richtung fehr auffallend fichtbar ; 
und aus einem ähnlihen Bedürfniß und dunkel gefuchtem 
Ziele, ging auch fein Streben hervor, die alte heidnifche 
Mpthologie neu zu beleben und chriftfih umzudeuten , 
was audy Dante ſchon bie und da auffeine Art fehr eigen- 
thumlich verfucht hatte. Alle drey fanden eine Dienge von 
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Nachfolgern, obwohl Dante, einzig in feiner Art, gar 
nicht geeignet war, Andern zum Vorbilde der Nachah⸗ 
mung zu dienen, und bie Petrarkifhen Lieder, wie die 
Movellen in Profa, dur die häufige Wiederhohlung , 
unb den Überfluß, bald ermüten mußten. Exft fpät im 
funfzehnten Jahrhundert, nachdem auf diefen Wegen gar 
Beine Lorbeeren mehr zu erndten waren ‚ entſchloſſen ſich die 
Italiäner das eigentliche Rittergebicht zu verſuchen, wel 
ed Boccaz in die Sphäre der griechifhen Mythologie 
und der trojanifhen Kabel hatte verfeßen wollen. Der ers 
fte bekannte unter den Vorgängern ded Arioſt, war ber 
Slorentiner Pulci. Von einem Dichter, der,mit den Als 
ten fhon fehr vertraut, in der Geſellſchaft der Mebicaer 
feine Rhapfodieen abfang , follte man ein günftiges Vor⸗ 
urtbeil begen ; aber das Werk ſelbſt entfpricht der Erwar⸗ 
tung nicht ganz; es gehört zu denen, in welchen Scherz 
und Witz, den Mangel an Poeſie, oder doch den Zuſam⸗ 
menbäng der unwahrfdeinlihen und finnleeren Erbichtuns 
gen , felbft darüber fpottend , erfegen follen. In der Er: 
zählung weiß man felten recht, was Parodie oder Ernit 
ift; der Wis ift fo ganz local und florentinifh, daß er 
uns kaum verftändlich bleibt; und das Ganze ift nur als 
ein Beweis merkwürdig, wie fremd dem itäliänifchen Geift 
zuerft das eigentlich Romantiſche war. Weit glücklicher 
ift Bojardo, der naͤchſte Vorgänger des Arioft , deſſen uns 
vollendetes Werk diefer zuerft nur fortfegen wollte, es 
‚eben dadurch aber in Vergeſſenheit gebradt hat. Bon 
Seite der Erfindung und der Fülle ber Fantaſie, die man 
ihm fonft wohl zutraut, verliert Arioft viel, fobald man 
feine Quelle kennen lernt. Der ganze Vorrath von Er« 
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findungen und Erzählungen, womit er und unterhaͤlt, 
findet ſich fhon bey feinem Vorgänger, und auch Die mah⸗ 
lerifche Kraft der VBefchreibung iſt diefelbe ; nur bie grös 
Gere Sorgfalt, die Leichtigkeit und Anmuth in Sprade 
und Verskunſt hat Arioft voraus, und etwa den Vor⸗ 
zug, daß er Stellen aus ber Odyſſee, dem Ovid, oder 
fonft einzelne Blumen aus den alten Dichtern mit noch 
glücklicherem Aunftfinn zu benugen und zu entfehnen weiß. 

Es iſt bemerkenswerth, daß die Ritterpoefie der Jtas 
liäner nicht in Florenz zur volllommenen Blüthe gelangt 
tft, fondern in der Lombardey, wo auch die deutiche Baus 
Eunft des Mittelalters Eingang fand, wo aud ber Styl 
der Mahlerey mit dem der Deutfchen verwandter, oder 
ihm doch nicht fo ganz fremd war, als in Florenz oder 
Rom. Man darf nur die einzelnen Hauptftaaten des ale 
ten Italiens durchgehen, um es begreiflich zu finden, daß 
ber Nittergeift bier weit weniger herrſchend, und von Ein: 
fluß auf Sitten, Denkart und Dichtkunſt ſeyn Eonnte, 
als in dem übrigen gebildeten Abendlande. In Florenz 
ward der Geift fhon früh ganz demokratiſch; in Venedig 
war alles nur auf den Handel gerichtet, in Sitten unb 
Kunft manches mehr dem orientalifhen, oder neu griechi⸗ 
ſchen Geſchmacke nachgebildet, als im Übrigen Abendlande. 
In Neapel war der Rittergeiſt ſeit den Normannen wohl 
nicht ganz erloſchen, aber von fremden Konigen beherrſcht, 
und im Wechſel der Herrſchaft oft beunruhigt, oder auch 
fonft dur was immer für ungünſtige Umſtaͤnde zurück⸗ 
gehalten, nahm Neapel an der höhern Geiſtesbildung des 
nördlichen Italiens nur einen entfernten Antheil. In Rom, 
als dem Mittelpunkt der Kirche, war der Sinn auf etwas 
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andres gerichtet, und mehr auf ben Glanz ber bildenden Kün- 
fie bedacht, welche die Kirche zu verherrlichen beftimmt 
waren, als auf bie ritterliche Poefie. Erwachten ja die Erz 
innerungen des Nationalgefübls , fo nahm es bier doch 
eine ganz andere Richtung, und verlohr ſich in leere Ges 
danken von ber Wiederherftellung einer Republik, und 
des alten Nom in feiner ehemahligen republifanifchen Grö⸗ 
Be; wie es fich bey den Verirrungen bes Rienzi zeigte, 
die felbft Petrarka theilte und bewunderte. 

Dieß find die Urſachen, warum die Poefie der tar 
liäner, welche durch ihre Eunftreiche Vollendung am mei⸗ 
ften auch bey andern Mationen Einfluß gewonnen hat, 
und faft ein Allgemeingut bed ganzen gebildeten Europa 
geworden if, im Ganzen mehr zum Antifen und zur Phi⸗ 
loſophie ſich neigte, weniger aber, und erſt in ihrer ſpaͤ⸗ 
tern Epoche vom Rittergeiſte beſeelt war. 

Ungleich glängender als in der Poefie war das funf⸗ 
zehnte Jahrhundert für Italien in der Mahlerkunſt, des . 
ren eigentlicher Zlor in demfelben begann, und etwa bid 
gegen die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts fortdauerte. 
Nebſt der wieder erwecken alten Fitteratur, bat die Kunft 
am meiften beygetragen dieſes Zeitalter als das der Mes 
bicaer oder. Leo des Zehnten zu verherrlihen. Einzelne 
. Mahler in Italien mögen ſchon früh die Überbfeibfel von der 
bildenden Kunſt der Alten für eine firengere Zeihnung, und 
genauere Kenntniß des Körpers benutzt haben, und durch den 
Anblick der Antike im Allgemeinen zu mannichfaltigen hoben 
Ideen von Form und Schönheit begeiftert worden feyn. 
Am Ganzen fand Eeineeigentlihe Nachahmung der Anti 
fe Statt, felbftbey denen Mahlern nicht, welche am mei 





ſten wiſſenſchaftliche Kenntnifle vom Alterthum befaßen ; 
eine Kenntniß, die nur-menigen unter ihnen eigen war, 
und vielen der Erſten und Größten fehlte. Mit der eigents 
lichen Nachahmung der Antike im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert, begann auch ſchon das Sinken der Kunſt. Früher, 
als ſie in ihrer Blüthe ſtand, war der Geiſt dieſer Mah⸗ 
lerey ein durchaus neuer und eigner, bald ein allgemein 
chriſtlicher, auf die Ideen der Religion gerichteter, bald 
mehr nationalund italiäniſch, in den glücklichſten und voll⸗ 
kommenſten Hervorbringungen beydes gleich ſehr. Daher 
bat die Mahlerkunſt in dieſem Zeitalter eine viel größere 
Herrlichkeit und höhere Blüthe erreicht, ald die Poefie ; 
‚ denn welchen Dichter defielben könnte man wohl dem Ra⸗ 
phael gleich ftellen! Wir fuchen hier vergeblich einen Zafs 
fo, der zugleidy Dante wäre. 

Und aud) abgefehn davon ‚ daß bier erhabener Tieffinn 
bes dichterifchen Geiftes mit feelenvoller Anmuth nicht fo 
glücklich in einem Punkte ber Vollendung zufammentrafen ; 
blieb Die Poeſie gleich nach ihrem erften Auffluge und fo wie 
fie ein reiferes Wachsthum erreichte, nicht fo ſelbſtſtaͤndig 
und von Nachahmung rein. Seit der MWiedererwedung 
der alten Litteratur, und ber allgemeinen Verbreitung 
fo vieler bither noch weniger bekannten alten Dichter, zeige 
ten fih bey allen Nationen des nenern Europa, und zus 
erit bey den Staltäanern , verunglücte Verfuche der Nach⸗ 
abmung ber antiken Dichtkunſt, welche ihr Wefen in der 
äußerliden Form oder burd die Zufälligkeit des Inhalts 
nadfünfteln wollten. Selbſt dad wahre Genie blieb nicht 
immer gan; frey von diefem fchädlichen Einfluß; Camoens 
und Taſſo, die größten epiſchen Dichter der Neuern , wür⸗ 
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den fi$ ungleich mächtiger, freyer und ſchöner entwidelt. 
haben , wenn nit bie virgilifhe Foru eined Heldenge⸗ 
dichte ihnen vor Augen geſtanden, ihren Dichtergeift bes 
ſchränkt, und bier und da irre geleitet hätte. Aber noch 
auf andere Weife ward die alte Litteratur, der Poefie 
und felbft der neuern Sprache nachtheilig. Man fing wies 
ber an fo allgemein Tateinifch zu ſchreiben und zu dichten , 
daß man die Landesfprache darüber vernachläffigte, Nebſt 
Italien hat befonders Deutfchland , wo die alte Litteratur 
vor allen andern Ländern mit dem gleichen Eifer betrieben 
wurde , dadurch viel gelitten , und einige wahre und 
vortrefflihe Dichter find auf dieſem Abwege für die 
Sprache und Nation verlohren gegangen ; indem man ed 
erft zu fpät erfannt bat, daß Eeine Poefie in einer todten 
Sprache lebendig zu wirken vermag. Unter Kaifer Maris 
milian wurben wohllateinifche Dichter gekrönt, aber fo viel 
mir befannt ift, keiner in deutfcher Sprache, ungeachtet 
ber Kaifer diefe vor allen Tiebte, und felbft übte; fogar 
Schaufpiele wurden Tateinifh vor ihm aufgeführt. Die 
fihtbare Entartung und Verwilderung ber deutſchen Spra⸗ 
che in Vergleich mit ihrer frübern Blüthe, fchiebt man 
gewöhnlich den Streitigkeiten und bürgerlichen Kriegen 
‚ bes fehszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts zu. Ger 
wiß baben.diefe das uͤbel vermehrt; allein da fi jene 
Entartung der Sprache, wenigſtens der Poefie, auch 
ſchon vor der Reformation zeigt, und bey ſolchen Schrift: 
fielern, die ihre Bildung nod ganz in der frühern Zeit 
empfangen hatten , fo fcheint mir bie erfte Urſache darın 
zu liegen, daß jetzt die meiften und vorzüglichſten Schrifts 
ſteller und Dichter wieder anfingen die andesfprache zuvere _ 
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fymähen ‚ Tateinifch zu ſchreiben und zu dichten. In Beutſch⸗ 
land mußte, weil bier alles weniger geregelt, in Ord⸗ 
nung und Einheit war, diefes noch nachtheiliger wirken , 
als in Stalien, wo man an den eriten großen florentinis 
fhen Dichtern und Schriftſtellern aus dem viergehnten 
Jahrhundert fhon eine feiter beftimmte und Eunftgebil« 
dete Norm für die Landesſprache beſaß, welde bie neuen 
Lateiner boc nicht wieder zu verbrängen vermochten. 
Nicht an det alten Titteratur lag die Schuld, fon- 
bern an dem Gebrauch, oder vielmehr an dem Mißbraud, 
den man neben ber guten Anwendung davon machte. Dier 
fe große Erweiterung des Hiftorifhen und dadurch auch 
alles übrigen Wiſſens im’ funfzehnten Sahrhundert, die 
Bekanntſchaft mit fo vielen Quellen der Erkenntniß , und 
herrlichen Denkmahlen der Kunft und Geiftesbildung, war 
an ſich ein großes und unfdhägbares But. Aber irren würde 
man fi freylih , wenn man glaubte, bie volle Ausfaat 
babe überall gute Früchte, und nirgend Unkraut getragen ; 
die fo plößlih erworbenen geiftigen Neichthümer feyen - 
gleich gut angewandt und fo verarbeitet worden , wie wir 
es jetzt wohl einfehen und verlangen , daß fie verarbeitet und 
felbfirhätig angeeignet werden follen. Ich finde in biefer 
Hinſicht den Geiſt der neuern Europäer in den verſchie⸗ 
denen Jahrhunderten ſich viel aͤhnlicher, ald man gemöhne 
lich annimmt. Ic fehe Überall die gleiche Teidenfhaftliche 
Wißbegier, welche mitraftlofer Thätigkeit umberforfchend, 
jede dargebothene neue und große Erweiterung der Ers 
kenntniß mit Keftigkeit, ja man möchte fagen, mit Wuth 
an ſich reißt, fi) ganz darin verliert, dieſe nen erworbe⸗ 
nen Begriffe nun auf alles anwenden will, dadurch auf 
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eine Zeit lang für das Andere, was eben jo wefentlich 
wäre, blind wird, bis in der allgemeinen Erſchütte⸗ 
rung und Gährung die zerflörenden Wirkungen um ſich 
greifen, welche alle Revolutionen, aud die des Ger: 
ſtes und der Geiſtesbildung mit fi führen, und wo 
denn ein großer Theil von allemdem Guten und Großen 
wieder zu Grunde gebt, was ſich anfangs von den neu 
eroberten oder gewonnenen Reichthümern, für die Kunft 
und Erkenntniß, für die Bildung und das Leben hoffen 
ließ. Auch im Zeitalter der Kreuzzüge, als mit der Kennt: 
niß des Morgenlandes , die Wiſſenſchaft der- Araber bes 
Eannt, und die Philoſophie des Ariftoteles herrfchend wurde, 
die verſchiedenen Nationen mehr in Berührung kamen, 
war die geiftige Thätigkeit mit einem Mahl unglaublich 
erhöht worden, es war eine ganze Weltvon neuen Ideen 
im Umlauf gefommen. Daß aber auch diefe befonders im 
dreyzehnten Jahrhundert mit. einem Mahle fi) kundge⸗ 
bende Erweiterung und Mevolution des menfchlichen Gei⸗ 
iteß gar nicht fo angewandt worden, wie ed zu wünfcden 
gewefen wäre das ift jebt allgemein anerkannt. Es ers 
folgte zunshft und im Allgemeinen daraus ein Secten⸗ 
geift , der in den Schranken der Schule bloß ald Barbas 
ren erfhien, bald aber feine zerftörente Wirkung auch auf 
die Kirche, die Staaten und das Leben äußerte. Unter 
alten plötlich bereicherten und geiftig befeuchteten Zeitals 
tern Europa’s ift, das funfzehnte Jahrhundert vielleicht 
das glänzendfte, als burd ben foftematifhen Gebrauch des 
Compafles, durch immer fortfhreitende Bemühungen und 
Entdeckungen endlich der Weg nad Indien und Amerika 
gefimden ward, und num zum erften Mahle vor den Aus 


gen bes erſtaunten und gleihfam müntig geworbenen 
- Menfhen, fein Wohnort , die Erde, nad) ihrer ganzen 
Größe und Beſchaffenheit, Elar und offen da ftand ; währ 
rend zu berfelben Zeit und fchon früher die wieder erwedte 
alte Litteratur dem Veritande eine neue geiftige Welt ges 
öffnet hatte, und nun aud die Buchdruckerkunſt, ein 
‚Mittel zur Verbreitung und Vervielfältigung der Kennt⸗ 
niffe, und zur Erregung des Geiſtes darbot, was bey 
ber erften Belanntwerbung einem Wunder gleich feinen 
mußte. Sch finde aber die gleiche Regelund Bemerkung über 
den Gebrauch, weldhen man von dem plößlich gemachten 
Reichthum größtentheils machte , auch bier noch anwendbar, 
wie ich ſchon angedeutet habe, und noch weiter entwideln 
werde. Die dritte allgemeine Revolution im wiſſenſchaftli⸗ 
hen Gebiete , und im Geiſte des neuern Europa, liegt uns 
fern Zeitennäher. Durch die unermeßlich großen Fortſchrit⸗ 
‚te, welche die Mathematik, und mitihr die Naturkunde im 
fießzehnten Jahrhundert machte, und bie im achtzehnten 
Jahrhundert nur weiter entwidelt und fortgefekt wurben, 
find zugleich alle mechanifhen Kenntniffe und techniſchen 
Fertigkeiten fo unglaublich erweitert worden , daß faft die 
ganze Rebenseinridytung des menſchlichen Gefchlechts dadurch 
völlig verandert ift. Wer möchte wohl Täugnen, daß diefe 
Kenntniffe an ſich herrlich und bemundernswerth, daß nichts 
erhebender ift als diefe Herrfchaft des Menfchen über bie 
Körper «und Sinnenwelt, die feiner urfprünglichen Ho⸗ 
beit und Beſtimmung entfpricht * War aber diefe Herrs 
haft über die Körperwelt auch mit ber Herrſchaft über 
ſich felbft’ verbunden ? War die durchaus phyſiſche und mather 
matifhe Denbart, welche aus jener Richtung des Geis 
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ſtes, auch über ſittliche Gegenſtaͤnde ſich verbreitete, die 
richtige und angemeſſene? Die Folgen, welche dieſe Denk⸗ 
art, und die Daraus erzeugte Philoſophie auf Religion 
und Sitten, auf die Staaten und dad Leben hervorbrach⸗ 
ten, haben ſich fo ſchnell und fo klar entwidelt, daß fie 
jetzt ſchon allgemein genug , als unglücklich und nachthei⸗ 
lig anerkannt werden, und bald wohl garkeine Verſchie⸗ 
denheit des Urtheils mehr dariiber Statt finden wirb. 

Ich kehre zurück zum funfzehnten Jahrhundert, wo ich 
zunaͤchſt des Nachtheils erwaͤhnte, welchen die ausſchließen⸗ 
de Vorliebe für die alte Litteratur und Sprache ſchon da⸗ 
mahls der fernern Ausbildung der lebenden Sprache und 
ber in ihr fich darftellenden Poefie der neuen ‚Zeit zu brin⸗ 
gen drohte. Es darf und umfo weniger befcemden ‚wenn 
wir bier mancherley Schwankungen, und einzelne Vers 
irrungen gewahr werben , da die Geſchichte der Geiſtes⸗ 
bildung der Neuern uns überhaupt nichts anders dar⸗ 
bietet, ald einen ſteten Kampf zwifhen dem Aften und 
Fremden, was für bie Bildung, für die Erkenntniß und 
Form unentbehrlich iſt, und dem Neuen , Eignen und Bas 
terländifchen , was der eigentliche Lebensgeift jeder leben⸗ 
digen , wirkfamen und nationalen Litteratur und Poefle 
feyn und bleiben muß. 

Einige von ben neuern Lateinern des funfzehnten 
Sahrhunderts in Italien mögen wohl die ernfllihe Abs - 
ſicht gehabt haben, bie Vulgarſprache ganz zu verbräne 
gen, und die alte römifche wieder allein herrſchend und 
zu einer lebenden zu machen. Nicht bloß die Mythos 
logie und Sprade der Alten wurden wieder eingeführt, 
oft. mit der unpaflendften Anwendung auf neuere und 
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chriftliche Begenftänbe ; und wohl ift es bedeutend , daß viele 
ed niche mehr elegant fanden, von Gott inder einfachen 
Perfon zu reden, fondern flatt deffen nad Art der Al 
sen „die Götter” fagten; auch die Bitten und Lebens: 
einrichtungen ber Alten wurden hie und da in Italien 
mit einem thörichten Eifer, fol man jagen, nachgeahmt 
oder nachgeäfft. Nicht bloß die Staatsverfaflung, fondern 
auch die Religion der Alten wieder einzuführen, mag bey 
einigen wohl der ernftlihe Wunſch, oder wenigitens der 
vorübergehende Gedanke entiianden feyn. Doc ſolche Ver: 
ireungen, bie obnebin nie zur Ausführufig kommen konn⸗ 
ten, möchte man als unbedeutend übergehen. Ungleich 
ernſthafter und von dem größten Einfluß auf die Staa⸗ 
ten und dad Leben, erfheint die mit der alten Litteratur 
auch wieder erwachte altrömifche Denkart in einem großen 
Schriftfteller dieſes Zeitalters, dem Machiavelli. Im Styl 
und in der Kunſt der Geſchichtſchreibung iſt er einzig, 
nicht bloß unter den Stalianern, jondern. überhaupt unter 
den Neuern, und den Erften unter den Alten gleich. Kraft: 
voll, ſchmucklos und gerade zum Ziel treffend, wie Cae⸗ 
far, ift er dabey tief und gedankenreich, wie Tacitus, 
aber klarer und deutlicher ald diefer. Nicht irgend Einer 
ift fein Vorbild gewefen, fondern von dem Geift des Als 
tertbums Überhaupt durchdrungen, iſt ihm ohne alle Ab⸗ 
fiht und Nahkünftelung zur. andern Natur geworden, 
ſtark, lebendig, und angemeffen zu ſchreiben, wie bie 
Alten. Die Kunft der Darftellung findet fi bey ihm nur, 
wie von felbft, fein ftetes Ziel it ber Gedanke. Aber, wie 
läßt fih nun feine Denkart, und die ihm eigne Staats⸗ 
Eunft, welche nur allzu herrſchend geworden ijt, recht⸗ 
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fertigen, oder auch nur erklaͤren, wie iſt fie überhaupt zu 
beurtheilen ? Daß er das Ideal eines ruchlofen Zyrannen, 
wie ein Exempel⸗ und Lehrbuch für Herrſcher und Füͤrſten 
aufgeftelle, fucht man dadurch zu rechtfertigen und zu ber 
fhönigen, daß man fagt, es ſey nicht fo gemeint gewes 
fen, ex habe feinem Zeitalter und feiner Nation vielmehr 
nur ein treues Bild ihres eignen politifhen Verderbens 
aufftellen wollen. Ungendhtetnun gewiß iſt, daß Machia⸗ 
velli durchaus republikaniſch dachte und ein glühender Pa⸗ 
triot war, fo will doch jene Erklärung durchaus nicht recht 
paſſen. Richtiger mag es daher ſeyn, die Erklaͤrung eben 
in feinem Patriotismus zu fuchen, mit feinen übrigen 
Staatsanfihten und Grundſaͤtzen zufammen genommen. 
Es ift, als ob er den Erften feiner Nation ſtillſchweigend 
haͤtte andeuten wollen, um Stalien zu befreyen, müfle 
man eben die , wenn auch nod fo verzweifelten, ober 
unfittlihen Mittel ergreifen , wodurch andeus es zu Grun⸗ 
de gerichtet und unterjode hatten; fo müfle man den 
Feind mit feinen eignen Waffen beftreiten ; das Waters 
land zu retten, fey alles erlaubt. — Wie er ven ben Aus⸗ 
landern dachte, kann feine äußerft merkwürdige kurze Vers 
gleihuung der Franzoſen und der Deutſchen dienen. Mit 
einem bewundernswerthen Scarffinn zeigt er, daß bie 
Deutſchen gar nicht fo mächtig feyen, ald man fieglaus 
be, und daß dagegen die Macht der franzöfifhen Kö⸗ 
nige äußerft furchtbar und in fietem Anwachs fey. So 
gedanbenreich und treffend aber auch Machiavelli's Eurze 
Charakteriſtik beyder Nationen erfheinen mag, iſt fie 
nichts weniger als ſchmeichelhaft; der einen wirft er un⸗ 
ter. allen möglichen Beziehungen den Mangel an Treue 


und Glauben vor, die er foft als .eine angebohrne Eis 
genfhaft zu betrachten ſcheint, der andern aber als den 
Hauptfehler die ungebändigte Freyheits⸗Liebe, und bee 
innere Uneinigkeit und Streitſucht, welche ihr Reich 
ſchon aufgelöst habe, und auch ihre Macht und Kraft 
ganz zu Grunde richten und herunter bringen werbe. 
So dachte er von andern Nationen, was man ihm 
bey den damahligen Schickſalen Italiens, feiner Waters 
ftadt, und feiner felbft wegen nichs unbedingt verübeln Eann. 
Der Grundfag aber, die gefährlichſten Feinde Italiens, 
naͤhmlich die innern, mit ihren eignen unſittlichen Waf⸗ 
fen, und auf.eine der ihrigen ähnliche Art zu bekriegen, 
läßt ſich auf keine Weiſe billigen ; denn es waren ja nicht 
die einzelnen Sräuelthaten diefer Heinen Tyhrannen, welche 
Stalien ins Unglüd geſtürzt hatten, fondern die weit alls 
gemeiner verbreiteten Grundſätze und Gefinnungen , wels 
che ſolche Thaten möglich machten und herbeyführten. 
Das Auffallendite am Machiavell aber liegt nicht hie⸗ 
rin, auch nicht allein in dem oft beftriitenen Grundſatz, 
daß der Zwed die Mittel heilige, fondern- darin, daß er 
mitten in dem neuern driftlichen Europa eine Politik aufs 
ftellte von ſolchem Inhalt und ſolchem Geiſt, als ob fo 
etwas, wie das Ehriftenthum , oder überhaupt eine Gott⸗ 
beit und Gerechtigkeit Gottes gar nicht vorhanden wäre. 
Und doch war bad Chriftenthum bisher, ald das Wand 
aller Nationen, der Grund ber Staatens Europa duch 
diefen geiftigen Verein als eine Zamilie betrachtet worden. 
In dem Maaße, wie fie ſelbſt Gott dienten, glaubte man, 
feyen die Könige würdig und. berechtigt, Über die Menſchen 
und Völker zu herripen; in biefem Sinn feyen fie und 





L 


vorn 53 — 


ihre Gewalt von Gott eingefeßt. Auf dem unfichtbaren 
Boden der Kirche ruhten nod immer alle Staaten , Ges 
fege und Rechte. Bon allem diefem, vonder ganzen chriſt⸗ 
tihen Staats s und Lebenseinrihtung nimmt nun Machia⸗ 
velli gar Feine Notiz; er ſchreibt nicht bloß wie ein Alter 
der heidnifhen Vorzeit, fondern er denkt au fo, und 
zwar im allerentſchiedenſten und firengften Sinne, und 
wie die Macht bed alten Rom eigentlich nur auf Gewalt 
und Lift gegründet war, wobey die Gerechtigkeit als 
eine ziemlich überflüfige Zugabe, äußere Zierrath oder 
bloße Nebenſache erfcheint, fo jind au Kraft und Wer- 
ftand die einzigen Hebel in Machiavells Politik. Won Ge: 
rechtigkeit iſt dabey gar nicht die Nede, was nicht zu ver- 
wundern ift, da er Staaten und Völker ganz nur nad 
jenen Begriffen der Kraft und des Verftandes, und ohne 
alle Beziehung auf Gott betrachtet. So wenig es eine 
wahre Ehre ohne Tugend, eben fo wenig gibt es ohne 
Gott eine Gerechtigkeit unter den Menfhen, die mehr 
als eine bloß äußere Form und heuchleriſche Verhuͤllung 
der innern Schlechtigkeit wäre, jener ſich afles erlauben: 
den und alles begehrenden Gewalt und Lift. Mit dem Staus 
ben an Gott fällt auch) jedes andere Vertrauen und jeder 
“Glauben an irgend ein Unſichtbares weg. Das Unſichtbare 
aber ift es, worauf dad Sichtbare ruht, und vie die 
Seele den Leib, fo halt auch der Glauben. und der Gedanke 
Gottes den Menſchen, die Nationen, und die Staaten 
zuſammen. Iſt diefe Seele, dieſer innere Lebensgeift dem 
Ganzen einmahl entzogen, fo zerfällt ed und fort ſich auf, 
oder bleibt den einzelnen Theilen bes organifchen Körpers, 
den einzelnen Staaten und Nationen nodweine Lebenskraft 
Br. Schlegel's Werte. IE. 


übrig, fo iſt es doch nun bloß ein eignes, abgefonbertes, 
aus feinem wahren Zufammenhange weggerifenes, feinem 
eigentlihen Ziel entrüdtes, im Innern fi ſelbſt, und 
nach außen ſich gegenfeitig unter einander ‚erftörendes Le⸗ 
ben. Sind die Nationen und. Staaten niht mehr in Gott 
und in der. Gerechtigkeit verbunden, fo feigen unvermeib- 
lich jene Ungeheuer. ber Sinfterniß, Anardie und Despo⸗ 
tismus, auß ihrem Abgrunde empor, und nehmen bie 
Stelle der verlaffenen Gerechtigkeit ein. 

Die politifhe Auflöfung felhft, von der fih ungeach⸗ 
tet der ſtandhaften Gegenwirkung mancher gerechten und 
wahrhaft chriftlichen Könige und Herrſcher mit dem Fort⸗ 
gange ber Zeiten und der Entwiclung ber Kröfte, immer 
bäufigere und gefährlichere Erſcheinungen zeigten, kann 
freylich keinem Einzelnen beygemeſſen werden; fte hatte 
viel tiefere Gründe. Indefien wer irgend eine [don vor: 
bandene Kraft des Schlechten auf beftimmte Grundfäge 
und in eine Elare, leicht anwendbare Form bringt, ber 
macht ihre Wirkungen ſyſtematiſch, und’ eben badurd uns 
endlich gefährlicher und folgenreiher, und infofern laßt 
es fih nicht läugnen, daß Machiavelli's Politik auf die 
nachfolgenden Zeiten einen äußerft ſchaͤdlichen und vers 
derblihen Einfluß gehabt bat. 

Die beyden großen Entdeckungen des funfzehnten 
Jahrhunderts, die Buchdrucerfunft und die Magnetna- 
del, welche wenn aud ſchon früher angewandt, doch 
erft damahls zu-ihrem großen Refultate unter Columbus 
gelangte, waren noch von einigen andern begleitet, die 
gleihfals von widtigem Einfluß waren: der Gebrauch 
des Scießpulverg, und des Papiers. Ald Erfindungen 
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find beyde ungleich Älter, aber die allgemeine Anwendung 
gab ihnen erft in jenem Zeitalter Wirkfamkeit und einen 
bedeutenden Einfluß. Alle diefe Erfindungen zufammen ges 
nommen, haben der menfhlihen Geſellſchaft eine ganz 
. veränderte Geſtalt gegeben. So wie die Völker der Bor: 
zeit, welche den Gebrauch des Eifens, und mit dies 
ſem meiftens aud) mehr oder minder unvollfommen, Schrift 
und Metallgeld Fannten, durch eine unermeßliche Kauft 
geihieden find von den Wilden, welche unbekannt waren 
mit biefen Werkzeugen der Verbindung zwifchen dem Men⸗ 
fhen und ber Erde, den-verfihiedenen Völkern und Räns 
dern, der Vorwelt und der Nachwelt, durch welche exit 
alles in Berührung tritt, von einander abhängig wird, 
und eine gemeinfhaftlihe Entwicklung des Menfchen bes 
ginnt ; eben fo iſt auch nun bie neue Zeit diesfeits ber 
Buchdruderkunft und Magnetnadel, wenn man fo fagen 
darf, durch eine eben fo große-Aluft von der alten Weir 
jenfeitd diefer Entdedungen getrennt. 

Aber eben an diefen Erfindungen zeigt ſich's, daß 
es mehr auf den Gebrauch ankommt, welchen der Menſch 
von ihnen macht, als auf die Erfindungen ſelbſt. Der Com⸗ 
paß war ſchon früher auch andern Voͤlkern bekannt, wel⸗ 
che aber demungeachtet weder die Erde umſegelt, noch die 
neue Welt entdeckt haben. Die Buchdruckerkunſt, und das 
Papier, dienen ſeit lange in China, um Zeitungen, An⸗ 
ſchlagezettel und Viſitenkarten in großer Menge zu ver—⸗ 
vielfältigen, ohne daß der Geiſt der Chineſen darum eis 
nen befondern Aufihwung genommen hätte 

Die Erfindung des Schießpulvers wurbe felbft in den 
Zeiten, da ſie in allgemeinen Gebrauch kam, für durch⸗ 
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ans ſchaͤblich und verberblich wirkend gehalten. Nicht bloß 
Dichter, wie Arioſt, beklagten es als eine unfelige Er⸗ 
ſindung, welche der perſoͤnlichen Tapferkeit entgegen ſte⸗ 
he, und der Rittertugend den Untergang bringe; ſondern 
auch Staatsmänner und Krieger dachten ſo, und ſtimm⸗ 
ten ähnliche Klagen an. Doch von dieſer Seite waren die 
Klagen und Beforgniffe wohl ungegründet; wahre Tu⸗ 
gend und Tapferkeit weiß fi überall Raum zu fchaffen. 
Bey andern Sitten und in einer andern Form des Krie⸗ 
ges haben die neuen und Neueften Zeiten, Beyſpiele von 
Heroismus aufgeftellt, weldhe den Heldenthaten des Als 
tertbums oder ber Ritterzeit gewiß an die Seite treten 
dürfen. Im Ganzen aber kann eine Erfindung, wodurd 
die zerftürenden Wirkungen des Kriegs an Ausbreitung 
nicht minder ald an Schnellkraft gewonnen haben, und 
ungleich fpftematifcher geworben find, wohl nicht unter 
die glücklichen gezählt werden. Ich führe nur eine. vers 
derblihe Wirkung gleich aus bem Zeitalter des erſten Ges 
brauchs an. Ohne das Schießpulver hätte die auf bie er 
fie Entdefung von Amerika folgende Eroberung durdy 
bie Europäer, durchaus nicht fo zerflärend und verwüs 
ftend feyn können. In diefer Hinſicht möchte es ſcheinen, 
als habe ein feindliher Dimon jenem herrlichen Werkzeu⸗ 
ge der Entdeckung, welde die Europäer nad) der neuen 
Welt hinüber führten, gleih ein Mittel der Zerfidrung, 
zum Nachtheil der Menſchlichkeit hinzugefügt. 

Auch von dem Gebrauch des Papiers könnte es fehr 
zweifelhaft ſcheinen, ob daburd die Wirkungen ber Buch⸗ 
druckerkunſt auf Verbreitung der Kenntniffe und Geiftes: 
bildung wahrhaft befördert , oder vielmehr mir übeln Fol⸗ 
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gen vermifcht werben. Durch dieſes allzu leichte Mittel 
der Verbreitung, nahm in Zeiten der Anardie und Res 
volution die Buchdrucerfunft, an ſich eine der größten 
und berelichiten Erfindungen , in ber unglaublich ſchnellen 
und allgemeinen Berbreitung volkserregender Flugſchrif⸗ 
ten, bisweilen etwas von ben zerftörenden Wirkungen des 
Schießvulpers an. Überhaupt würde bey einem etwas ſelt⸗ 
nern und koſtbarern Material, der Druck vielleicht mehr 
feiner urſprunglichen Beſtimmung, alle wahrhaft bedeu⸗ 
tenden Denkmahle der Geſchichte, der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erhalten und zu verbreiten, treu geblieben ſeyn. 
Statt deſſen iſt nun mit häufiger Vernachläſſigung der 
wichtigſten Urkunden der Geiſtesbildung, durch die Leich⸗ 
tigkeit des flüchtigen Materials, eine eigentliche uͤber⸗ 
ſchwemmung und zweyte Sündfluth von vergaͤnglichen 
Schriften eingetreten, wodurch ſelbſt die Sprache oft 
verwildert ; ein Beltmeer von oberflächlihen Gedanken 
und papiernen Mittheilungen, auf melden der Beift des 
Zeitalter6 hin und her wogend, nur zu oft in die-Ger 
fahr kommt, ben Compaß ber Wahrheit zu verliehren. 


Zehnte Borlefung. 





Einige Worte liber bie Litteratur der nördlichſten und öftlicden 
, Bölter in Europa, Über die Scholaſtik und deutſche Myſtik des Mit⸗ 
telalters. 


In der bisherigen Darſtellung ber Geiſtesbildung ber 
neuern Europäer haben wir vorzüglich nur die ſüdlichen 
und weftlihen Nationen Europa’ betrachtet, bie Deut: 
fhen , und die ganz oder halb romanifch redenden Völfer, 
Staliäner, Branzofen, Spanier und Engländer. Die Lit⸗ 
teratur biefer Volker ift auch unftreitig ſowohl an ſich, 
als durch ihren weit verbreiteten Einfluß die merkwuͤrdigſte 
und die wichtigſte. Gleichwohl wurde es meinem Wunſche 
und meiner dee von einer wahrhaft welthiftorifhen und _ 
in einem nationalen Geifte abgefaßten Geſchichte der Lit 
teratur fehr entſprechen, wenn ich auch die übrigen nörd⸗ 
lichſten und Hftlihen großen Nationen in mein Gemaͤhlde 
mit aufnehmen Eönnte. Eine jede bedeutende und felbft: 
- flündige Nation hat, wenn man fo fagen darf, ein Recht 
darauf, eine eigne und eigenthümliche Titteratur zu bes 
fiten, und die ärgfte Barbarey ift diejenige, welche die 
Sprache eines Volkes und Landes unterdrücden , oder fie 
von aller höhern Geiſtesbildung ausfchließen will. Aud 
iftes nur ein Worurtbeil, wenn man vernadläffigte, oder 
unbekanntere Sprachen fehr häufigeiner höhern Vervoll⸗ 
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kommnung für unfähig hält. Einige Sprachen gibt es wohl, 
welche der Poefie in einem gewiſſen Maaße widerſtehen, 
und ihr weniger günftig find; eine regelmäßige, und für 
die wefentlichiten Zwede des Lebens und des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebrauchs zureihende und angemeffene Ausbildung 
in Profa ‚leidet faſt jede Sprache. Hat die Ritteratur 
einer minder bedeutenden Nation auc keinen unmittelba« 
ren Einfluß auf die andern Völker, fo ift die Geſchichte 
ihrer Geiſtesentwicklung in ihrem Verhältniß zu der Nas 
tionalwohlfahrt und zu den Schickſalen und der Übrigen 
Geſchichte "eines Volkes doch fhon an und für fi ein 
ſehr anziebenbes und belehrendes Schaufpiel. Doc kann 
ich in dieſer Hinſicht mehr nur andeuten, was ich wünſchte 
weiter ausführen zu können, als daß ich ſelbſt meinen 
Forderungen an eine vollftändige Geſchichte der europäi⸗ 
ſchen Eitteratur Genüge zu leiften im Stande wäre. Denn 
zu oft habe ich ed beftätigt gefunden, daß man in der Ges 
ſchichte der Titteratur ſich weniger als irgendwo fonft auf 
das Zeugniß und den Bericht anderer verlaflen kann, wern 
‚man nicht durd eine zureichende Kenntniß der Sprache 
im Stande iſt, felbit zu prüfen unb zu urtheilen. Ich 
werde alfo nur auf einige allgemeine Betrachtungen mid 
befchränten müffen, indem ich Bier bey der Epoche des Ans 
beginns einer neuen Ritteratur und der Wiederherſtellung 
der Wiſſenſchaften und Kenntniß bed Alterthums, den 
Blick auch auf die übrigen Nationen und auf das gefammte 
Europa richte. Für diefe allgemeine uͤberſicht iſt hier beym 
ſechszehnten Jahrhundert, welches für ganz Europa die 
Scheidewand bildet zwifchen dem Mittelalter und ber neuen 
Zeit, wohl die ſchicklichſte Stelle. Was die Sprache ſelbſt 
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und ihren aud auf andere Völker fi verbreitenden Ein⸗ 
fluß betrifft, fo hatten die romaniſchen bier einen ent⸗ 
fdiedenen Vortheil und Übergewicht. Sie find fo nab 
verwandt unter fi, und alle aud mit ihrer Mutter, ber 
Tateinifhen, damahls der allgemeinen Sprache bes chriſt⸗ 
lichen Abendlandes, daß ihre Erlernung verbältnißmäßig 
ungleich leichter war, als die einer jeden andern urſprüng⸗ 
lichen Stammſprache. Daber waren fie auch ſchon früß 
und felbft im Mittelalter, noch ehe das Bedärfniß des 
Handels ober politifche Urſachen dazu mitwirften , vers 
breiteter als die deutfhe und die übrigen nördlichen und 
öftlihen Sprachen Europa’s. Zu bemerken it jedoch, daß 
Spanien, wie fhon durch feine geographiiche Tage und 
eigenthümliche politifhe Entwidiung, Verfaſſung und 
Sitten, fo aud in feiner Geiftesbildung und Sprache von 
dem übrigen Europa mehr abgefondert blieb, und weni⸗ 
ger Einfluß darauf gewann. Daß gleihwohl diefe von dem 
übrigen Europa abgefonberte GSeiftesbildung und Spra⸗ 
che Spaniens eine hohe Stufe von innerer. Vortrefflich« 
keit erreichte, bat man in neuern Zeiten mit mehr Ge⸗ 
rechtigfeit ald ebedem anerkannt. Nur ift noch das von 
dem ebemahligen Vorurtheil geblieben, daß man biefe 
Vorzüge zu ſehr bloß auf die Dichtkunſt beſchraͤnkt, da 
gerade einer der eigenthümlichften Vorzüge der ſpaniſchen 
Sprache, ınan darf wohl fagen, der fpanifchen National» 
bildung , darin beſteht, daß auch die Profa in diefer Spra⸗ 
“ge ungleich früher und vortreffliher, als inirgend einer 
andern romanifchen ausgebildet ward. Die yortugiefifche 
Mundart wurde zwar fhon frühe, aud für die Profa, 
weich und angenehm gebildet; fpäterhin aber blieb fie zu 
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rät gegen die höhere. Kumft und die reihe Mannicfal- 
tigkeit der ſpaniſchen Schweſterſprache. Die italiänifche 
Sprache it, den einzigen Machiavelli ausgenommen , für 
den praktiſchen und politifchen Gebraud nie fehr glücklich 
und angemeifen ausgebildet geweſen. Die frühern Verſu⸗ 
br der andern romanifchen Sprachen in der Profa, find 
meiſtens unförmlich. Die franzöfifhe und englifhe haben 
erſt im fiebenzehnten Zapthundert, alfo ungleich fpater 
fih zur praktiſchen Angemeſſenbeit und polisifhen Bered⸗ 
ſamkeit ausgebildet, und es ift dieſer Worzug bier viel 
leicht mehr alsin Spanien auf den Mittelpunft der Haupt⸗ 
ſtadt und auf die höhern Staͤnde beſchraͤnkt geblieben. Früh 
ſchon ward in Spanien die Landesſprache zur Geſetzge⸗ 
bung und zu den wichtigſten Lebensgefchäften, und zwar 
ſehr glücklich angewandt, und vielleicht hat ſelbſt die Abs 
fonderung ber. Nation vom Übrigen Europa zur frühern 
Entwicklung der Sprache beygetragen, bie an gut gefchries 
benen gefhichtlihen Werken fehr reich iſt, und in ber eis 
ne männliche Berebfamkeit ſich bis auf unfere Zeiten er 

halten hat; eine Beredſamkeit voll von dem feutigfien 
Geiſte, deutlich und fiharf, und wo es angemeffen iſt, 
ach mit treffendem Wis und Spott durchwebt. Nur in 
der hoͤhern Philofophie hat Spanien weniger bedeutende 
Nahmen , als Stalien, Deutfchland und die andern ges 
bildeten Nationen, und eigentlich keinen großen Schrift⸗ 
fieller aufzuweiſen. 

Die deutfhe Sprache war als eine ganz eigenthüms 
liche zu erlernen, viel ſchwerer als dieromanifchen ‚. fonn« 
se daher aud nicht in dem Maaße verbreitet feyn, wie 
diefe; welche Unbekanntſchaft der andern Nationen mit 
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der Sprache, oft auch eine Verkennung der deutſchen 
Geiftesbifdung und Litteratur zur Folge gehabt hat. Def 
ſen ungeachtet glaube ich‘, die Stelle, welche ich der deut⸗ 
ſchen Nation in- dieſer Geſchichte der Litteratur angewie⸗ 
ſen habe, hiſtoriſch vollkommen rechtfertigen zu können. 
Iſt gleich die deutſche Sprache weniger verbreitet, ſo iſt 
dennoch der gründlichere Geſchichts- und Sprachforſcher 
auch bey den ſüdlichen und weſtlichen Nationen durchaus 
genöthigt zu ber Quelle ihres deutſchen Urſprungs zurück 
zu gehen, da mit der germaniſchen Verfaſſung und Le⸗ 
benseinrichtung auch vieles vom germaniſchen Geiſt, was 

ſonſt nicht verſtaͤndlich ſeyn kann, auf die andern Natio⸗ 
nen übergegangen iſt. Eine gründliche Kenntniß vom Mit⸗ 
telalter und ſeiner Geſchichte, iſt ohne Kenntniß der deut⸗ 
ſchen Geiſtesbildung und Sprache zu erlangen gar nicht 
möglich; denn, wie Frankedich und England im ſiebzehn⸗ 
ten und achtzehnten Jahrhundert nicht bloß politiſch, ſon⸗ 
dern auch litterariſch das uͤbetgewicht hatten und herrſch⸗ 
ten, fo waren Italien and‘ Deutſchland in aller Bildung 
die erſten Länder während des ganzen Mittelalters. Die 
größte und für die Fitteratur folgenreichfte Entdeckung im 
funfzehnten Jahrhundert, die Buchdruckerkunſt, war eis 
ne beutfhe Evfindung, und von Deutfhland find im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert jene Bewegungen und Erſchütte⸗ 
rungen ausgegangen, welche den großen Zwieſpalt im 
Stauden zur Folge hatten, und welde dem dhriftlichen 
Europa au in Rüdfiht der Geiftesbilbung eine neue 
Geſtalt und Richtung gegeben haben. Iſt die deutfche 
Sprache, für die gefellfchaftfihen Kreife, für das prak⸗ 
tiſche Leben, die hoͤhern Sefchäfte und politifhe Bered⸗ 
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famteit bis jetzt noch nicht fo mannichfaltig brauchbar und 
Überall: angemeifen ausgebildet, als die engliſche und frans 
zoͤſiſche, ſo iſt fie dagegen , wie bie italiaͤniſche, welche der⸗ 
felbe Tadel eben fo fehr trifft, der Dichtkunſt günftig, und 
für. den böhern wiffenſchaftlichen Gebrauch, feit der grie⸗ 
chiſchen, vielleicht die reichfte. In der bildenden Kunſt, 
woran die meiften’ andern auch ſehr gebilbetan- Nationen 
kaum einen irgend bedeutenden Antheilgenommen haben, 
behaupten die Deutſchen wenigftens die. zweyte' @telle 
neben und nad) den Staliänern. In der neuern Literatur, 
die ſich feit den Erfütterungen des ſechszehnten und der 
erſten Hälfte des fiedenzehnten Jahrhunderts in den vers 
ſchiedenen Ländern Europa’s zu entwideln onfing, bot 
Die deutſche Sprache und Geiftesbildung faft zubett ihren 
neuen Auffhwung genommen ; doch ift dieß wohl an fich 
nicht als ein Nachtheil zu betrachten. Wenigftend in wife 
fenſchaftlicher Rückſicht, in Geſchichte und Philoſophie ſoll⸗ 
fe die ſpaͤtere Litteratur allerdings auch die reichſte und reif⸗ 
ſte ſeyn. Und dieſe Reichhaltigkeit wenigſtens wird man der 
deutfchen Litteratur in der letzten Hälfte bes achtzehnten 
Jahrhunderts nicht abſprechen koͤnnen, in einem. Zeitraus 
me, wo bey manchen andern Nationen ein Stillſtand und 
Rückfall, oder auch ein faſt gaͤnzliches Ermatten und Er⸗ 
loͤſchen in der Litteratur und ber Geiſtesbildung ſich zeigt 
te. Wie viel Mängel im Einzelnen ſich üherall noch finden 
mögen, fieht man auf: Das Ganze, fe iſt der Zeitpunkt 
woht:nicht fehr entfernt, wo die Kenntmiß ber deutfchen 
Sprache und Litteratur, für wiflenfchaftlihe Bildung auch 
bey andern Nationen unentbehrlich ſcheinen und ſich mehr 
und mehr verbreiten wird. - 
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Unter ben nörblichften und öftlihften Nationen, 
nahmen die fbandinavifhen im Mittelalter an der Poeſie 
und an der Geiftesbildung des übrigen Abendlandes 
den naͤchſten und unmittelbarfien Antheil. Der Ein⸗ 
fluß, welchen fie felbft als wandernde Normannen auf 
Europa und deſſen Poefie gehabt, ift ſchon früher bes 
rührt worden. Sie nahmen Antheil an den Kreuzzügen 
und alfo auch an allem, was biefe für Beift und Einbile 
dungskraft Neues herbepführten oder hervorbrachten. Als 
wiſſenſchaftliche Seefahrer durchreiſten forfhende Jslaͤn⸗ 
ber ganz Europa, ſammelten überall Kenntniſſe, oder auch 
Dichtungen ein. Die ältefte noch unverfälſchte Quelle der 
Poeſie der germanifchen Völker und des gefammten Mit⸗ 
telalter6 hatten fie in ihrer Edda erhalten ; jetzt brachten 
fie aus dem füblihen Europa die chriſtlichen Ritterdich⸗ 
tungen in ihre Heimath zurüd. In manden berielben , 
befonders in den heutfchen Heldenbüchern war die Ähnlich⸗ 
keit mit ihrer nordiſchen Sage auffallend, ſelbſt einzelne 
dem Norden angehörige Geſtalten fanden ſich in denſelben 
wieder. Dieſe behandelten ſie nun mit beſonderer Liebe in 
mannichfachen Werken und Formen; und wir dürfen dieſe 
ganze Richtung, zuſammengenommen mit den gothiſchen 
und deutſchen Heldengedichten aus demſelben Kreiſe, als 
eine eigenthuͤmlich nordiſche Schule in der abendlaͤndiſchen 
Poeſie betrachten, die in mancher Rückſicht von dem ro⸗ 
mantiſchen Geiſt der ſüdlichen Fantaſie bey den lateini⸗ 
ſchen Völkern noch ſehr abweichend und verſchieden iſt. 
Was in jenen ſkandinaviſchen Dichtungen noch heidniſchen 
und nordiſchen Urſprungs war, die einzelnen Geſtalten, 
und überhaupt das Wunderbare, was aus ber alten Böts 
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serlehre herſtammte, faßten fie, ald ber Quelle in ihrer _ 
Edda nody näher, mit einem tieferen Gefühl auf. Diefes 
Wunderbare , was in der Poefie der ſüdlichen Völker faſt 
bloß ein fllüchtiges und bedeutungslofes Spiel der Fantaſie, 
ein müßiger Schmuck geworden ift, bat in der nordiſchen 
Dichtkunſt einen ernften Sinn, innere Wahrheit und Bes 
deutung. Bon diefer Seite hat die nordiſche Behandlung 
der Nibelungen ſelbſt vor dem deutſchen Heldengedichte 
im Einzelnen Vorzüge. So hatte Island und Skandina⸗ 
vien überhaupt im Mittelalter feine eigenthüümlich geſtal⸗ 
tete Ritterpoefie , welche auch auf ähnliche Weife, wie 
bey andern Nationen fid) aus der Poeſie erft in profaifche 
Ritterbücher auflöste und dann in einzelne Volkslieder zer 
‚ fplitterte. Dieß letzte gefhah in Dänemark, ‚mie in Eng⸗ 
land und Deutfchlend,, befonders in tem Zeitalter, wo 
die Slaubensftreitigkeiten und die daraus bervorgebende 
gänzlihe Veränderung der kirchlichen und der bürgerlichen 
Verfaſſung auch in der Überlieferung der alten Nationale 
andenten und Heldenfage eine große Unterbrechung ver⸗ 
urfachte, fo daß nur einzelne Anklänge davon übrig blie⸗ 
ben , vernacdhläffige und nur unter dem Volke fih erhal⸗ 
tend, vielfach verflümmelt, und halb unverfländlich ge⸗ 
worden. Indeß auch fo, und wären fie nur ein ſchwa⸗ 
her undeutliher Nachhall von der Poeſie ber vorigen 
Zeiten, find Volkslieder, wie England und Deutfhland, _ 
Schottland und Dänemark, deren fo viele. und in mans 
her Hinfiht auch geſchichtlich merkwürdige befißt, der 
forgfamften Aufmerkfamteit und Aufbewahrung, einer 
fhonenden, forgfältigen und verftändigen Behandlung 
werth. Die alte Litteratur des Nordens war allen ſtandi⸗ 
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naviſchen Völkern gemein. Mit der Reformation ſcheint 
eine ſtarke Unterbrechung Statt gefunten zu haben; bie 
einheimifhen Geſchichtſchreiber der däniſchen, wie der ſchwe⸗ 
difhen Litteratur, betrachten auch den allzu großen Eins 
fluß, welden die Socdeutfhe Sprache mit der eriten 
Einführung des Proteftantismus bey ihnen befam, als 
fhädlih für die Entwicklung der Landesſprache. Die fpär 
tere ſchwediſche Litteratur wird felbft von einheimifchen 
-Beurtheilern, welche jest und für die Zukunft eine neue 
und beffere Bahn zu gründen fuchen, in vieler Hinfiht . 
als ein Beyſpiel aufgeftellt, wie wenig auch die Gefühl 
. and Charaktervollſte Nation, zu einer felbftftändigen und 
reichhaltigen, zu dner wahrhaft nationalen Ljtteratur ges 
langen kann, wenn fie immer nur einer fremden Sprade 
und ausländifhen Vorbildern ausfchließend huldigt. Sehr 
reichhaltig und eigenthümlich har fi dagegen in neuern 
Zeiten die dänifche Litteratur entwidelt, ungefähr in der 
gleihen Epodye, wie die deutfhe, und obwohl felbftitäns 
dig, aud in Geift und Charakter diefer und der engläns 
difhen verwandter, als der franzöfifhen. Wie unfre Sprache 
eine noch verwandte mit der jener andern norbifchen Völ⸗ 
ker, fo ift aud die deutfche Poeſie innig zuſammenhaͤn⸗ 
gend und fall eine gemeinfame, beſonders mit ber dänis 
fhen und englandifhen zu nennen. Für die deutfche Phi⸗ 
loſophie aber findet diefe Gemeinfamkeit in der neuern Zeit 
nicht mehr Start ‚und doch wird es vorzüglich die Theils 
nahme an dieſer und das gemeinfame Fortſchreiten in ihr 
ſeyn, was fün die Eünftige Weltepoche und die Beſtim⸗ 
mung ber Völker von deutſchem Stamme, jene neue Zeit 





wiffenfchaftlich zu begränden, über den Antheil einer jeden 
einzelnen Nation an diefem Ruhm entſcheiden wird. 

In einer Ruͤckſicht möchte man das ältere Skandi⸗ 
nadien vor der Meformation wohl mit Spanien verglei- 
den; darin naͤhmlich, daß beyde Länder beyeiner fehr bos 
hen Stufe innerer politifcher und geiftiger Ausbildung , 
doch ein von dem übrigen Europa mehr abgefondertes und 
ganz für ſich beftehendes und in ſich abgefchloffenes Ganzes 
bildeten. Sreplih nahmen auch die Nordländer, wie bie 
Spanier Theil an dem allgemeinen Nitrergeifte des Mits 
telalters, der ihnen ohnehin von Alters ber nicht fremd 
war ; fie bereicherten fih auf Reifen mit der Kenntniß des 
ſüdlichen Europa’s. Gleichwohl fand weder für fie, noch 
für Spanien, ein fo inniger.und vielfacher Verkehr mit 
andern Nationen Statt, wie zwifchen England und Frank⸗ 
reich vom eilften bis zum funfzehnten, oder zwifchen Ita⸗ 
lien und Deutſchland, vom neunten bis zum ſechszehnten 
Jahrhundert. Auch die Seiftesbildung von Skandinavien 
war ganz nur Nationalbildung,, vorzüglich auf‘ Poefie, 
Geſchichte und andere Kenntniſſe gerichtet, weniger auf 
die höhere Philofophie; wenigftend haben fie in der früs 
bern Zeit, eben wie Spanien, keinen fehr bedeutenden 
Nahmen in derfelben aufzumeifen. Es iſt auffallend, daß 
jene vier Länder in der Mitte von Europa, Stalien und 
Deutſchland, Frankreich und England, fo wie fie in der | 
politiſchen Geſchichte des neuern Europa am dauerndften 
eine Hauptftelle einnehmen, auch in dev Gefchichte der 
Fitteratur fi dadurd auszeichnen, daß fle von dem ers 
ften Erwachen des Europaifchen Geiſtes, unter Karl dem 

> Großen bis auf die neueſte Zeit, an der Entwicklung der 
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Philoſophie, an ihren Bortfchritten oder Ruͤckſchritten, Er⸗ 
weiterungen oder Verwirrungen den thaͤtigſten Antheil 
genommen haben, und mit wenig Ausnahme alle große 
und ausgezeichnete Nahmen in der Geſchichte der neuern 
Philoſophie dieſen vier Nationen angehören. Die ſehr be⸗ 
ſtimmte und in den verſchiedenſten Zeitaltern noch kennt⸗ 
lich bleibende Nationalverſchiedenheit und Richtung in 
der Philoſophie dieſer Völker, werde ich in der Folge zu 
beſtimmen verſuchen. 

Unter den ſlaviſchen Nationen beſaß Rußland ſchon 
in dem frühern Mittelalter ſeine Nationalgeſchichtſchreiber 
in der Landesſprache; ein unſchaͤtzbarer Vorzug, und ein 
nicht zu verkennender Beweis von dem Anfang einer nae 
tionalen Geiftesbildung. Daß diefe überhaupt vor ber mo⸗ 
golifhen Verwuͤſtung in Rußland allgemeiner und vers 
breiteter gewefen ſey, ift aus bem blühenden Handel, dein 
alten Zufammenhang mit Eonftantinopel und andern his 
ftorifehen Umftänden fehr wahrfheinlich. Aber eben, weil 
es der griechifchen Kirche angehörte, war Rußland wähs 
rend des Mittelalters und bis auf meuere Zeit, politiſch 
und geiftig von dem übrigen Abenblande getrennt. Uns 
ter den flavifhen Nationen, welde ganz dieſem anges 
hörten, hatte Böhmen unter feinem Karl dem Vierten 
eine vollftändige, und fehr reiche Lirteratur, welche näher 
befannt zu machen, auch hiſtoriſch wichtig fenn würde; 
doch fheint fie nachdem, was dariiber befannt geworten, 
im wiflenfhaftlihen und geſchichtlichen Sache reicher gewe⸗ 
fen zu feyn, als in Gedichten. Ob die pohlnifhe Spra⸗ 
he, deren Fähigkeit für Poefie in neuern Zeiten fehr ges 
rühmt wird, nicht auch fon in frühern Epochen und im 
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Mittelalter einen Reichthum von eigenthümlichen Dic- 
tungen befeflen habe, wie man nad) dem Charakter der 
Nation wohl vermutben mödte, ift mir nicht bekannt. 
Sollte dieß aber nicht der Fall feyn, follten die flavifchen 
Sprachen und Nationen im Mittelalter Feine fo reiche und 
eigenthümliche Poefie gehabt haben, ald diegermanifchen 
oder die romanifch redenben Völker, fo laßt ſich vieleicht im 
Allgemeinen ein Erflärungsgrund dafür angeben. Sie nahs 
men an den Kreuzzügen entweder gar feinen, oder doch 
verhältnißmäßig viel geringern Antheil; überhaupt war 
dee Rittergeiſt ihnen wo nicht urfprünglich fremd und uns 
bekannt, fo doch ungleid weniger allgemein und alles 
beberrfchend und durchdringend, als im übrigen Abendlanbe. 
Vielleicht war aud die eigenthümliche Götterlehre, wel⸗ 
he die Slaven vor ber Annahme des Chriſtenthums bes 
ſaßen, weniger reich, als die germaniſche, oder ward’fie 
bey der Einführung deſſelben plötzlicher, firenger und alls 
gemeiner vertilgt. Die flavifhen Sprachen, obmohl den 
edelften alten und neuen in der Abflammung verwandt und 
Eunftreih in ihrem grammatifchen Bau, ſcheinen auch von 
Natur weniger zur Poelie geneigt oder geeignet zu feyn. 

Gewiß ift ed, daß die Ungarn in ihrer Stammfpra= 
che eine eigenthümliche Heldenpoefie auch fhon in fehr als 
ten Zeiten befeilen haben. Der nächfte Gegenitand derfels 
ben war wohl die Einwanderung und Eroberung bed Lan⸗ 
des felbit unter den ſieben Heerführern. Daß diefe Sa⸗ 


. gen aus der beidnifhen Zeit auch nah Einführung des 


Chriſtenthums nicht ganz verlohren gegangen, fieht man 

aus den Chronikſchreibern, die mehrere Lieder von fol: 

gem Inhalt vor ſich zu haben bezeugen. Ja es bat fogar 
Zr. Sqlegers Werte, 1. 4 


% 


‘ —X 50 wen 


en ungarifcher Gelehrter, Kevaj, eines der Art, wel⸗ 
ches die Ankunft der Magyaren nach Ungarn, zum Ge⸗ 
genſtande hat, noch aufgefunden und der Vergeſſenheit 
entzogen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach beſteht die Chro- 
nit von dem fogenannten Schreiber des Könige Bela, 
der in der ungarifchen Geſchichte und felbft in bem unga⸗ 
rifhen Staatsrechte eine fo wichtige Rolle fpielt, dem 
größten Theile nach aus folhen geſchichtlichen Heldenlie⸗ 
dern, die der Notar nur in Profa aufgelöst, und wo er 
benn wohl allerley eigne Meinungen und feynfollende Er⸗ 
klarungen aus feinem Kopfe hinzugefügt hat. Er verdient 
baher gar nicht die Erbitterung, womit ihn die Eritifchen 
Geſchichtforſcher zu bekämpfen pflegen. Man follte in dies 
fem Buche lieber ein, wenn gleich verftümmeltes Denke 
mahl der alten Heldenfage und Poefie der Magyaren ers 
kennen, und es als ſolches ſchaͤtzen, und nicht ſtaatsrecht⸗ 
liche Folgerungen daraus ziehen, oder Streitigkeiten da⸗ 
ran knüpfen, die einer ſolchen Sagenſammlung ganz fremd 
ſind. Ein anderer Gegenſtand der ungariſchen Dichter war 
Attila, den ſie als einen ihrer Nation angehörenden Hel⸗ 
den und König betrachteten. Es finden ſich in den Chro⸗ 
niken Beweiſe, daß Attila und die gothiſchen Helden, 
welche die deutſchen Dichtungen in dem Niebelungenlie⸗ 
de, und dem Heldenbuche ihm zugeſellen, auch in unga⸗ 
riſcher Sprache beſungen worden, und daß Lieder dieſer 
Art noch bis in ziemlich ſpaͤten Zeiten vorhanden geweſen. 
Wahrſcheinlich iſt dieſe ganze alte Poeſie vorzüglich erſt 
unter Matthias Corvin untergegangen, der ſeine Ungarn 
mit einem Mahle ganz lateiniſch und italiaͤniſch umwan⸗ 
deln wollte, worüber denn die Landesſprache, wie natür⸗ 
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lich, vernadhläffigt ward, und die alten Sagen und Lie⸗ 
der in Vergefienheit gerietben. So ging ed den Ungarn 
im funfzehnten Jahrhundert, wie es auch wohl und Deut⸗ 
fhen im achtzehnten ergangen feyn würde, went ein gro⸗ 
ßer Koͤnig dieſer Zeit, der wie Matthias auch nur aus⸗ 
laͤndiſche Geiſtesbildung ehrte und kannte, eben ſo unum⸗ 
ſchraͤnkt über das geſammte Deutſchland geherrſcht haͤtte, 
wie Corvin in Ungarn. Was dieſer auslandifhen Bildungs: 
Barbaren noch von der alten Sage , von Sprachbenkmahlen 
und Dichtkunſt entging, das mag bann in der türkiſchen 
Verwüftung vollends zu Grunde gegangen feyn. Indeſſen 
bat ſich doch die Neigung zum hiftorifchen Meldengebichte 
bey den Ungarn audy in den folgenden Zeiten. erhalten, 
und im fechözehnten, wie im fiebenzehnten Jahrhundert 
berühmte Meifter und Werke in der epifhen Gattung ber: 
vorgebracht, bis endlih auch in der jegigen Zeit ein ger 
fühlvoller Dichter, Kisfaludi, den Geſang, den er zuerit 
der Liebe geweiht hatte ‚ der alten Nationalfage zugewandt. 

Ich befchließe diefe Betrachtungen Über die Litteratur 
und Sprache, auch die weniger allgemein befannten und ver« 
breiteten, der verfchiedenen europäifhen Völker, mit einem 
allgemeinen Gedanken, den ich ſchon vorhin berührte. Eine jes 
de felbftftändige und bedeuteride Nation, hat, wenn man fo 
fagen darf, das Recht, eine eigenthümliche Litteratur, d. h. 
eine eigne Sprachbildung zu befigen, ohne welde auch 
die Geiftesbildnig nie eine eigne, allgemein wirkende , 
und nationale feyn kann, fordern in einer ausländifchen 
Sprache erlernt imd fortgelbt, immer etwas barbarifches 
behalten muß. Thöricht würde es freylich ſeyn, die Yiebe 
zu der vaterfändifhen Sprache bloß dadurch zu beweifen,, 
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daß man die fremden nicht lernt, oder ihre Vorzüge nicht 
erkennt. Selbſt für allgemeine Geitesbildung find außer 
den alten Sprachen, auch mehrere der neuern, nach dem 
befondern Zweck eines jeden die eine oder die andere, 
mehr oder minder durchaus unentbehrlih. Anderntheilt 
‘wird fie zu erfernenund zu gebrauden, durch äußere Ver⸗ 
haͤltniſſe nothwendig gemacht. Der Gebrauch einer aus: 
ländiſchen Sprache für die Gefepgebung und die bürger: 
lichen Rechtsgeſchäfte ift allemahl höchſt bedrückend, ja 
man kann ſagen, ſchlechthin ungerecht; der Gebrauch ei⸗ 
ner auslaͤndiſchen Sprache für die Staatsgefhafte und 
was damit zufammenhangt, auch für das höhere gefells 
Ihaftlihe Leben, Eann nit ohne nadıtheiligen Einfluß 
bleiben für bie einheimifche Sprache, Wo aber ein Ver: 
bältniß diefer Art einmahl eingeführt worden, da ift es, 
wenigftend für den Einzelnen, ein unvermeidliches Webel. 
Hier ift es nun die Sache der Gebildeten, und überhaupt 
der höhern Claſſe, ins Mittel zu treten, und ben rech⸗ 
ten Weg zwiſchen beyden Ertremen, duch ihren Einfluß, 
allmählig zu dem allgemeinen zu machen ; der Nothwen: 
digkeit zu geben, was fie forbert, ohne doch die Pflicht 
gegen das Vaterland zu vergeffen. Denn, als eine vecht 
eigentliche und unerlaßliche Pflicht, betrachte ic) allerdings 
die Sorge für die eigne Sprache, befonders von Seiten 
. ber höhern Claſſe. Jeder Gebildete ſollte dahin fireben, 
feine Sprache rein und richtig, ja fo viel als möglich voll: 
Eommen und vortrefflich zu reden; ex follte ih, wie von 
ber Gefchichte feines Volkes, fo aud von ihrer Sprache 
und Citteratur, eine allgemeine, aber doch nicht gar zu 
oberflählihe Kenntniß werfchafften. Eine Pflicht, die im 
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©runde um fo leichter zu erfüllen iſt, je mehr der Vers 
fand und die Gabe des Ausdrucks au durd Erlernung 
fremder Sprachen ſchon geübt worden find. Den Gebrauch 

der unentbebrlichen fremden Sprachen im Leben aber, follte 
man allerdings auf das Nothwendige beſchränken. Die 
Pflicht für die Sprache follte befonders der höhern Claſſe 
heilig feyn; denn je größer der Antheil ift, welden ein 
Einzelner von dem Eigenthum, der Würde, und von als 
(en VBorrechten einer Nation für ſich befißt und genießt, 
je mehr ift ex auch berufen, für die Erhebung und Erbals 
tung feiner Nation, nach feinen Kräften mitzuwirken, 
Eine Nation, deren Sprache verwildert oder in einem 
rohen Zuftande erhalten wirt, muß felbft barbarifch und 
roh werben. Eine Nation, die fi ihre Sprache rauben 
läßt, verliehrt den letzten Kalt ihrer geiftigen, innern 
Selbſtſtaͤndigkeit, und hört eigentlich auf zu eriftiren. Wie 
gefährlih aber auch der Andrang ausländifcher Idiome ers 
- fheinen mag, wenn auf der einen Seite ein abfichtlicher 
Dan Inflematifher Sprachausrottung vorhanden iſt, auf 
ber andern die Modetborheit die Menge weit über die 
Grenze deffen binausführt, was der wahre Werth der 
fremden Sprache zu gelten verdient, oder unvermeidliche 
Nothwendigkeit erbeifht ; die Gefahr ıft niemahls groß, 
fobald fie nur als folde erkannt wird. Denn in allem, 
was nicht in dem Wagefpiel des Augenblicks, fondern in 
der Entwidlung der Zeiten entſchieden wird, ift die ges 
meinſchaftliche, ſtillſchweigende Oppofition der Qutgefinn- 
ten jederzeit unüberwindlih. Der Tyran wirkt ohne es 
zu wollen, mehrentheils feldft feinem Zwecke entgegen, 
indem durch die beabfichtigte Unterbrädung nur das wi: 
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- derftrebende Nationalgefühl um fo lebhafter erweckt, oder 


doch allgemeiner verbreitet wird. So betätigte ed ſich auch 
in der neueften Zeit, da es der größten befpotifchen Über 
macht nicht gelingen wollte, der deutfchen Nation ihr in⸗ 
telleEtuelled Leben zu entreißen. 

Nah diefer Überficht ber verfhiedenen Mationen 
Europa’s Eehre ich zurück zum Baden der Gefhichte. Die 
großen Erweiterungen und Entdeckungen, welde der Wife 
ſenſchaft und der Titteratur einen neuen Auffhwung ges 
geben, gehören der äußern biftorifhen Erſcheinung und 
dem legten Nefultate nad dem achtzehnten Jahrhundert 
an. Ihre ganze Richtung und neue Geftalt aber erhielt 
diefe Geiſtesbildung, die fi im achtzehnten Jahrhundert 
fo mächtig entwickelte, im fechezehnten durch bie Reforma⸗ 
tion. Diefe Beftimmte bey dem einen, wie bey dem ans 


dern Theile der nun in Zwiefpalt gerathenen Chriſten⸗ 


beit, die Wege, welde diefe neue Geiftesbildung jekt 
einfhlug, das Ziel, dem fie nachſtrebte, die⸗Schranken, 
innerhalb, deren fie fih bewegte. An und für fid lag der 
Etreit beyder Theile eigentlich ganz aufferhalb der Sphäre 
der Geiftesbildung und Eitteratyr; er ging entweder die 
Politik an, infofern er die Eirchliche Verfaflung, dad We⸗ 
fen, die Grenze, und die Ausübungsweife der geiftlichen 
Macht betraf, oder er hatte folhe Geheimniſſe der Reli⸗ 
gion zum Gegenftande, welche größtentheild felbft der 
Philoſophie unguganglich find. 

Indeſſen hat die Reformation, die alles erfchütterte 
und veränderte, natürlich auch auf die Willenfchaften , 
auf Fitteratur und Geiftesbildung einen vielfachen, ine 


directen Einfluß gehabt, theils einen wohlthätigen, theifs 
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einen .nachtheiligen. Zu dem erften gehört z. B. die allges 
meine Verbreitung des Studiums der griechifchen und der 
andern alten Sprachen, die jetzt für die Religion felbit unents 
bebrlich gehalten wurden, und die daher in proteflantis 
fden Ländern, in Holland, England, dem proteftantis 
fen Deutſchlande, wo nicht mit größern Eifer, doc) mit 
mehr Allgemeinheit cultivirt find.: Indeflen war die Liche 
zu den alten Sprachen ſchon vor der Neformation in Ita 
lien und Deutſchland befonders fo herrſchend, daß man 
diefe hier nicht als das erfte belebende, fondern nur als 
mitwirkende Urſache betrachten darf. Der gegenfeitige Streit 
und Werteifer beyder, Theile konnte zwar über die Haupt: 
gegenftände der Uneinigkeit zu einem Yortfchritte und 
keiner Entfcheidung führen, weil diefe Gegenflände gar 
nicht geeignet find, auf ſolche Weife durchgeftritten und 
entfchieden zu werden ; die Religion überhaupt Sache des 
Gefühle und Glaubens, , nicht aber des Disputirend, und 
eines dialektiſchen Streits ift. Kür die gründliche hiftoris 
fe Unterfuchung ift aber allerdings der Streit vortheil- 
Daft gewejen. Freylich iſt dieß mehr ein indirecter als ein 
unmittelbarer Vortheil, deraud meiftens, wie alle wohl: 
thätige Felgen der Reformation erft fpäter, nachdem die 
äußere Ruhe einigermaßen wieder hergeitellt worden war, 
eintrat, bagegen der nachtheilige Einfluß in einigen Stü⸗ 
den gleich Statt fand. Nachtheilig war die Wirkung auf 
. die bildenden Künfte; nit nur durch einige Zerflöruns 
gen, die hie und da Statt gefunden, fondern vorzüglich 
dadurch, daß die Kunſt ihrer urfprünglichen und natürs 
lihen Beſtimmung entrüct wurde. Auch die nachfolgen⸗ 
den Unruhen und VBürgerfriege waren, wie fie es immer 
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find, den Künften noch ſchaͤdlicher, ald der Litkeratur. 
Befonders Deutfchland ift dadurch augenfcheinlic um die 
volle Entwicklung der ihm eigenthümlihen Mohlerey ges 
kommen, die unter Albrecht Dürer, Lucas Kranach und 
Holbein fo herrlich zu blühen angefangen. Diefe Männer, 
die alle ihre Bildung nod in der frühern Zeit erhalten 
hatten , fanden jest Beine Nachfolger. In den proteftans 


tiſchen Niederlanden richtete fi die Mahlerey jetzt auf 





andere, geringere Segenflände , wo fie audy bey der volls 
tommenften Behandlung , der ältern religiöſen Mablerey 
an Würde nie gleich Eommen Eonnte. Überhaupt verur⸗ 
ſachte es eine große, ſchädliche Unterbrechung, daß mit 
den angefochtenen Punkten des Glaubens oder der kirch⸗ 
lichen Verfaſſung zugleich das ganze Mittelalter und al⸗ 
les, was es hervorgebracht, deſſen Geſchichte und Denk⸗ 
art, ſelbſt Kunſt und Poeſie in einem revolutionaͤren Um⸗ 
ſchwung zuſammen verworfen, verkannt und bald mehr 
oder minder vergeſſen ward. Für Deutſchland war dieſer 
Verluſt beſonders empfindlich. Eine ſolche Unterbrechung 
und Wegwerfung der geiſtigen Erbſchaft der Vorfahren 
iſt von einer jeden ſehr großen plötzlichen Veraͤnderung 
kaum ganz zu trennen. Wenigſtens aber ſollte man jetzt, 
wo alle Gründe dazu wegfallen, jene Verkennung des 
Mittelalters und feiner Kunſt und Bildung nicht länger 
fortfegen. Der Behauptung , daß die Neformation die 
wahre ©eiftesfreyheit hervorgebracht habe, kann man nicht 
ohne große Einfchränkung bepftimmen. Die allgemeine 
Freyheit, ja völlige Ungebundenheit des Geiſtes, am 
“ Ende des fiebzeßnten und im achtzehnten Jahrhundert ges 
hört wenigftens erft zu ben fpäter erfolgten Wirkungen ber’ 
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Reformation; es haben außer ihr noch andere Urfachen 
dazu mitgewirkt, auch ift es wohl keinem Zweifel mehr 
unterworfen, baß diefe IUngebundenheit in dem Maaße 
eher verderblich, als lobens werth und heilfam war. Die 
Reformation ift weder bie erfte und einzige Urſache, noch 
ift die ihr beygemeßne Geiſtesfreyheit die rechte gewefen. Die 
nächte und erſte Wirkung der Neformation auf Philoſo⸗ 
phie und Denffreypeit aber, war vielmehr befchränfend. 

Von einer folden liberalen Beiftesentwiclung, wie 
fie in Stalien und Deutſchland unter den Medicaern, uns 
ter leo dem Zehnten und Kaifer Marimilian Statt gefun« 
den, ging fogar der Begriff im ſechszehnten, und in der 
erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts ganz verlohren. 
Ein politifher und geiftiger Despotismus, wie ihn Hein- 
rich der achte beym erften Ausbruche ded Sturms, dann 
nad der vollendeten Zerreißung Europa’s, Philipp ber . 
Zweyte in den Eatholifchen Laͤndern und Cromwell von der 
andern proteftantifhen Seite im Zuftande revoluzionärer 
Demokratie ausübten, wäre ohne die Reformation gar. 
nicht möglich gewefen. Wer an der &pige einer neuen 
Parthey und großen Revolution fteht, die zugleich eine 
politiſche und religiöfe ift, befißt eine fo unumfchränkte 
Macht, auch über die Denkart und den Geiſt, daß eb 
wenigftens nur von feiner Willkühr abhängt, fie nicht 
zu mißbrauchen. Allerdings fchien aber auch den Anhän- 
gern der alten Lehre, unter einem Philipp den Zweyten, 
und unter mehreren Königen in Frankreich jedes Mittel 
erlaubt, wenn es nur dazu führte, die weitere Ausbrei⸗ 
tung des neuen Glaubens zu verhindern. Wollte man 
einzelne Benfpiele von Verfolgungen aus ber frühern Zeit, 


\ 
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und nod aus dem funfzehnten Jahrhundert anführen, wie 
z. B. die Verbrennung.des Huß, um die wohlthätige Wir⸗ 


‚Eung ber Reformation zu beweifen,, fo wird man finden, 


daß bey folhen traurigen Ereigniffen ſtets auch politifche 
Gründe mitgewirkt haben, und man wird leider ähnliche 
Beyſpiele auch nach der Reformation , aus dem ſechs zehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert genug finden. Und zwar bey 
beyden Theilen; der erſte große Selbſtdenker und allge⸗ 
mein wirkende Soͤriftſteller, welchen die Proteſtanten 
nad der Zeit der erſten Gaͤhrung beſaßen, Hugo Grotius, 
konnte in dem freyeſten Lande, welches es damahls gab, 
dem Gefängniß und der Verfolgung nicht entgehen. Auf 
der andern Seite führte die Gefahr und der Mißbrauch, 
den einige von der Geiſtesfreyheit machten, zur Beſchraͤn⸗ 
kung und Unterdrückung. Dadurch iſt befonderd Italien, 
um die Entwiclung feiner im funfzehnten Jahrhundert 
aufblühenden Phitofophie gefommen ; fo, daß es faſt vers 
Eannt wird, was mir unläuäsbar ſcheint, daß diefe ſcharf⸗ 


finnige Nation auch zur höchſten geiftigen Forſchung eine 


urſprüngliche Neigung unb eine angeftammte Fähigkeit 
befigt. Die ausgezeichneten philofophifchen Talente , welche 
Italien im ſechszehnten und im Anfang des fiebzehnten Jahr: 
hunderts hervorbrachte, nahmen eine fo unglückliche Ride 


tung, daß fie für ihr Vaterland meiftens verloren gin⸗ 


gen, da ihre Lehren nicht bloß dem Geifte der Kirche ent- 
gegen, fondern auch felbft mit dem allgemeinen firtlihen 
Glauben ber Menfchheit unvereinbar, und für ihn zer- 
flörend waren. Indem geiftigen, wie im politifhen Ge— 
biet führt Anarchie den despotifchen Druck herbey, biefer 
ober, wenn er feinen ©ipfel erreicht bat, erregt wieder 
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noch beftigere Emvorungen , und Reactionen ohne Maaß 
und Ende. &o bleibt nichts als ein ftetes Hin⸗ und Her⸗ 
fhwanten von einem Ertrem zum andern , zwiſchen Des: 
votismus und Anardie, die beyde gleich ſchlimm und 
verwerflich find; überall, wo keine dritte, höhere Macht 
ind Mirtel tritt, oder wo fie, wenn audy nody vorhanden, 
doch nicht mehr anerkannt wird, weil das Band des Gan⸗ 
zen einmahl aufgelöst iſt. 

‚Wenn einige Lobredner der Reformation diefe fo anfes 
den und darſtellen, als fey fie ſchon an und für fih ein 
Fortſchritt des menſchlichen Geiftes und der Philoſophie 
gewefen, ald Befreyung von Vorurtheil und Irrthum, 
fo fegen fie eben das, ald ſchon ausgemacht voraus, was 
der Gegenſtand des Streites if. Man follte ſich diefes Ars 
guments um fo weniger jegt noch bedienen, ba ed burd) 
das Benfpiel fo großer Natinnen, dur Spanien und Ita⸗ 
lien, das katholiſche Frankreich im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert, und die Beiftesbildung des füblihen Deutfhlandes 
in neuern Zeiten wohl hinreichend aud für die anders 
Denkenden erwiefen feyn follte, daßeine hohe, und felbft 
die höchſte Stufe der Beiftesbildung vollkommen vereinbar 
iſt mit jenen uͤberzeugungen, welche die Stifter des Pro⸗ 
seftantismus als Vorurtheile verwarfen. Es follten die 
Anhaͤnger der Reformation überhaupt weniger Gewicht le⸗ 
gen auf die Folgen, die ſie gehabt hat; da einige derſel⸗ 
ben auch nagtheilig waren, viele nur ſehr entfernt und 
‚mittelbar. aus ihr hervorgingen, die Folgen und Wirkun⸗ 
gen aber auf keinen Fall über den Werth der Sache ſelbſt 
entſcheiden können. Auf der andern. Seite dürfen diejeni⸗ 
gen, welche die Reformation an und für fi) verwerflich 
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und mit ihrer religiöfen Überzeugung unvereinbar finden, 
gar Eein Bedenken tragen, anzuerkennen, daß biefelbe 
befonders fpäterhin auch viele äußerft mohlthätige und heil⸗ 
fame Folgen gehabt hat. Betrachtet man überhaupt die 
Weltgefchichte mit dem Gefühl und in dem höheren Lichte 
des Glaubens, wird man in dem Gange und in dem Schick⸗ 
fal der Menfchheit die lenkende Hand der Vorfehung ge: 
wahr, ‚fo bietet ſich überall faft das gleiche Schaufpiel dar. 
Überall werben dem Menfhen die glücklichſten Gelegen⸗ 
beiten und Veranlaffungen , wie durch ausdrücklich darauf 
angelegte Fügung dargeboten, alles Gute zu wirken, das 
Wahre zu erkennen, und alles wahrhaft Große und Herr: 
liche zu erreichen ; dargeboten nur, nicht aufgezwungen ; 
denn er felbft muß mitwirken, um das zu werben, was 
er eigentlich feyn follte. Selten zieht der Menſch allen 
Vortheil von den ihm dargebotenen Mitteln , fehr oft macht 
er einen ganz verkehrten Gebrauch davon, und ftürzt ſich 
nur immer tiefer in feine alte Verwirrung zurüd. Die 
Vorſehung aber ift, wenn man fofagen darf, unermüds 
ih in dieſem Kampf mit der Ungeſchicklichkeit und Vers 
Eehrtheit des Menfchen; kaum ift durch feine Schuld und 
Verblendung irgend ein großes, allgemeines, furchtbares 
Uebel entftanden, fo geben unmittelbar aus dem Schooß 
des ſelbſtverſchuldeten Unglücks, neue unerwartete Wohle 
thaten hervor ; Warnungen und Lehren , die fich lebendig 
in Thatfahen und Begebenheiten ausſprechen, immer 
wiederhopfte Anforderungen zur Ruͤckkehr, um den Men- 
fhen dahin zu bringen, daß er endlich zur Befinnung ges 
lange, daß er ſich aufrichte und auf dem Wege der Wahr⸗ 
heit wandle. 
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Mit der Kunft und Poeſie ftand der Proteftantismus 
eigentlich nicht inunmittelbarer Berührung, wirkte zuerft 
vielmehr ftörend für diefe; Geſchichte und Sprachkunde 
wurden auf feine Veranlaffung theils vielfacher bearbeitet, 
theild allgemeiner verbreiter; mit der Philofophie aber 
fland er in dem naͤchſten Verhältniß. Es wird daher hier 
der Ort feyn, ihre Geſchichte und ihren. Zuſtand ſowohl 
vor der Reformation, als in dem erſten Jahrhundert nach 

derſelben mit einigen Worten zu berühren, doch nur in 
ſofern die Philoſophie einen weſentlichen Einfluß auf die 

allgemeine Geiſtesbildung gehabt hat. 

Die ausgezeichneten Selbſtdenker, welche England, 
Stalien und Frankreich in den frühern Zeiten bis zum 
zwölften Jahrhundert hervorbrachte, find.fhon erwähnt 
worden. Am meiften brachte Deutfchland deren hervor, in 
einer faft fortgehenden Reihe, von Karl dem Großen, 
bis auf die Reformation, und noch nad derfelben. Übers 
haupt it Beiftesträgheit der Vorwurf, weldhen man den 
neuern Europäern auch im Mittelalter am wenigften ma⸗ 
dyen kann. Soll ja ein Vorwurf Statt finden, fo ift es 
der, daß fie mit dem Guten und Brauchbaren aud viel 
Unnützes und Schädliches aufnahmen, fo oft ſich ihrer raſt⸗ 
loſen Wißbegier eine neue Erweiterung der Kenntniffe dars 
bot. So bekamen fie von den Arabern, nebft den mathes 
matiſchen, hemifchen und medicinifchen Kenntnifle, wor 
rin ihnen diefe überlegen waren, auch das ganze aſtrolo⸗ 
giſche und. alchemiſche Weſen und limvefen zugleich mit 
überliefert ; und mit dem Ariſtoteles, der ihnen als ber 
Gipfel und Inbegriff alled bloß natürlihen Denkens und 
Wiſſens erfhien, einen ganzen Wujt von bialektifchen 
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Streitigkeiten und ſophiſtiſchen Künften, wie fie aud 
fhon bey den Alten, vornehmlich bey den Griechen, 
haͤufig Statt gefunden hatten. Das Beſte in der Philos 
fopbie des Ariftoteles iſt der Geift der Kritik; diefen aber 
in ihm zu finden und zu ergreifen, wird eine fo umfaf- 
fende und genaue Kenntniß des Alterthums erfordert, wie 
fie damahls zu erwerben, faft unmöglidh war, und wie 
fie auch jetzt noch felten ift. Der Geiſt der Kritik verläßt 
den Ariftoteled nut in dem Gebiete der Metaphyſik, weil 
bier die einzigen beyden Führer, denen er folgte, Ber: 
nunft und Erfahrung durdaus nicht zureichen. Aus ber 
Anhaͤnglichkeit an dieſe, ſchon in dem Meifter ſelbſt uns 
verftändlihe Metaphyſik, entftand die fogenannte Scho⸗ 
laſtik. Einigen Erſatz für diefed Uebel gewährte bie Nach⸗ 
folge, welche der beobachtende Theil der‘ Phyſik des Ari⸗ 
ſtoteles, befonders feit Albertus Magnus, in Europa 
fand. Daß die Moral des Stagiriten ein großer Gewinn 
für das Mittelalter gewefen fey, kann man wohl nicht ber 
haupten; ihr Werth für uns liegt vorzüglich auch in ber 
Beziehung auf die griehifhe Sitte, Lebenseinrihtung 
und Staatsverfaſſung. Man batte ja Tängft an der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre eine viel reinere und beſſere, und be⸗ 
reicherte diefe aus dem Ariftoteles zunachft nur mit einer 
Menge Überflüfftger Eintheilungen, und bloß dynamiſcher 
Gegenſaͤtze, mit manchen falfhen Borausfegungen aus 
dem heidnifchen Leben verwebt. Ein fehr auffallendes Bey⸗ 
friel von dem ſchadlichen Einfluß der ariftotelifhen Sit⸗ 
tenfehre in der praktiſchen Anwendung, bietet fi und in 
einem ſchon fehr gebilderen und gelebrten Zeitalter dar. 
In Spanien wurde im ſechszehnten Jahrhundert die grofic 
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Frage von der Behandlung der Amerikaner, von einem 
übrigens nicht unbiedern Manne, dem Gepulveba, der 
aber ein blinder Anhänger des Ariftoteles war, und der 
fo, wie diefer nach den Bitten und Begriffen ded Alters 
thums gethan hatte, die Rechtmäßigkeit der Sklaverey 
annahm , ganzgegen die gute Sache, und ſehr gegen den 
Geiſt des Chriſtenthums entſchieden. 

Man darf übrigens nicht glauben, daß die großen 
Lehrer der ariftotelifhen Philofophie im Mittelalter zuerft 
diefen Sectengeiftverbreiter haben. Die Kirche hatte viele 
mehr demſelben entgegengewirkt, fo viel es ging, weil 
gleih Anfangs mit der ariftotelifhen Philofophie oft auch 
viele gefährliche und irrige Lehren und Meinungen vers 
bunden waren; indem die ariitotelifche Philofopbie, wo . 
fie recht tief aufgefaßt warb , vielleicht nicht nothiwendig, 
aber dech fehr oft bey den Arabern, wie im Mittelalter 
und im fechszehnten Jahrhundert dahin führfe, ftatt der 
Gottheit bloß eine allgemeine Weltfeele zu verehren, und 
befonders die perfönliche UnfterblichPeit der Seele zu laͤug⸗ 
nen. Weil aber der Drang der Zeiten unwiberftehtich - 
wor, und bie ariftötelifhe Philoſophie nicht mehr abge⸗ 
halten werden konnte, fo fuchten einige chriſtliche Philos 
fopben, eben fo eifrig, die Wahrheit des Glaubens zu ers 
halten, als die natürliche Erkenntniß durch Vernunft 
und Erfahrung zu erweitern, fih des Ariftoteles zu bes 
mächtigen, um den Strom, der nicht mehr abgehalten 
werden fonnte‘, wenigftens zu lenken und Verderben zu 
verhäten. Das Urtheil über den Werth diefer an Geiſt 
zum Theil fehr großen und. ausgezeichneten Männer Fann 
man im Allgemeinen wohl dahin beftimmen: mas ihre 
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Philoſophie übles und Scholaſtiſches enthält, das rührt 
von der aus dem Altertbum noch fortgeerbten und ohne 
gehörige Sorgfalt und Unterfgeitung aufgenommenen 
Sophiſtik, aus den urfprüngligen Mängeln des Ariftos 
teles in der Metaphyſik, fo wie auch feiner. arabiſchen 
Gommentare, und von dem leidenſchaftlichen Sectengeifl 
ihres Zeitalterd her; welcher letztere überhaupt und überall 
von anftedfender Art it, fo daß felbft der, welcher ihn 
beftreitet, nicht immer fih ganz rein davon erhalten kann. 
Diefen Sectengeift zu nähren und zu entflammen, trugen 
befonders die Univerfitäten viel bey, wo viele Zaufende 
von Jünglingen von ber leidenſchaftlichſten Wißbegier ent 
flammt, für Gegenftände und Streitigkeiten diefer Art, 
Parthey ergriffen. Dos Gute, was aber biebeiten Philo⸗ 
ſophen des Mittelalters enthalten, das verdanken ſie dem 
Chriſtenthum, welches fie meiſtens auch vor den größern 
Verirrungen bewahrte, und dann ihrem eignen, zum 
Theil ſehr großen Genie und Verſtande. Man würde übri⸗ 
gens ſich irren, wenn man die eigentlich ſo zu nennende 
Scholaſtik in einem allgemeinen Sinne, das unnüge Her⸗ 
umtreiben des Geiſtes in leeren Begriffen und unverſtaͤnd⸗ 
lichen Formeln ausſchließend, für einen Fehler des Mit⸗ 
telaſters halten wollte. Es hat dieſes Uebel in der griechi⸗ 
ſchen Philoſophie ſehr häufig ſich geäußert, ja den höch⸗ 
ften Grad erreicht, felbft in ber Zeit der blühendſten Cul⸗ 
tur. Daflelde kann man auch von den neuern ‚Zeiten fa 
gen, und nicht bloß von Deutiäland gilt es; aud in 
Srankreih und England ließen fih Beyfpiele der Art an- 
führen , oft felbit von denen, welche am meiften gegen 
die Scholaftit und den Ariftoteles fireiten, wenn man 





% 


nähmlich auf das Wefentliche des Uebels ſieht, und nit 
etwa die Sophiftif, wo fie in ihrer Form biegfamer und 
eleganter ift, deswegen. für weniger gefährlich halt. 

Das Herumtreiben in leeren Begriffen und. tobten 
Abſtractionen, welches immer eintritt, fobald die Wahr⸗ 


heit verlohren gegangen, iſt die eigentliche, der Vernunft 


erblihe Krankheit; mag es nun als gefhwägige Kunſt 
und Beredſamkeit noch gefährlicher auf das Leben einwirs 
en, oder in den Kotmeln der Schule auf deren engern 
Kreis befchränkt bleiben. Ein der Wahrheit entgegenſte⸗ 
hender Sectengeift ift in beyden Fallen damit verbunden. 

Die Philoſophie des Mittelalters hatte Überhaupt nur 
den Fehler, daß fie noch nicht ganz und durchaus driit- 
lich war, daß der Geiit des Chriſtenthums noch nicht alle 
Kräfte, Kenntniffe und Begriffe der Menfhen vollkom⸗ 
men durchdrungen hatte. Es lag in der von den Alten er» 
erbten Philofophie der neuern Europäer, nach den beyden 
ſchon früher von mir geſchilderten Hauptarten und Formen 
derfelden, der Platoniſchen und Ariitotelifhen, der Keim 
zu zwey verſchiedenen Abwegen des Irrthums. Der eine ift 
der ſchon "gefchilderte der Wernünfteley, wozu die Diar 
fektif der Alten und Ariftoteles führten. Der andere an 
fi beflere und höhere Weg war der Platoniſche, ber ſich 
jedod au in Schwaͤrmerey verirren konnte, fobald das 
Denten und Stauden aller Schranken, deren Eeine Thaͤ⸗ 
tigkeit des Menfhen entbehren kann, entledige ward. 
Beyſpiele davon liefert uns die zweyte Gattung der Phi⸗ 
loſoohie des Mittelalters, die der ſogenannten Myſtiker. 
Sobald fie ſich bloßan das religiöſe Gefühl hielten, und 
ihrem innern Berufe folgten, in ſtiller Froͤmmigkeit nad 
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der evangelifhen Vollkommenheit zu ſtreben, fo ftanden 
fie auf dem feſten Boden der chriſtlichen Wahrheit und 


wirkten unendlich viel Gutes, nicht bloß für ihre Zeitge⸗ 
noſſen, fondern für die ganze katholiſche Welt aller Zeis 
ten, wie unfer Thomas a’ Kempis; und biefer Weg war 
im Gegenfag des ſcholaſtiſchen unftreitig ganz der rechte. 
Dod finder fih auch bey ben bloß religiöfen Myſtikern des 
Mittelalters, neben einem frommen Herzen und. ber tief- 


ſten Innigkeit des Gefühle oft ein Anftri von pantheis 


ſtiſcher Verneinung und Selbſtvernichtung, welder dem 
Geiſte des Chriſtenthums eigentlich fremd und für die hö⸗ 
bere Entwicklung deſſelben fogar flörend ift. Wollten fie 
aber zugleih das Gebiet der Wiſſenſchaft umfaflen,, fo 
war das religidfe Gefühl allein ohnehin nicht zureichend 
und e6 wurden dann nod) andre Quellen der Erfenntnig 
hinzu genommen, befonders für die Erkenntniß ber Na— 
tur, welche nicht immer hinreichend lauter und geſichtet 
waren. Der Platonismus, mit vielen andern orientali⸗ 
ſchen, oͤffentlichen und geheimen uͤberlieferungen verbun⸗ 
den, gab der Fantaſie einen zu freyen Spielraum, und 
beſonders in der Naturwiſſenſchaft war dieſe Denkart faſt 
immer mit dem Glauben an Aſtrologie und der Neigung 
zu magiſchen Geheimniſſen verbunden. Beſonders in 
Deutſchland war dieß der Fall; man darf deſſen wohl um 
fo eher erwähnen, ba dieſe Meinungen auch jetzt wieder 
viel Einfluß und allgemeine Herrſchaft gewinnen. So wie 
berühmte Männer ehedem ihre Lebensbeſchreibung mit eis 


ner Erhebung zu Gott, oder mit fonft einem frommen 


Wunſche oder Gedanken anfingen , fo wird es jegt wieder 
Sitte, fie mit der Nativisät, und mit dem aftrologifhen 





Uriheif zu eröffnen. Solche Phänomene, die für wunder 
. bar. und gebeimnißvoll gelten, nicht ald ob fie an und 
für fih ganzregellod, unzufammenhängend und unbegreifs 
lich wären, fondern weil fie allerdings einer höhern und 
verborgnern Ordnung und Region angehören, bin ich 
weit entfernt laͤugnen zu wollen, wenn tiefe Naturfors 
fcher fie zum Gegenſtande ihrer Unterfuchung machen. Nur 
müſſen dergleichen fiderifche Einflüffe , infofern fie wirklich 
Statt finden, um alle falfche Anwendung und Gefahr, 
die damit verbunden: feyn kann, zu vermeiden, nothwen⸗ 
dig einem chriſtlich erleuchteten Sinne untergeordnet bleis 
ben, welcher allein im Stande if, biefe geheimen Kräfte 
richtig zu deuten und ficher zu leiten. Wenn man biefen 
aftralifhen Erfheinungen und Mächten aber fo viel Gewalt 
einräumt, daß die menſchliche Freyheit dem Einfluß der 
Geſtirne ganz unterworfen wird, dann ift der Glauben 
an Aftrologie allerdings für alle Moral und Religion un« 
tergrabend,, wie unfer Schiller in dem Charakter eines 
von diefen Glauben beherrfchten Helden fo vortrefflich dar: 
geftellt hat. Eben weil der Mißbrauch jo leicht, die Mit 
tbeilung fo gefährlich iſt, find die Dinge diefer Art wohl 
oft als Geheimniffe behandelt worden. Ic finde es felbft 
biftorifch nicht unwahrſcheinlich, daß ein Albertus Mag» 
nus, baß im funfzehnten Zährhundert der große Mathe⸗ 
matiker Nicolaus von Cuſa, der biedere Bifhof Trithe⸗ 
mius, dann Reudlin, der Erſte feiner Zeit in aller orien« 
talifhen Gelehrſamkeit, mandes gewußt haben mögen, 
mas auch jest vielleicht nicht überall bekannt feyn mag, 
Man würde auch fehr unbillig ſeyn, wenn man ben gros 
- Ben Geiſt, die Kenntniffe, die biedern Geſinnungen und 
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Grundſaͤtze der genannten Männer, wegen ber beygemiſch⸗ 
ten Srethümer ihrer Zeit, bie jegt beynah auch wieder 
die der unfrigen zu werden fcheinen, verkennen wollte, 
Aber andere find wohl nicht fo rein geblieben, und wie 
leicht die Jerthümer oder auch die Kenntniffe diefer Ark 
in eine faft betrügerifhe Geheimnißkraͤmerey mit Chars 
Iatanerie übergehen , ober doch davon verunreinigt wer⸗ 
den, zeigen andere Charaktere diejes Zeitalters. Ich will 
nur den Agrippa nennen; auch Paracelfus iſt nicht frey 
von folhen Flecken. Indeſſen batte Deutfchland in ben 
frübern Zeiten vorzüglich eine große Anzahl von jenen reis 
nern und bloß vom religiöfen Gefühl befeelten,, myftifchen 
Philoſophen, welche nody kein Vorwurf diefer Art treffen 
Eann. Keine neuere Sprache ift fo früh für die höhere Philos. 
fophie und die geiftigften Gegenflände angewandt und aus⸗ 
gebildet worden , ald die Deutfche. Diefer Schriftiteller gab 
ed vom dreyzehnten Jahrhundertan bis zur Reformation in 
nieberdeutfcher und oberdeutfher Sprache fehr viele. Sie 
‚fanden in Verbindung untereinander ‚bildeten eine Artvon 
Edule, und nannten fi Diener der heimlichen Weisheit, 
oder der himmliſchen Sophia, worunter fie die göttliche 
und höhere Wahrheit verſtanden, welcher fie nachſtrebten 


. und deren Betrachtung fie ihr Leben widmeten. Ich will 


aus der Menge nur einen anführen, der für die Geſchich⸗ 
te der Sprache fehr wichtig ift. Diefer iſt der Prediger oder 


Philoſoph Tauler, der noch lange nad der Reformation 


von Katholiken und Proteftanten um die Wette verehrt 
und benußt ward, bis die allgemeine Vergeſſenheit auch 
ihn traf. Die elfafliihen Gelehrten, welche nachdem 
fie politifh ſchon Frankreich angehörten, fi oft durch 
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gruͤndliche deutfche Geſchichts⸗und Sprachforſchung, ruhm⸗ 
würdig als wahre Deutſche bewaͤhrten, haben das Vers 
dienſt, daß fie in neuern Zeiten die Aufmerkſamkeit auf die⸗ 
fen vergeffenen Denker und Weiſen zuerft wieder hinlenften, 
und defien hohe Wichtigkeit wenigſtens für die Sprache ers 
kannten. Vergleicht man die feinige mit der in Luthers 
Zeit, oder hundert Jahre nach ihm, bey ähnlichen Gegen: 
ftänden üblichen, fo ift der Unterfchied ungefähr eben fo 
groß, wenn man Profa mit Poejte vergleichen darf, wie 
der zwiſchen dem fanften Wohllaut der fhönften Ritters 
gedichte des dreyzehnten Jahrhunderts , wie etwa des Nies 
vbelungenliedes und den rauhen Rnittelverfen des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts. So ift alfo auch in diefem Stücke die 
Öltere Zeit nicht die robere geweſen, fondern wie im 
Geiſt und in der Geſinnung beifer , fo auch in der Spra- 
de von reinerem Werth. 

Wenn man alfo jet bisweilen der deutfihen Nation 
ihre Neigung zur Myſtik zum Vorwurf madt , fo ift dies 
fer Fehler viel älter als die Tadler ſelbſt vielleicht wiſſen; 
denn man Eönnte ihn von dem zwölften Jahrhundert, ia 
von ben Zeiten Karl des Großenan, mit hiſtoriſchen Bes 
weifen und Belegen in fait ununterbrocdhner Reihe, als 
allerdings gegründet durchführen. Weitentfernt aber, daß 
diefes in dem rechten und würdigen Sinne des Wortes, 
ein Tadel feyn follte, Eönnen wir vielmehr nur das hoͤch⸗ 
fie Lob der geiftigen Richtung einer Nation barin fehen, 
wenn wir in dem’ welthiftorifchen Fortgange der intellek> 
tuellen Entwicklung, von den älteften bis auf die neues 
ften Seiten, nebft den Indien und Griechen, die Deuts 
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ſchen als das dritte unter dieſen metaphyſiſchen Voͤlkern 
bemerken und jenen in dieſem Stücke beyzaͤhlen müſſen; 
indem bey dieſen drey genannten Völkern die Anlage zur 
Metaphyſik, oder der Wiſſenſchaft von den goͤttlichen Din⸗ 
gen, ſo wie die Richtung darauf, in allen Hoͤhen und 
Tiefen, Wegen und Abwegen, welche dieſes Streben mit 
ſich führt, nicht erſt von außen eingepflanzt und angeregt, 
ſondern ganz bey ihnen einheimiſch und gleichſam ange⸗ 
bohren war. 

In der Philoſophie des Mittelalters iſt übrigens, 
wie in der neuern Zeit ein ſehr ſtarker und entſcheidender 
Einfiuß des Nationalcharakters fihtbar. England und Franke 
reich haben audy in den ältern „ wie in ben neuern Zeiten, 
vorzüglich gewandte Selbſtdenker, fo wie auch Fühne Zwei« 
fler. und Sophiſten hervorgebracht ; und mehrere unter den 
fogenannten Scholaſtikern, welche Franzoſen oder Eng» 
laͤnder waren, tragen für jene ältere Zeit ganz dieſes Ge⸗ 
praͤge. Die Stakiäner unterfheiden fi in ber ältern Zeit 
durch eine ganz befonders feſte Anhänglichkeit an die Wahr⸗ 
beiten des Glaubens; nachſtdem aber durch einen ähn⸗ 
lihen Hang , wie in Deutfchland zu einer böhern, geis 
fligen , oft audy fhwärmerifhen Philofophie. Die Nei⸗ 
gung zum Platonismus ift felbft in ihren Dichtern ſicht⸗ 
bar. Es bat alfo mit einem Worte ber eine Hauptweg des 
Nachdenkens, die Erfahrungs» und Vernunft « Philofos 
phie, in welcher unter den Alten Ariftoteles ber größte 
war, in England und Frankreich, im Mittelalter wie in 
neuern Zeiten am meiften Einfluß und Anhänger gefun⸗ 
ven, Daher auch beyde Nationen, ungeachtet alles poli⸗ 
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tiſchen Zwiefpaltes,, in bem Innerften ihrer Anſichten, 
Begriffe und Urtheile, oft mehr als man beym erften Bli⸗ 
de denkt, zufammenftimmten. Die Neigung zu einer an 
dern und mehr platonifhen Art von Philofophie theilt der 
Eunitliebende Stafiäner, mit dem tief empfindenden Deut: 
fehen , daher bey aller MWerfchiedenheis der Abſtammung, 
Sprache und Sitten, eine gewiſſe Sympathie und Anneis 
gung zwiſchen beyden Nationen unverkennbar ift. 


Eilfte Borlefung, 


Allgemeine Betrachtung über die Philofophie vor und nach der Refors 

mation. Poefie der Fatholifsgen Völker, der Spanier, Portugieien und 

Staliäner. Garcilaſo, Ercilla, Camoens, Taſſo, Guarini, Marine 
und Gervantes. 


Der Zuftand der allgemeinen Geiſtesbildung, und der 
Bang der Philofoppie Eur; vor der Reformation und in dem 
erften Jahrhundert nad) derſelben, war zulegt ber Gegen⸗ 
fland unferer Betrachtung. Ich faffe die wefentlihen Res 
: fultate diefer Unterfuchung in folgende olgemeine Bemere 
tung zuſammen. 

In ganz Europa war vor ber Wi · derherſtellung der 
‚ alten Litteratur und der Reformation der leere logiſche 
Wortkram, den man ariftotelifch nannte, bey dem gro« 
fen Haufen der Gelehrten, und auf allen öffentlichen 
Lehranſtalten herrfhend. In Deutfchland und naͤchſtdem 
in Italien war aber im funfzehnten Jahrhundert neben 
jener todten Wortphilofophie , eine andere , höhere Phi⸗ 
lofophie verbreitet, welche ſich theild an bie platonifhe, 
theils an die orientaliſche anſchloß. Sie enthielt im Ein⸗ 
jeinen Anlaß zum Irrthum, , aber fie war wenigftene‘ im 
Ganzen auf dem beſſern Wege, fie war auf jeden Fall 
reiher an Gehalt, und von tieferem Sinne. Selbſt in 
der Art, wie fie, und in ber Perfonderjenigen,, von bes 
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nen fie gelehrt warb, zeigt ſich ihr Vorzug. Sie herrſchte 


nicht auf den Univerfitäten und in den Schulen, fie wor 
überhaupt keine Secte, fondern wahrhaft Philofophie nach 
dem alten Sinne des Worts, Liebe zur Wahrheit und 
Weisheit , nur um ihrer felbft willen geſucht und verhreis 
tet, von folden die zur höchſten Erkenntniß den unwiber« 
ſtehlichen Beruf in fi) fühlten. Die größten Naturforfcher 
und Mathematiker, die nmfaffendften Renner bes griechi⸗ 
fhen Altertbums , und die erften Orientaliſten des funf⸗ 
jebriten Jahrhunderts in Italien und Deutfchland hingen 
ihr an. Die wieder erneuerte Bekanntſchaft mit der gries 
chiſchen Litteratur hatte auf die Philofophie im Ganzen 
keinen andern Einfluß, eld daß fie der mpftifhen und 
mehr platonifchen Art zu philofophiren, mit fo vielen Schaͤ⸗ 
ben und Denkmahlen bes Altertbums neuen Stoff und. 
neue Nahrung zuführte, Hülfsmittel und Werkzeuge, fi 
zu bereihern und immer kühner zu entwideln, aber au 
mannicfaltige Veranlaflung gab zu neuen Irrthümern, 
ober vielmehr nur zur Wiedererneuerung aller Neu « Platos 
nifhen ober andern orientalifhen Schwärmereyen. Dur 
bie Wiederherftellung der alten Litteratur gewann alfo 
die eine damahls berrfchende Hauptart der Philoſophie an 
Umfang ber Erkenntniß und Entwicklung; aber auch an 
Einfluß zur Verbreitung fhwärmerifcher Meinungen, übers 
haupt alfo an Wirkfamfeit zum Guten, wie zum Irrthum. 

Auf die andere Art der Philoſophie, auf dig ariſto⸗ 
telifche , war der Einfluß noch größer. Man hatte diefels 
be bisher gar nicht rein aufgefoßt und gelehrt; fie war 
ſchon bey den Schofajtifern mit vielen platonifhpen Begrjf: 
fen vermifcht geweſen, da man fie zugleih immer dem Chris 


— 
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ſtenthum unterordnete. Als man ſie nun immer mehr aus 
den gelaͤuterten Quellen ſelbſt, und in dem ganzen Zuſam⸗ 
menhange der griechiſchen Geiſtesbildung kennen lernte 
und auffaßte, fo war dieß für die Form allerdings ein 
Gewinn; man entfernte wenigftens das äuffere ſchola⸗ 
ftifhe Weſen, und Eleidete fie in ein Gewand, welches 
dem claflifhen Vorträge des Altertbums und dem kri⸗ 
tifhen Scharfſinn des Urhebers nicht mehr fo ganz 
unaͤhnlich und ihrer unmärdig war. Je beffer und tie 
fer man aber in den Geift ber griehifhen Philoſophie 
eindrang , je häufiger ereignete es fi, daß einzelne 
Anhänger derfelben auf ſolche Folgerungen ihres Sy⸗ 
ftems geriethen., weldhe mit der Religion und Sitt⸗ 
lipfeit unvereinbar find; wie z. B. als erfte Urſache 
an Gottes Statt, bloß eine allgemeine Weltſeele ane 
zunehmen und zu verehren , vorzüglich aber die Uns 
fterblichkeit der Seele zu Iäugnen. Dieß war bey meh» 
reren Anhängern des Ariftoteles, befonders in Stalien im 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert der all. Ge: 
ringeren Einfluß wenigftens Seinen gleich Anfangs fo 
deutlich ſichtbaren, hatte ed auf ben Bang der Philofes 
phie, wenn einige Kenner und Verehrer der alten Lirtes 
ratur jest mehr und mehr auch andere-Snfteme des Alter 
thums, wie z. B. das ftoifche zu erneuern fuchten. Plato 
und Ariftoteles haben die beyben Hauptwege des menſch⸗ 
lichen Denkens und Erkennens fo entſchieden bezeichnet 
und gebahnt, daß fie auch für alle nachfolgende Zeiten 
die Hauptwege geblieben find , und bleiben mußten. Die 
andern Syſteme des Alterthumd erhalten meiſtens nur 
durch ihre Beziehung auf jene bepden ihren Werth , es 





find nur Abweichungen ober Nebenwege, bie fi) body bald 
wieder in jene beyden Hauptwege verliehren. Daher 
machten jene Verſuche, den Stoicismus, oder andere Phis 
Iofophien des Alterthums zu erneuern, wenig Glüd, und 
hatten diefe Verfuche keine andere Wirkung als die Mans 
nichfaltigkeit und Gährung der Meinungen Überhaupt zu 
vermehren. Nur das fchlechtefte unter allen Spftemen 
bes Alterthums, das des Epitur, der rohe Materialis⸗ 
mus, welcher alled aus Eörperlihen Atomen ableitet und 
entfiehen läßt, fand ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert vie⸗ 
len Beyfall; und darin lag freylich ſchon ein hinreichender 

Beweis von dem großen Verfall der echten Wiflenfchaft 
und tieferen Pbilofophie. Späterhin fand diefe rohe Ato« 
miſtik, die im Grunde nichts iſt, als die wieder her⸗ 
vorgerufne und durch die neuen Entdeckungen der Na⸗ 
turkunde bereicherte und erweiterte Lehre Epikurs, inte 
mer mehr Anhänger, und ward endlich in der legten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zur eigentlich herr⸗ 
fhenven Secte, befonders in Frankreich, durd die Vers 
breitung der franzöfifhen Sprache aber auch im übrigen 
Europa. 

. Man nennt die Epoche des funfzehnten und ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts oft im Allgemeinen eine Wiederberflele 
fung, oder gar eine Wiedergeburth der Wiſſenſchaften. 
Eine Wiederherſtellung war ed allerdings, wenigftens 
in Rüdfiht auf die erneuerten Kenntnifle der griechiſchen 
Litteratur und des Alterthums, wodurd das biftorifche 
Wiſſen zwar noch nicht bis zur Wollftändigkeit” gelangte, 
aber doc unermeßlidy erweitert ward. Für eine wahre‘ 
Miedergeburth des menſchlichen Geiſtes und der Wiſſen⸗ 


fhaften kann es durchaus nicht gelten, denn fo wärbe 
doch nur eine Veränderung genannt werden binnen, bie 
nit bloß Bereicherung wäre, und durd eine Einwir⸗ 
kung ven außen hervorgebracht, fondern ein Erwachen 
aus dem vorigen todten Zuftande, und ein neues Leben, 
bad von innen emporflammte. Eine ſolche innere, bem 
Geiſt felbft neu belebende totale Veränderung in der Phi⸗ 
lofophie hat die Reformation zunaͤchſt nicht bervorges 

bracht; die beyden Hauptwege der Philoſophie, Die 
Ariftotelifhe und Platoniſche, blieben im Weſentlichen 
die nähmlichen. Doch hat auf. den fernern Gang, bie 
Entwidlung und Ausbreitung beyder die Meformation 

mächtig gewirkt. Won jener platonifch » orientafifchen, bie 

vor ibm und zu feiner Zeit in Deutfchland fo viele 

Sreunde hatte, fcheint Luther felbft wenig Kenntniß ge⸗ 

habt zu haben ; dagegen hegte er einen deſto groͤßern und 
wohl verzeihlichen Haß gegen die Scholaftit und auch ger 
gen ihren vermeintlichen Stifter, den Ariftoteled , welchen 
er nit anders ald „einen todten Heiden” zu nennen 
pflegte. Dem ungeachtet war ſelbſt Luthers naͤchſter Freund 
und Nachfolger, Melanchthon fchon wieder ein Anhaͤn⸗ 
„ger derfelben ; jaberienige ‚ welcher dem Ariftoteles und der 
"geläuterten ſcholaſtiſchen Philofophie von neuem das Über 
gewicht gab. Die Urſache war folgende ; bie höhere und 
geiftige Philoſophie, welche aber, wenn der. Mittelpunkt 
der Wahrheit einmahl ſchwankend geworden, der Schwärs 
- merey und allen Arten. des Irrthums die Pforte öffnet, 
hatte diefe-Wirfunf, in den erften anarchiſchen Zeiten der 
Reformation, befonders in Deutfchland in vollem Maaße 
gehabt. Daher entitänd ein allgemeines Mißtrauen gegen 
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biefelbe. Es ward die ariftotelifhe Philofophie überhaupt 
je&t wieder allgemein herrſchend bey beyden Theilen, in 
Spanien , wiein Deutſchland; weil man diefes alte For⸗ 
melmeien , je geiftlofer e6 getrieben wurde, um fo eher 
dem einen, wie dem andern Slauben anfchmiegen konn⸗ 
te. War damit auch einige beffere Naturkenntniß, mehr 
Sprach⸗ und Alterthumskunde, wie ebedem vereint, fo 
war ed doc) im. Ganzen das alte Uebel, derfelbe logiſche 
Wortkram , den die beffere Philofophie ſchon im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert zu verbannen nahe daran war, und 
der nun in allen Ländern, wo es wiflenfhaftlihe Cul⸗ 
tur gab, noch bis in der Mitte, ja bis an das Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts fortdauerte. In Italien ward 
bie Eühnere Philoſophie, die jet wirflih den Charakter . 
der gefährlichiten und mildeften Oppofition annahm, uns 
terbrüdt, und mehrere ausgezeichnete‘ Talente ‚wie Jor⸗ 
danus Brunus, wurden ein Opfer dieſes Kampfes. In 
Deutfhland und England ward die höhere Philofophie 
zwar nicht ganz unterdrückt, aber doc auch verdrängt und 
mitunter verfolgt, wenigftens aus dem allgemeinen Kreife 
der gelehrten Bildung ausgefchloflen. Um fo mehr ward 
fie dagegen in geheimen Überlieferungen oder Verbin⸗ 
dungen fortgepflanzt , oder audy von Einzelnen aus dem 
Molke ergriffen. Auf beyden Wegen mußte fie einer man- 
nichfachen VBerwilderung und Bermirrung- ausgefeßt feyn, 
und konnte um ſo weniger zu einer allgemeinen Entwick⸗ 
-Sang und Wirkfamkeit gelangen. Zwar find die Gaben 
der Natur nicht nach menfchliher Rangordnung eingezirs 
kelt und gefhloffen, fondern mit freygebiger Hand find 
fie. überall verbreitet und oft verſchwenderiſch ausgeſtreut, 


und das Licht der göttlichen Offenbarung fteht jedem chriſt⸗ 
fihen und empfänglichen Sinne offen, der damit begna⸗ 
digt wird; der Geift des tiefeen Nachdenkens und ber 
böchten Erkenntniß iſt nicht auf die fogenannten gebildes 
ten Stände befchränft, und auch von der Gelehrſamkeit 
ganz unabhängig. Viele der merkwürbigfien unter den 
griechifchen Philoſophen waren Männer von geringer Ders 
Eunft, ohne weitere Auszeichnung und Gaben, als ihr ins 
neres Denken ; der weifefte unter den Griechen, Sokra⸗ 
tes, war Bein Gelehrter, und wollte keiner feyn. Die erfien 
Verkündiger des Chriſtenthums waren Männer aus dem 
Volke, wir ſehen fie gleichwohl mit ben höchften Gegenſtaͤn⸗ 
den und Geheimniffen des Nachdenkens durchaus vertraut. 
Ähnliche Männer waren alle Jahrhunderte hindurch von Zeit 
zu Zeit aufgeftanden. Es liegt Überhaupt in dem ftarten und 
weniger zerſtreuten Gemüthe des Volks eine oft wunder« 
bare fittliche und auch geiftige Kraft. Staaten und Sec⸗ 
ten find oft durch geringe Männer aus dem Volke geſtif⸗ 
tet worden; und auch die Rettung des Vaterlandes und 
die Verbreitung und neue Belebung der wahren Religion, 
iſt nicht felten von folden Männern ausgegangen , wenn 
fie dazu berufen waren und von reiner Begeiſterung er- 
griffen wurden, wovon auch die Geſchichte der katholiſchen 
Kirche fo viele erhebende Beyſpiele enthält. Das geſchah 
freylich meiftens durch lebendige That, nicht dur Schrif⸗ 
ten. Sehen wir auch auf den erfinderifhen Geiſt und die 
Babe der Sprache, und vergleichen wir die Philoſophie 
mit der Dichtkunſt, fo ift auch in dieſer Hinſicht das Ge⸗ 
nie kein ausſchließendes Vorrecht ber Gelehrten. Konn⸗ 
te ein Shakſpeare, ber fih doch ganz an bie Volkspoeſie 








anſchloß, eine Höhe und Tiefe der Darftellung erreichen, 
in welcher den Eunflceichfien und gelehrteften Dichtern, 
ihm zu folgen und gleich zu Eommen , noch nie hat gelin« 
gen wollen ; fo läßt fi) auch begreiflih finden, daß ein 
Mann aus dem Volke in Deutſchland alle Höhen und Tie⸗ 
fen des geiftigften Nachdenkens, und jener böhern und ges 
heimen Philofopbie erfhöpfen Eonnte, welde damahls aus 
dem Kreife der Wort⸗ und Echriftgelehrten verftoßen war. 
Dieß finder feine volle Anwendung aufjenen Mann, befs 
fen Nahme ſchon den Aufgeklärten ein Ärgerniß und den 
Gebildeten eine Thorheit iſt; den fogenannten teuto- 
niſchen Philoſophen Jakob Böhme, der zu feiner Zeit 
nicht bloß in Deutfchland , fondern aud in andern Fäns 
dern, in Holland und in England viele eifrige Anhäns 
ger hatte, zu denen auch jener, durch jein Unglück fo bes 
rühmte König Karl von England gehörte. 

Ich babe ſchon mehrmahld meine Überzeugung ges 
äußert, daß ich auch das Daſeyn einer Volkspoeſie im⸗ 
mer nur als einen Beweis von Zerrüttung und Auflds 
fung der wahren Dichtkunft anfehen Eann ; denn dieje foll 
nicht husſchließlich dem Volke ſo wenig, wie den Gelehr⸗ 
‚ten überlaſſen ſeyn, ſondern dem Volke, den Gebildeten, 
und der geſammten Nation gemein ſeyn. Kann aber ſelbſt 
die Volkspoeſie nicht allen nachtheiligen Spuren dieſes ge⸗ 
trennten Zuſtandes, und der daher rührenden Vernach⸗ 
läſſigung und Verwilderung entgehen, wie viel mebr muß 
dieß der Fall ſeyn, mit einer ſolchen Volksphiloſophie, 
deren Begriff ſogar ſchon beynahe etwas Widerſtreitendes 
in ſich fließt? Wie ſehr auch das Genie des Einzelnen 
fih in dem ungünftigen Verhaͤliniß bewähren mag; es iſt 
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dieß durchaus nicht die Stelle, welche bie Philoſophie eis 
gentlich im Ganzen einnehmen foll. Das merkwurdige Sy⸗ 
ſtem diefes teutonifhen Philoſophen ausführlicher zu ſchil⸗ 
dern und zu erklären, bleibt einem andern Orte vorbes 
Bolten. Bor allen ähnlichen und fonft theologiſchen Schrift⸗ 
ſtellern unter den Protefianten der bamaligen Zeit, zeich⸗ 
net ex ſich durch einen befonders frommen, ftillen und 
chriſtlichen Sinn aus. Die mannidfaltigen Entwicklun⸗ 
gen der Seele in ihrem innerlichen Leben bilden die Grund⸗ 
lage feines Nachdenkens; eine höhere Sehnfucht aber führ- 
te ihn ſchon fruͤh weit Über die Gränzen des gewöhnlichen 
proteftantifchen Unterrichts und Glaubens hinaus und rich» 
tete feinen Geiſt zunächſt und faft ausfchließend auf bie 
Morgenröthe einer befjern Zukunft, einer neuen Zeit und 
allgemeinen Verherrlihung. Die Herrlichkeit der göttlihen 
Dffenbarung in den Wundern feiner Schöpfung abet ſuch⸗ 
te er vorzüglich aus den verborgnen fieben Quellen der 
Natur und ihrer innerlihen Kräfte zuenthüllen; und für 
diefe geheime Tiefen und Quellen der Natur bat er wohl 
allerdings einen fehr offnen und hellen Sinn, ein eig: 
nes nicht allen zu Theil gewordnes inneres Gehör, und 
ihm ganz eigenthümliche glüdliche Anihauungsgabe bes 
ſeſſen. Zu bemerken ift indeß, daß fo fehr Böhme’s Sp: 
ſtem auch das Gepräge eines durchaus aus ſich felbft und der 
eignen Quelle fhöpfenden Geiſtes an fid trägt, es doch nicht 
obne Zuſammenhang tft mit andern Kormen der geheimen 
Philofophie, die man um diefe Zeit immer mehr Einfluß 
- gewinnen fieht. Begreiflich iſt es wohl, wenn ber unver: 
fleglihe Durft nah Wahrheit fih damahls andre, ver: 
borgnere, von dem leeren Wortweſen ber Gelehrten weit 
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entfernte Wege fuchte, auf denen manche Überzeuguns 
gen und Entdeckungen, Erbenntniffe oder auch Schwaͤr⸗ 
mereyen und Irrthümer fich fchnell verbreitet zu haben 
fheinen. Nachdem das zugleich fichtbare und unfichtbare 
and der Kirche für einige Länder Europa's zerriffen war, 
trat nun eine unfihtdare Verbindung Andrer Art hie und 
dba an die Stelle, oder follte fie wenigitens einnehmen. 
Es gibt Stufen in der Erfenntniß der Wahrbalt, niedre 
und höhere Grade; die feßtern können ſchwerlich in dem 
Zuſtande der noch kämpfenden Menſchheit allgemein feyn. 
Ich will zugeben, daß ed nach Leifings Meinung /' unter 
den Erkenntniſſen aud an ji geheime gibt, nahmlich 
ſolche, die es ihrer Natur nad find , weil bey demjeni⸗ 
gen, der fie ergriffen, oder erhalten hat, nicht wohl der 
Entſchiuß Stats finden Eann, fie zur Unzeit allgemein 
und öffentlich mitzutheilen, wozu ihm vielleicht die Mit: 
tel fehlen würden. Das Dafeyn folder Überfieterlingen 
it hiſtoriſch faſt zu aflen Zeiten deutlich; auch Mrd man 
ſchwerlich jemahls verhindern können, daß ſich Anſi ichten 
und Überzeugungen diefer Art in einer odbkr der andern 
Form unſichtbar fortpflanzen. Aber wenn eine ſolche 
Überlieferung auch ganz reine und fautre Wahrheit, ohne 
alle bengemiſchte falſche Schutgräberep nach leeren Ges 
heimniſſen enthielte, fo würde doch die Oppofition dieſer 
geheimen und der öffentlichen Wahrheit ſchon an ſich als 
ein großes Uebel zu betrachten und immer ſchlechthin ver: 
werflich fenn. Die äufiere Zeripaltung ber fihtbaren Kirche 
ward im Zeitalter.der Reformation, von allen. Butges 
finnten mit Recht ald das größte Unglück berradtet, 
weil dadurch bie Familie der chriſtlichen Volker getrennt, 
dr. Schlegel's Werte, IE. 
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der Körper der Menſchheit zerriffen werde. Wenn es eine 
unſichtbare Kirche geben könnte, die im Widerſpruch ware 
mit der fichrbaren , fo würde diefe Trennung noch ſchreck⸗ 
licher, und wie eine Scheidung von Korper und Seele 
-feyn, und uns mit einer gaͤnzlichen Auflöfung bedrohen. 
Doch dem ift nit alſo; Leib und Seele dev Menfchheit 
find noch nicht getrennt , und die Wahrbeit iſt nur Eine. 
Wer den Felſen verlaflen dat, auf dem fie ruht, der wird 
ihren Tengpel nicht erbauen. Die Wunder der Natur und die 

Geheithniſſe der: Wiſſenſchaft und der Geifterwelt find nur 
einzelne Strahlen an dem ewigen Leuchter ber göttlichen 
Dffenbarung, wie er von Anbeginn bis an das Ende der 
Zeiten in Gottes Kirdye befteht und beftanden hat; und 
fo wie jene Strahlen einzeln von diefem Baume bes Le⸗ 
bens , dem wahren Blauben, abgeriffen werden, muß ihr 
Licht, fo, herrlich es fonft auch glänzen möchte, unwie- 
berbringlich erlöfchen und ſich verfinftern. Die Schule und 
die Willegfchaft fo wie ihre eroterifhe oder efoterifche Fort ⸗ 
pflanzung und Anknüpfung, kann und muß in den meis 
ften Zeitaltern in ber sußern Verfaflung, Geſtaltung und 
lebendigen Anwendung von der Kirche und Religion ver- 
fhieden und getrennt werden ; aber im inneriten Geifte 
möüffen fie ewig Eins ſeyn, denn das Wort des Lebens, 
welches fie bepde auf verfchiedenem Wege, zu verkünden, 
zu deuten und wirkſam zu verbreiten haben, ift überall 
daifelbe und ebenfalls nur Eines. 

Dieß waren alfo die Wirkungen der Neformation auf 
die Philofophie. Jene geiltigere platoniſch- orientalifche 
Art zu pbilofophiren, welde im funfzehnten Jahrhundert 
die größten Männer Ztaliens und Deutſchlands öffentlich 
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angebaut hatten, warb nad der Neformation im ſechs⸗ 
zehnten und fiebzehnten Jahrhundert wieder unterdrücdt , 
dem Volke und einzelnen Naturdenkern überlaſſen, oder 
nur im Verborgenen nicht vhne große Verunftaltung und 
Verwilderung fortgepflanzt. Öffentlich aber und bey den 
Gelehrten des Tags herrſchte der alte,logifche Wortkram, 
den man ariftotelifh nannte, bi6 gegen die Mitte und 
das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts , faſt noch zwey 
Jahrhunderte fang fort, wo ihn andre Spfteme und Sec- 
ten verdrängten, deren Werth ich in der Folge betrachten’ 
werde, da fie bis aufunfre Zeiten fortgewirft haben, und - 
ihre volle Entwicklung dem achtzehnten Jahrhundert an- 
gebört. 

Die Wirkungen der Reformation für Selftesbildung 
und Wiſſenſchaft, müſſen alfo in einem ridtigen und ums 
faſſenden hiſtoriſchen Sinn ganz anders aufgeitellt werden, 
als fie nach dem beſchränkten Partheybegriffe in unbeding⸗ 
ter Lobrede gewöhnfich erfheinen. Überhaupt’ aber muß man 
eine große WWeltperiode diefer Art nicht nach den Wirkuns 
gen und Folgen, fondern nad dem innern Wefen beurs 
theilen. Wenn nun das Weſen jener Epoche mehrens 
theils als ein Erwachen ber Vernunft gefchildert, das 
Mittelalter aber als der Zeitraum der vorherrfchenden Fan⸗ 
tafie bezeichneswird „ fo ift dieſes im Allgemeinen allerdings 
richtig; es bedarf aber noch fehr vieler nähern Beſtimmun⸗ 
gen, damit nicht ganz falfche Folgerungen daraus herges 
feier werden. Wohl it in jedem Weltalter eine von den 
Elementarkräften des menſchlichen Bewußtſeyns vorwal⸗ 
tend, welche eben in dieſem Zeitraum beſonders verarbei⸗ 
tet, und dem letzten allgemeinen Ziele gemaͤß geſtaltet 
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werden tell, mithin den eigenthümlichen Charakter defr 
ſelben bildet. So iſt in dem dritten Weltalter, welches von 
Conſtantin bis zur Reformation zwölf Jahrhunderte um⸗ 
faßt, und welches wir als die Übergangs: Deriode von der 
alten in die neue Welt, die mittlere Zeit zu benennen 
pflegen, das vorherrſchende Element die Fantaſie gewe⸗ 
fen, aber nicht die alte heidnifche, fondern eine neue chriſt⸗ 
ih völlig umgewandelte und erleuchtete Fantaſie, und 
eben daraus, aus diefem neuen Srühling, und der chriftlichen 
Wiedergeburt diefer Einen Elementarfraft des Menſchen 
* ergeben ſich die eigenthümlichften Erſcheinungen jener Welt⸗ 
- Meriode ; womit gar nicht gefagt iſt, daß nicht auch Die andern 
Kräfte des Verftandes oder des Willens in manden großen 
Ereigniffen und Erzeugniſſen jener Zeit fich herrlich Fund ge= 
geben, ba unter jener Angabe, nur einÜbergewicht des vor⸗ 
berrfchenden Etementes zu verftehen ift, wov on ſich das Wer: 
bältniß zu den andern Elementen indem Einzelnen ihrer 
Entwidlung nad dem ganzen Stufengang berfelben durch 
alle Perioden: jenes Zeitraums wohl nachweiſen läßt. Auch 
die dialektifche Spigfindigfeit der Scholaſtiker kann gegen 
jene Herrſchaft ver Santafie im Mittelalter Eeinen gegrüns 
beten Einwurf bilden, da vielmehr wo eine Elementar: 
kraft im Ganzen eines Zeitalters herrſchend iſt, fich die 
entgegengefegte um fo mehr ald Ausnahme in einigen we: 
nigen Individuen zu concentriren,, und im grellen Ge⸗ 
genfag und höchſter Einfeitigkeit zu geftalten und zu ent⸗ 
wickeln pflegt. &o tritt auch in unfrer Vernunft⸗Epoche bie 
Moefie und künſtleriſche Fantaſie aus dem Zeitalter in ifo: 
lirter Abfonderung heraus, wie damals auf der entgegen: 
gelegten Seite die Scholaſtik; wie überhaupt bie intel- 
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lektuelle Entwicklung in jedem Weltalter ihre eigenthüm⸗ 
lichen Mängel und Schlacken mit ſich führt, Wenn aber das 
vierte Weltalter, welhes mit dem Anbeginn des ſechs zehn⸗ 
ten Jahrhunderts in.dem entfcheidenden Wendepunkt der dar 
maligen Zeit eintrat , al6 die Periode ber vorberrfchen« 
den Vernunft ganz richtig bezeichnet wird, mußte es ges 
rade ein ſolches Erwachen derfelben ſeyn? Ein Rückfall in 
bie heidniihe Vernunft, in den alten Stolz und Unge⸗ 
horfam, ftast einer höheren Erleuchtung bes chriſtlichen Den⸗ 
Fens und Willens in angemefner Entwicklung und immer 
freigendem Fortſchritt? Dazu war eseben fo unndthig als 
frevelhaft, erft den Glauben zu zerreißen, dann das Wifs 
fen mit dem Glauben auf drey Jahrhunderte hinaus in uns 
auflöslihen Zwielpalt zu verfegen , wodurd) das Erfte in ſich 
felbit verderbt, verſchlechtert und ganz und gar verwildert, 
das andre aber.von dieſem feindlich abgefondert , und durch 
bie feindlihe Abfonderung aud) innerlich gehemmt, und in 
feinem lebendigen Wirken gelähmt werden mußte. Eben fo 
wenig war es nöthig,, jedes Heiligthum der Erinnerung 
und allen Schmuck des Lebens, mit welchem eine Einds 
lich fromme Fantaſie es wohlthätig umkleidet hatte, mit 
einem :Mahle wegjumwerfen, um ber Vernunftbeſtim⸗ 
mung ber neuen Welts Periode nachzukommen. Auch jes 
nes Mittelalter der aufdämmernden Fantaſie bat feine ei⸗ 
genthümlichen Werirrungen hervorgebracht; aber fo ganz 
‚bat diefe, obwohl nur einem Geſtirne der Nacht vergleich 
bar, doch nicht des rechten Weges verfehlt, wie bas helle 
Tageslicht der Vernunft, während der ganzen eriten Haͤlf⸗ 
te ihres Weltenumlaufs, nachdem fie fid) einmal von Bott 
abgewands hatte. Nicht aber in dem Bernunfts Charakter 
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der modernen Zeit liegt das Uebel, da dieſe wie jede andre 
Elementarkraft in dem Cyklus der intellektuellen Entwick⸗ 
lung, wenn die Zeit da iſt, an die Reihe der Herrſchaft kom⸗ 
men mußte, wie ſie gleich damals entſcheidend in die Welt⸗ 
geſchichte eintrat, ſondern in dem ſchlechten Gebrauch, 
welchen der Menſch als ein freyes Weſen, von der neu 
erweckten Kraft gemacht hat, da er ſie nicht in liebevol⸗ 
ler Eintracht zu immer höherer Verherrlichung des Chri⸗ 
ſtenthums, als des koſtbaren Unterpfandes der göttlichen 
uͤberlieferung und Offenbarung gebraucht, ſondern durchge⸗ 
hends faſt nur in einem Geiſte des Zwieſpalts und der Tren⸗ 
nung angewendet hat, bis in unſern Tagen aus dem Ubermaß 
des langen Uebels ſelbſt, die Rettung hervorgegangen iſt. 

So wie die Nationen Europa's ſeit der Epoche des Zwie⸗ 
ſpalts feindlich auseinander traten, fo fand auch zwiſchen 
den verſchiedenen Wiſſenſchaften und Studien eine vielfach 
ſchädliche Trennung Statt. Beſonders für dad Studium 
des Alterthums war dieß nachtheilig, und verurſachte, daß 
es keine rechte Früchte trug, noch auf das Leben einwir⸗ 
ken konnte. Die erſten Stifter dieſes erneuerten Studiums 
waren Philoſophen, und Männer die das Mittelalter 
unb ihre Zeit eben fo lebendig kannten, ald das Alters 
tbum, und die orientalifche Gelehrſamkeit mit der gries 
chiſchen verbanden, Ihnen erſchien daher alles im Ganzen 
mehr an feiner rechten Stelle, im großen Zufammen» 
hange der Weltgeſchichte, und in lebendiger Kraft. Nach 
dem nun aber die Trennung eingetreten, die Philoſophie 
verdrängt , unterdrückt oder verwildert, dag Mittelalter 
aber vergeffen war, beſchraͤnkte fih der Blick der Gelehr 
ten, die Faum in ihrer Welt uud in ihrem Volke mehr 





eindeimifch waren, ganz auf das Altertum der Griechen 
und Römer, weldes fie bewunderten, obne doch das 
Schöne deſſelben eigentlich zu empfinden. Mur von Dich⸗ 
tern und Künitlern ward diefes etwa lebendig aufgefaßt ; 
beyden Gelehrten entitand jetzt, da die claſſiſche Gelehrſam⸗ 
keit mit Philoſophie fait nie vereint war, ein dumpfer Wort 
aberglauben , der erit im achtzehnten Sahrhundert einer 
febendigern Erkenntniß ber Alten Raum gegeben bat.. 

Selbſt für Kunit und Poefie kann man als nadıtheis 
lig anfehen,, daß fie fait ganz außer Berührung mit der 
Philoſophie kamen, daß die Bildung der Yantafie von 
der Bildung des Werftandes mehr oder minder getrennt 
ward, und die leßte der erften nicht felten feindlich ent» 
gegen wirkte. Doch bildete Poefie und Kunft in diefen 
ftürmifhen Zeiten , an deren Schwankung und Gährung 
Philoſophie und Gefchichte mir Antheil nehmen mußten, 
beynah nody das einzige freye Aſyl, wo Gefühl und Geiſt 
fi ungeftört in ihrer Schönheit entfalten konnten. 

Die Poeſie der Eatholifhen Länder, die fpanifche , 
etaliänifche , portugieflfhe, bildet in diefem Zeitalter 
ein innig verbundenes Ganzes, fo daß ich fie in der 
Betrachtung zufammen nehmen werde. Die Spanier 
batten ſchon früh ihr eignes Nationalgedicht vom Cid; 
ihr Minnegefang blühete im funfzehnten Jahrhundert 
fpäter als bey irgend einer andern Nation. Überhaupt 
erhielt fi der Mittergeitt und die damit verbundne 
Poefie. bier länger als irgend wo fonft in Europa. Ihre 
Nitterbücher von meift felbft erfundenem Inhalt, der den 
übrigen Nationen fremder blieb, zeichneten fid) aus, we⸗ 
nigftens das aͤlteſte und bekanntefte berfelben, ber Amar’ 
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bis, durch eine gebildetere und ſchoͤne Schreibart, und 
durch den vorherrfhenden Hang zu fanften und idylliſchen 
Darfielungen. So beitatige fi aud hier bie ſchon bey 
Gelegenheit der Kitterpocfie ‚ und befonders der altbeuts 
fhen gemachte Bemerkung , daß grade heroifhen Natu⸗ 
zen, und fehr Eriegrifchen Nationen diefer Hang zum Sanf—⸗ 
ten und Zarten in der Poefie oft eigen if. An die Rit⸗ 
terbücer ſchloß fih ſchon früh bey Spaniern und Portu« 
giefen der Schäferroman, als eine beliebte Gattung an. 
Die Poefie überhaupt, und befonders der Minnegeſang 
ward im funfzehnten Jahrhundert, durch zwey Männer 
befördert, welche an Geburt, Rang und Einfluß die Er⸗ 
fien des Reichs waren; Villena und &antillana. Über⸗ 
haupt iſt die Poeſie in Spanien ſeit ihrem erſten Anfang 
mehr von den Edlen und Rittern, als von Gelehrten oder 
bloßen Künftlern geübt worden, und Eeine andre Nation 
zählt unter ihren Dichtern fo viele, die au das Schwerdt 
für ihr Vaterland geführt hätten. Die Poefie, welche wir 
mit ginem allgemeinen Mahmen, die fpanifche nennen, 
ſollte in ihrer älteiten Zeit richtiger bie caftilifche genannt 
werden; denn anfanglid war fienur dieſer Provinz eigen« 
thümlich, und mehrere andre Länder der fpanifhen Halb: 
infel hatten ihre eigne, von ber caftilianifchen verſchiede⸗ 
ne Kunft. In Catalonien blühete eine eigne Poefle, die 
man der Mundart nach, zu ber provenzalifchen rechnet. 
Der legte bekannte Geſang derfelben war bem Heldenruhm 
und dem traurigen Schickſale des Charles von Viane ger 
widmet, dem letzten, den das Volk als feinen eignen Sür- 
ften geliebt zu haben ſcheint, und dem eigentlichen Erben 
und altern Bruder eriter Ehe jenes Ferdinand, der nad 
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mahls unter dem Mahmen des Katholifhen, aud in Ca⸗ 
ſtilien berrfchte, und deßhalb in einigen arragoniſchen 
Laͤndern mehr als ein Fremder, und mir ungünſtigen Aus 
gen angeſehen ward. Arragonien ward mehr und mehr 
untergeordnet, rhit her abgefonderten Selbſtſtaͤndigkeit des 
Landes: hörte auch die, demſelben eigenthümliche Poeſie 
auf, und fo wie Gaftilien das herrſchende Land ward ‚fg 
vareinigte ſich auch in der caſtiliſchen Dichtkunſt alle Schön⸗ 
beit der Pyeſie, die ſonſt in den verſchiedenen Provin⸗ 
zen des dichteriſchen Landes zerſtreut vorhanden war. Nur 
die Portugieſen behielten, ſo wie ſie ein eignes Volk und 
Reich bildeten, allein auf der ſchönen Halbinſel ihre eig⸗ 
ne Sprache und Poeſie; doch blieb von alten Zeiten her 
ein inniger Verkehr mit Caſtilien; viele Portugieſen ſchrie⸗ 
ben caſtiliſch, und manches, was file altcaſtiliſch gehal⸗ 
ten wird, ſtammt von den Portugieſen her. Ja ſo ver⸗ 
wandt iſt die Poeſie der. einen und der andern Nation, 
daß es nicht leicht iſt abzuſondern, was der Erfindung 
nad) der einen pder dar andern angehört. Auch die Aras 
ber trugen mit dazu bey, die fpanifche Poeſie zu bereis 
chern und zu verſchönern. Zwar die altcaftilifchen. Gedich⸗ 
te find ganz rein von einem, folhen arabifhen Einfluß, 
ober orientalifhen Anhaud. Sprache und Geiſt ift viel: 
mehr fireng und ſchlicht, treuberzig und einfach. Man 
kann um fo beflimmter fagen , daß in dieſer altfpanifchen 
Dichtkunſt gar nichts arabiſches iſt, je deutlicher und ſicht⸗ 
barer in der fpätern Zeit, we der Einfluß wirklich ‚Statt 
fand, derfelbe fi Eund gibt. Die Trennung , weldye die 
Verſchiedenheit des Glaubens verurfachte,, und die gegen« 
feitige Abneigung ift auch vollkommen binreichend zu er« 
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Elären , warum ein folder Einfluß früher hin nicht ſichtbar 
ſeyn Eonnte , ber eine ganz befondere Veranlafſung hats 
te. Als Iſabella und Ferdinand der Katholiſche, ich nen⸗ 
ne‘ Iſabella zuerft, weil diefe von einem ganz befondern 
Eifer befeelt war , ihr geltebtes Spanien von den Fremden 
und Feinden des Glaubens befrept ju ſehen; — als diefe 
mit ihren Rittern Oranada eröberten , und nun in dieſem 
glorreihen Augenblick nad fieben Jahrhunderten, Spa⸗ 
nien wieder frey, und ganz fein war, da war in dieſem 
legten Kriege das arabiſche Königreich in Granada in zwep 
Partheyen getheilt gemwefen ; an deren Spise zwey edle 
Stämme ftanden. Der eine berfelben , bie Vencerrajen , 
trat nachgehends zu den Spaniern und zu dem Cpriften- 
thum über; der andre floh zu den Mauren nah Afrika. 
Noch find die Romanzen vorhanden, welde den Rubm 
und die Thaten der Bencerraien, und ihre Feindſchaft 
gegen die Begri’d und die lebten Kämpfe der arabifchen 
Granadiner befingen. Stolze Lieder der glühendften Eier 
be und Ruhmbegierde ; abgerißne Heldengefänge von ho⸗ 
hem Zartgefühl; einfach in der Sprache, aber doch nicht 
ohne die orientalifhe Gluth, auch ihrem Inhalte nad 
als lyriſche Stammgefänge no ganz arabiſch, und ber 
urfprünglichen alten Poefie diefer Nation , fo weit wir fie 
Eennen , ähnlich. Hier in diefen Romanzen, den fdön- 
fien meines Bebünfens , die es in fpanifcher oder überhaupt 
in irgend einer neuern Sprache gibt, iſt der arabifche 
Geiſt, und’ die orientalifhe Farbe nicht zu verfennen, und 
allerdings haben fie auf-die ganzenadfolgende Poefie ber 
: Spanier einen entfceidenden Einfluß gehabt. So bluͤhe⸗ 
te der Garten der fpanifchen Poefie, auf altcaftilifchem 





Boden durch portugieſiſche Erfindungen und provenzaliſche 
Blumen, und nun auch durch arabiſch⸗ Farbengluth ver⸗ 
ſchönert, immer reicher und herrlicher empor. Unter Karl 


mit Rüdfiht auf die eigne Sprade und Poefie, und obs 
Ne die ältere Weife derfelben ganz aufzugeben. Diefer Ding 
Die Nation fo feftan, daß die Einführung der italtänifchen - 
Kunitweifen Anfangs viel Widerſpruch fand, nachher aber 
doch einen glücklichen Erfolg hatte. Keine andre Poeſie 
iſt aus fo mannichfaltigen Elementen entſtanden, als die 
ſpaniſche; aber dieſe Elemente waren nicht ungleichartig, 
noch unvereinbar, es waren einzelne Anklänge der Fans 
tafte und bes Gefühle, die jufammen erft einen vollen 
Accord bildeten, und der ſpaniſchen Dichtkunſt eigentlich 
den höchſten Zauber des Romantifcyen verleihen. Nicht 
Bloß reich iſt diefe Poefie, fondern auch durchaus Eins in 
Geift und Richtung, und Eins mit dem Charakter und 
dem Gefühl der Motion. " j 

eit jener glorreichen Zeit unter Ferdinand dem 
Katholiſchen und Karl dem Fünften, iſt überhaupt keine 
Litteratur ſo ganz national geweſen, als die der Spanier. 


tzen irgend einer allgemeinen Theorie der Kunſt, ſo iſt des 


Streits über die Vorzüge oder Maͤngel, fo wie überhaupt 


defangene Gefühl über den Streit verloren, und Der ee 
teine Eindruck ganz vergeffen wird, Es gibt aber au cher 
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nen andern, viel einfachern Standpunkt für ben Werth 
einer Literatur und aus dem ſich die Frage ungleich Teiche 
ter und ſichrer entſcheiden läßt. Dieß iſt der moraliſche 
Geſichtspunkt, der alles darauf bezieht, ob eine Littera⸗ 
tur durchaus national, der Nationalwohlfahrt und dem 
Nationalgeifte angemeſſen ift. In diefer Hinſicht wird faft 
jeder Vergleich zum Vortheil der Spanier ausfallen. Man 
nehme die Poefie und Litteratur der Italiaͤner, die bloß 
als Kunſtwerk betrachtet, an Bildung und im Styl unſtrei⸗ 
tig den Vorzug vor vielen andern behauptet; wie fehr muß 
fie in diefer Beziehung zurück ftehen gegen bie ſpaniſche! 
Einige der eriten Dichter find ganz ohne Beziehung auf 
die Nation, und ohne Gefühl von der Nationalwohlfahrt, 
wie Boccay, Arioft, Guarini; oder es laſſen fih nur eins 
zelne Anklänge der Art, wie beym Petrarca vernehmen, 
und aud im biefen hat der Patriotismus oft eine ganz ver⸗ 
Eehrte Richtung genommen, wie in der Bewunderung bei 
Rienzi, und der Idee von ber Wiederberitellung des al⸗ 
ten Rom. Dante und Madiavelli find am meiſtean Nas 
tionalfchriftftellee, aber der erite mit feinem herben ghi- 
belliniſchen Partheyhaß, woer bie wirklihe Welt berührt 
und auf die Zeithiftorie anfpielt,, ift doc Eein allgemeir 
ner, da der Lichtſtrom feiner dichteriſch religiöfen Viſio⸗ 
nen ſich ohnehin dem Auge der Menge gan; entzieht, 
und nur fehr wenige ihm folgen Eönnen, und der flo- 
rentiniſche Staatsdenker in den politifhen Grundſaͤtzen 
höchſt verberblich und heidniſch, fteht aller wahren Nas 
tionaldenkart vielmehr entgegen und muß durchaus nach⸗ 
theilig auf fie einwirken. 

Wie groß erfcpeint von diefer Seite die fpanifche Lit: 
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teratur und Poefie. Alles in ihe it vom edelſten Natio⸗ 
nalgefühl durchdrungen; ftreng, ſittlich und tief religiös, 
auch da, wo gar nit von Bittenlehre oder Religion uns 
mistelbar die Rede iſt. Nichts was die Denfart untergras 
ben, das Gefühl verwirren, den Zinn verkehren Eönnte. 
Überall ein und derſelbe Geiſt ber Ehre, der firengen 
Sitte, und des feſten Glaubens. Den Reichthum an gut 
geichriebenen gefhichtlihen Werfen, die früh entwickelte 
und fi immer gleich bleibende männliche Berebfamteit, babe 
ih fhon erwähnt. Aber auch ihre Dichter find Achte Spas 
nier. Saft Eönnte man fagen, nur die Kunft macht den 
großen Unterſchied unter ihnen, die Sprache und bie 
Ausführung ; fonft aber herrfcht in allen ihren Schrift⸗ 
fiellern fo zu fagen,. nur eine Denfart, die ſpaniſche. 
Diefer hohe Nationalwerth der fpanifhen Litteratur muß 
Sehr in Anfchlag gebraht werten, wenn man fienur gar 
zu oft bloß nad dem Kunſtſtyl der Alten oder der Ita⸗ 
Ktäner deurtbeilt hat, oder auch nah den Forderungen 
des franzöfifhen Geſchmacks. In Rückſicht auf jenen Nas 
tionalwerth, nimmt die fpanifhe Litteratur wohl die erfte 
‚ Stelle ein; die englifhe vielleiht die zweyte. Nicht ald 
ob diefe weniger reich wäre , fondern weil fie fhon mehr 
Elemente des Kampfö, und manderley antinationale Bes 
firebungen und Abwechslungen enthalt. Die Nationalein> 
beit der englifchen Lirteratur, wird ungeachtet folder Ge» 
genwirkungen, oft mehr nur abſichtlich aufrecht erhalten, 
wie nach einer ſtillſchweigends anerkannten uͤbereinkunft, 
als daß fie ſchon von ſeldſt aus dem Gefühl und Charak⸗ 
ter hervorginge. Ich bin übrigens weit entfernt, jenen 
nationalen Geſichtspunkt für den einzigen zu halten, aus 
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dem der weltbiftorifhe Werth einer Titteratur zu heute 
theilen ift. Vielmehr werbe ich mich in der Folge zu zei⸗ 
gen bemühen, wie es gerade der innere Kampf ifi, der 
einem großen Theil der franzöſiſchen und der geſammten 
deutſchen Litteratur ihre hohe und wichtige Bedeutung gibt; 
wenn ed nämlich nicht bloß geringfügige weltliche Inte⸗ 
reifen und politiſche Partheyzwecke gilt, ſondern ein F amdf 
der Wiedergeburth iſt, aus dem eine neue Epoche des geitti« 
gen Lebens, in allgemeiner Anerkenntniß des Göttlichen, 
und der gereinigten Wiſſenſchaft wie des höhern intellek⸗ 
tuellen Friedens, hervorgehen ſoll. 

Man betrachtet den Garcilaſo unter Karl dem Fünf⸗ 
ten nebft einigen andern Dichtern derſelben Zeit, als ein 
Muſter fhöner Sprache und eines edeln Geſchmacks. Als 
lerdings hat er auch ein glückliches Beyſpiel darin geges 
ben, an das es fpäterhin um fo nöthiger war zu erinnern, 
je mehr die Fantaſie einiger Dichter vermwilderte oder in 
Künfteley verfiel. Daß Garcilaſo oder einige anbre jener 
Zeit aber den Gipfel der Vollkommenheit in ber poetifen 
Sprache bezeichneten, etwa wie Virgil bey den Römern, 
Nacine bey den Zranzofen, das kann ich nicht finden. 
Seine Gedichte ſelbſt find mehr glückliche Ergießungen eis 
nes liebevollen Gefühle , ald große claſſiſche Werke. Ein ly⸗ 
riſcher und idylliſcher Dichter kann auch wohl dieß glückliche 
Aufblůhen einer Sprache und Poeſie bezeichnen, aber unmoͤg⸗ 
lich die ganze Vollendung desſelben umfaſſen; weil lyriſche 
Gedichte dazu von zu geringem Umfang und zu beſchraͤnk⸗ 
tem Inhalt find. Nur ein epiſcher oder ein dramatiſcher 
Dichter vermag auf ſolche Weife allgemeine und bleibende 
Norm für die Kunft und Sprache feiner Motion zu werden. 
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Das Leben der Spanier ſelbſt wor damahls noch fo ritterlich 
und reich, ihre Kriege in Europa fo glorreich und groß, 
die Abentbeuer auf dem Weltmeer und in der neuen Welt 
auch für die Fantaſie fo auffallend und merkwürdig, daß 
das erfundene und erdichtete Romantiſche der alten Rit⸗ 
terbücher gegen diefe Wirklichkeit weit zurückſtehen mußte. 
Man fing jest allgemein an, das fantaftifhe Spiel der 
alten. Nittergedichte im Epifchen zu verwerfen; aber die 
Spanier iind dabey in das entgegengefeßte Extrem eines 
allzu hiſtoriſchen Inhalts verfallen. Wenigftene ift Dieß der 
Fall mir dem berühmteſten epiſchen Verſuch i in dieſer Spra⸗ 
che, der Araucana des Ercilla, worin die Kriege der Spa⸗ 
nier mit einem ſehr tapfern und Freybeitsliebenden ameri⸗ 
kaniſchen Volke, ſoll man ſagen, beſungen oder erzaͤhlt 
werden. Die Beſchaffenheit des fremden Landes und ſei⸗ 
ner wilden Bewohner, Wildniſſe und Naturerſcheinungen, 
Kämpfe und Sclachten, find mit einer Wahrheit geſchil⸗ 
dert, bey der man überall fühlt, daß der Dichter das ale 
led als Augenzeuge ſah und mit erlebte. Es hat dieſes er⸗ 
fte epiſche Gedicht der Spanier einzelne poetifche Stelr 
len und Schönheiten in Menge, aber im Ganzen ift es 
zu ſehr nur eine verfiizirte Neifebeihreibung und Kriegs⸗ 
gefchihte. Das Heldengedicht muß bepdes vereinen, hiſto⸗ 
rifche Wahrheit und Größe, und daß freye Spiel der 
Fantaſie im Wunderbaren ; e8 mag dieß nun erdichtet und 
mypthiſch feyn , oder felbit auf dem geſchichtlichen Gebiete 
fi tarbieten. So bleibt alio wohl der Cid das einzige 
große Nationalheldengedicht, was die Spanier hejigen, 
Viel glücklicher ald Ercilla, war hierin der portugieſiſche 
Dichker Camoens. So wie den Spaniern die amerikani⸗ 
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ſche Wildniß, fo war feiner. Nation das reiche Indien su 
Theil geworden ; für den Dichter ein weit glücklicyerer Ges 
genftend. Auch bey ihm fühle man, daß er ſelbſt Krieger 
und Seefahrer, Abentheurer und Weltumfegler war. Er 
ſtützt fih ganz auf die hiſtoriſche Wahrheit und hiſtoriſche 
Herrlichkeit feines Gegenitandes und fängt feinen Hel⸗ 
dengefang an mit einem Gegenſatz gegen den Arioſt, def 
fen Dichtungen er durch feine heroiſche Geſchichte zu befies 
gen hoffte, Thaten verherrlihend, die alles Überträfen, 
was jener von dem erdicdhteten Ruggiero gefungen hatte. 
Das Gedicht des Camoens hat befonders im Anfange. eis 
nigermaßen ben virgilifhen Zufchnitt, der damabhls nicht 
‚ ohne befchränkenden Einfluß al3 eine allgemeine Norm in 
der höhern und erniten epifhen Dichtkunſt galt. Aber wie 
der kuͤhne Seefahrer bald die Küjte verläßt, fih ind freye 
Meer hinauswagend, fo verliehrt auch Camoens bald fein 
Vorbild aus den Augen in diefem Gedichte, wo er mit 
: feinem Gama durd Gefahr und Sturm die Welt umſe⸗ 
gelt , bi$ das Ziel erreicht iſt, und die frohen Sieger das 
erfehnte Land betreten. Wie den Schiffer beraufchende Wohl: 
geräce, [yon von fern anwehend, in Wellen und Mübfal era 
quicken und ihm die Nähe von Indien verkünden ; fo weht ein 
blühender, ja beraufchender Duft durch dieſes unter dem 
indifhen Himmel erfonnene Gedicht es ift der ſüdlichſte 
Glanz darüber verbreitet, und obwohl einfah in der 
Sprade > ernft in der Abfiht und Anlage, übertrifft es 
an Farbe und Fülle der Fantafie bey weitem den Arioft, 
bem er ed wagen durfte, den Kranz abzugewinnen. 
Nicht bloß den Gama ‚aber und die Entdedung Indiens 
befingt Cameens, auch nicht bloß die dortige Herrſchaft 
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und Heldentbaten der Portugiefen, fondern Alles was ir 
gend aus ber ältern Geſchichte feines Volks, ritterlich, 
ſchön, groß, edel und liebevoll rührend war, ift in dies 
fes Gedicht eingeflochten und in ein Ganzes verwebt. Es 
umfaßt die ganze Poefie feines Volks; unter allen Hel⸗ 
dengedichten der alten. und der neuen Zeit, ift Feines in 
dem Grade national, und niemahls ift auch feit dem Ho⸗ 
mer, ein Dichter von feiner Nation in dem Maaße vers 
ehrt und geliebt worden, wie Camoens, fo daß fich alles 
noch übrige Gefühl des Waterlandes, bey diefer gleich nach 
ibm von ihrer Herrlichkeit herabgefunkenen Nation , faſt 
ar bisfen Einen Dichter beftet, der ihr und ung mit 
Recht ftatt vieler andern Dichter und einer ganzen Lit- 
teratur gelten kann. Am würbigften erfheint Camoens, 
al8 Dichter feiner Nation, in bem Anfang und Schluß 
feines Gedichts, wo er den nachmahls unglücklichen, das 
blühende Reich in fein Schickſal mit hinabreiffenden jun« 
gen König Sebaftian mit Liebe und Segeifterung anres 
det, aber auch ermahnend und ernfl warnend, wie ber 
begeifterte Greis, der ſelbſt fo lange das Schwerot ges 
führt hatte, zu feinem König reden durfte. 

Etwas jlinger ald Camoens, iſt Taſſo, derung ſchon 
durch feine Sprade, und zum Theil auch durd feinen 
großen , hriftlihen Inhalt näher ſteht, welcher auf das 
glücklichſte gewählt ift, indem die Kreuzzüge die ganze 
Fülle des Ritterlichen und Wunderbaren mit dem Ernft 
der geſchichtlichen Wahrheit verbinden. Für feine Zeit noch 
mebr, ald für dieunfre ; denn noch dauerte der alte Kampf 
zwiſchen der Ehriftenheit und den Mächten Mahomers 
fort. Noch unter Karl dem Funften, ſchmeichelten ſich 
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ſpaniſche Helden und Krieger wohl mit der Hoffnung, 


Goaꝛtfrieds verlohrne Eroberungen im gelobten Lande wie⸗ 


der zu gewinnen; was an ſich nicht unmöglich, und fo- 
bald die ſpaniſche Seemacht im Mittelmeer einmahl ent 
ſchieden berrfchte, fogar weniger ſchwer fheinen Eonnte, 
als der furchtbaren türkiſchen Landmacht in Guropa felbit 


Grenzen zu ſetzen. Nicht bloß eine poetifche, fondern aud 


eine patriotifche Begeifterung für. die Sache der Ehriiten- 
heit, befeelte den eben ſo ruhmbegierigen, als frommfüh- 
lenden Dichter, Doc hat er bie Groͤße feines Gegenſtan⸗ 
des durchaus nicht erreicht, den Reichthum deffelben fo 


. wenig erfchöpft,, daß er ihn fo zu fagen, nur an ber 


Oberfläche berührt. Auch ihn beſchraͤnkte die virgilifhe Form 
einigermaßen, daher einige nicht ganz glücklich gelun: 
gene Ötellen von dem fogenannten epifchen Maſchinen⸗ 
wert. Doch bat den Camoens diefelbe Idee von der einem 
epifchen Gedichte nothwendigen Form, nicht verhindern 
können, alles darin zu verweben, was ein poetiſches Na⸗ 
tionalgedidht irgend verherrlichen Eonnte, und feinen Se: 
genitand ganz zu erfhöpfen. Schwerlich möchte dieß auch 
bey richtigern Begriffen von der epifchen Kunft dem Taf- 
fo gelungen feyn. Er gehört im Ganzen mehr zu den Dich 
tern , die nur ſich felbit und ihr ſchönſtes Gefühl darſtel⸗ 
len, als eine Welt in ihrem Geifte klar aufzufailen ‚und 
ihr eignes Selbſt in diefer zu verliehren und zu vergeflen 
im Stande find. Die fhönften Stellen in feinem Gedich⸗ 
te, find ſolche, die auch einzeln oder als Epiſoden, in 
jedem andern Werk fhön feyn würden, und nicht wefents 
lich zum Gegenitande gehören. Die Reize der Armida , 
Clorindens Schönheit und Erminias Liebe, diefe und aͤhn⸗ 
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lie Stellen find es, Ms uns an den Taſſo fefleln. Ges 
ſtalten, von denen der deutfche Dichter den Taſſo ſelber 
fo ſchon ſagen läßt: 

„Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte;“ 

„3 iweifi es , fie ſind ewig, denn fie find.” 

An Taſſo's lyriſchen Gedichten ift eine Gluth der Leis 
denfhaft und eine Begeifterung der unglücklichſten Liebe, 
weiche und noch mehr als bas kleine Schäferfpiel Aminta, 
das auch ganz vom Gefühl der Liebe glüht, erſt an bie 
Quelle jener fhönen Dichtungen führt, und wogegen die 
Kalte des Eunitreichen Petrarka fonderbar abſticht. Taſſo 
it ganz ein Gefühlsdichter , und wie Arioft durchaus mah⸗ 
lerifch , fo iſt über Taſſo's Sprache und Verfe ein Zau⸗ 
ber muſikaliſcher Schönheit ausgegoſſen, der wohl am 
meiſten mit beygetragen hat, ihn zum Lieblingsdichter 
der Italiäner zu machen, was er ſelbſt beym Volke mehr 
als Arioſt iſt. Die einzelnen Stellen und Epiſoden des Ges 
dichts find oft gelungen worden , und da die Italiaͤner fonft 
eigentlich teine Romanzen der Art wie die Spanier har 
ben, fo baben fie ihr epifhes Gedicht für den lebens 
digen Geſang ſich auf ſolche Weife in einzelne Romanzen 
aufgeloit ; die wohllautenditen, edelften, dichterifch ſchön⸗ 
ften und fhmudvolliien, die wohl irgend ein anderes 
Wolf beitt. Diele Art ihren Dichter zu nehmen und Stele 
lenweiſe vorzutragen, war vielleicht für den Genuß und 
für das Gefuhl die beite; denn an dem innern Zufammen» 
bang des ganzen Werks ald eines ſolchen, möchte nicht 
ſehr viel verlohren ſeyn. Wie wenig Taſſo fih felbit mit 
feinem Begriffe von epiſcher Kunſt befriedigen Eonnte, 
- zeigen feine mannichfachen Abänderungen, und mißlun⸗ 
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genen Verſuche. Zuerft verfuhtang es mit einem Nitter⸗ 
gedicht; das befreyte Jeruſalem, dem er ſeinen ſchönſten 
Ruhm verdankt, wollte er, da feine glücklichſte Zeit ſchon 
vorüber war, gang umarbeiten; die ſchönſten, reizend⸗ 
ſten und liebevollſten Stellen brachte er ſeiner jetzigen 
ſittlichen Strenge oder Ängſtlichkeit zum Opfer; dafür 
ſollte eine, durch das Werk fortgeführte kalte Allegorie 
einen Erſatz gewähren. Noch verſuchte er ein chriſtlich epi⸗ 
ſches Gedicht non der Schöpfung. Wie ſchwer es auch dem 
glücklichſten Dichter werden muß, einige wenige, zum 
Theil geheimnißvolle Sprüche Moſis, zu eben ſo viel aus⸗ 
führlichen Gefängen zu entfalten, darf nicht erſt ausein⸗ 
ander geſetzt werden. Ich habe ſchon beym Dante über die 
poetiſche Behandlung ſolcher Gegenſtaͤnde gefprocen, und 
erwaͤhne des Gedichts von Taſſo hier nur, weil es beſon⸗ 
ders dieſes war, was Milton vor Augen hatte. In die⸗ 
fem. Gebichte von der Schöpfung , entſagte Taſſo fogar 
dem Gebraud des Reims, deifen Zauber doch feine Ge⸗ 
fänge einen großen Theil ihrer Reize verdanken, und ben 
felten ein Dichter fo ganz in der Gewalt hatte, als er. 
So fireng war er eigentlich gegen ſich felbft; man follte 
alfo bey fo vielen Schönheiten, wegen einiger Gedanken⸗ 
ſpiele, oder fogenannten Concetti's, nice fo fireng über 
ihn richten. Weld ein Begriff von Poefie kann noch übrig 
bleiben, wenn ‘man es ihr abſpricht, daß fie ein Spiel 
der Zantajie iſt, und ſeyn darf! Wenn man jeden Ges 
danken fo ftreng prüfen und zerlegen will, fo Eann am 
Ende wohl nichts ıbrig bleiben, als die dürre Pro: 
fa. Und febit in dieler finden ſich, wenn man fireng ana» 
Infiren will, auch bey den nüchternſten Schriftſteuern, hie 
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und da Wilder, die ganz genau genommen , nicht durch⸗ 
aus richtig’ find, und etwas falfhes enthalten. Viele von 
biefen fpielenden Gedanken beym Tafle find niche bloß ſinn⸗ 
reich, fondern auch bildlich ſchön. Einem Dichter ded Ge⸗ 
fühls und der Liebe find ſolche Gedankenſpiele am eriten 
erlaubt ; fie finden fi) auch in den Liebesdichtern der Als 
ten, die man fonft immer als dad Haupt der Gorgone, 
ein Schreckbild von claflifher Strenge, ber fpielenben 
Santafie der romantifchen Dichter entgegen hält. 
Betrachten wir nun den Taſſo ganz ald einen mus 
ſikaliſchen Gefühlsdichter, fo ift es eigentlich Fein Tadel, 
daß er in einem gemwiflen Sinne einformig,, und daß et 
fo durchgehends fentimental iſt. Bon derjenigen Poeſie, 
die in ihrem innern Weſen lyriſch ift, ſcheint diefe Eins 
förmigkeit nun einmahl unzertrennlid zu ſeyn; und ic 
finde eher eine Schönheit darin, daß felbft über die Dar- 
ftellung finnliher Reize beym Taſſo diefer fanfte elegifche 
Hauch verbreitet iſt. Aber ein epifcher Dichter muß aller- 
dings reicher, er muß mannicfaltig feyn, er muß eine 
Welt von Gegenftänden, den Geiſt ber Gegenwart und 
der Vergangenheit, feine Nation und die Natur umfajlen ; 
"er muß auch nit bloß einen Ton durdführen, fondern 
jede Seite des Gefühle zu berühren und anzuregen vers 
fteben. In diefem epifhen Reichthum fteht Camoens weit 
über den Taſſo; auch in feinem Heldengedichte find Stellen 
von Zartgefühl und Liebe in Menge, den fhönften im 
Taſſo vergleichbar; auch bey ihm bricht ungeachtet des ſüd⸗ 
lichen Glanzes und des finnlihen Reizes, der über alles 
verbreitet ift, ein Laut der liebevollen Klage und Schwer: 
muth oft aus dem Innern hervor; und er ift auch darin 
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ein'romantifcher Feldendichter zu nennen, baß er ganz 
durchdrungen iſt von der Gluth und Begeiſterung ber Lies 
be. Aber er vereinige die mablerifche Fülle des Arioft mit 
dem mujikalifhen Zauber des Taflo , und verbindet damit 
nod daß. Große und den Ernſt des wahren Heldendichters, 
wis Taſſo doch mehr ſeyn wollte, als daß er ed wirklich 
war. 

Ich darf alſo nicht mehr hinzuſeßen, daß unter jenen 
drep großen epiſchen Dichtern der Neuern, bem Ariofl, 
Camoens und Taſſo, dem zweyten nad meinem Gefühle 
die Palme gebührt. Doch geftebe ich gern, daß bey fol« 
eben Alrtheilen das perfönlihe Gefühl, mehr oder minder 
mitwirkt; denn nur einiges von dem, was ben Werth 
eines Dichters beftimmt, laͤßt ſich auf Begriffe und Grund⸗ 
füge zurücführen, und aus ihnen beflimmen und erwei⸗ 
fen ; über anderes kann nur das Gefühl entſcheiden. Ich 
erinnere hiebey an die befannte Anekdote vom Taſſo, wel: 
her, ald ihn jemand fragte, wen er für den größten ita« 
liaͤniſchen Dichter halte, nicht ohne Empfindlichkeit antwor⸗ 
tete: Arioſt ſey der zwehte. Die Ruhmbegier der Dichter, 
war immer leicht verletzbar, und ſo ſind auch diejenigen, 
welche einen Dichter lieben, eiferſüchtig auf deſſen Vor⸗ 
züge. 
Schon im Taſſo hatte die italiänifche Dichterſprache 
fo viel von dem Adel und der Würde der alten römiſchen 
angenommen, ald fie fonnte, ohne ihre eigenthümliche 
Natur und Schönheit aufjugeben. Nach ihm neigte fi 
die italiänifche Poefie immer mehr zum Antiken, nicht als 
fein im Styl und der Form, fondern auch in der Wahl 
der Gegenflände, Der, lebte große Dichter der noch blü⸗ 
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benden Zeit, Guarini, ein Liebesdichter wie Taſſo, ift 
in feinen lyriſchen Gedichten, und nad) einzelnen Stellen 
zu urtheilen,, gedankenreicher als Taffo, und auch im Styl 
meiſtens gebrängter und ‘oft von hohem Schwung. Na⸗ 
türlicher aber und binreifiender ift der Strom des Gefühle 
in ben Liebesgefüngen des Taſſo. Guarini's arkadiſches 
Schanfpiel, der Paſtor Sido, ift obwohl ohne aͤngſtliche 
Nachkünſtelung, und fo ganz ed and nur fein Gefühl und 
feine Liebe war, die er barin ausſprach, vom Geift des 
Alterthums durchdrungen, und ſelbſt in der Form groß 
und edel, wie das Drama der Griechen. Iſt alſo im Gan⸗ 
zen das Theater nicht der glänzende Theil der aͤltern italiaͤ⸗ 
nifchen Litteratur, find ihre fruͤhern Verfuchd, das Trauer: 
fpiel der Alten wieder herzuſtellen, meiftens mißfungen, und 
als kalte Nachahmungen ohne Wirkung geblieben, fo kann es 
zum Erfaß dafür gelten, daß fie wenigſtens in einem Dras 
ma von ganz eigner Art, eine fo hohe undeigenthämlihe 
Mortrefflichkeit erreihten. Diefe warb auch von den ans 
dern Nationen anerkannt; kein anbrer Dichter iſt fo viel 
überſetzt, gelefen und allgemein bewundert worden, als 
Guarini, der auch in Frankreich bisauf den Eid des Cor⸗ 
neille ald ein hohes Urbild galt. Als Drama war das 
Werk nicht geeignet, einen Weg zu bahnen und eine Bühne 
zu gründen, mag als ſelches auch an fi) mangelhaft ers 
feinen. Dagegen die Iyrifche Poefle der Staliäner wohl 
nirgends einen Bühnern Auffhwung genommen bat, als 
in einigen Ehören und andern Stellen diefes Gedichts. 
Über das Tändelnde in den Gedanken der romantiſchen 
Liebesdichter, über die ſogenannten Concetti's habe ich 
ſchon beym Tafſo geredet. Aus eben den Gründen laſſen 
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fie fih im Allgemeinen beym Quarini erlären und recht⸗ 
fertigen ; einzelne Stellen ausgenommen , bie nicht mehr 
natuͤrlich tändelnd , und Einblidh fpielend , fondern ſchon 
gekünftelt, und weniger glüdlich find. Guarini hat Stel- 
len, welde in dem edeln und ernften Styl eines großen 
Dichters des Altertbums nicht unwürdig wären; aber er 
fteht fhon an der Graͤnze des edeln Styls und eines üps 
pigen Geſchmacks, defien ganze Fülle fi in Marino fin» 
bet, der Alles, was Ovid, oder die Liebesdichter ber 
Alten, Weichliches und Uppiges darbieten, mit dem Spies 
Ienden was Petrarka, Tafſo, Guarini hie und da dar⸗ 
bieten, zufammen geſchmolzen, und wie in ein weitläufs 
tiges Meer von poetifhen Süffigkeiten durcheinander ges 
rührt hat, die dem gefunden Sinne um fo mehr wider⸗ 
ftehen müflen, da feine Tändeleyen nicht mebr Natur , 
und dem eignen Befühlentquollen, fondern meiftentbeils 
nachgekünſtelt find. 

Diefes Ende nahm die ältere Poefie der Staliäner, 
indem fie in ben erotifhen Dichtungen ber Alten einen 
falſchen Vereinigungspunkt zwifchen der Mythologie, ber 
Kunft und dem Styl der Alten, und dem in ber romans 
tifhen Poefie herrfchenden Ciebesgefühl gefunden zu haben 
waͤhnte. 

Viel länger und glücklicher erhielt und. entroidelte ſich 
die ſpaniſche Poeſie und Litteratur, in ihrem abgeſonder⸗ 
ten Daſeyn. Die Nachahmung des Antiken konnte hier 
weniger die Oberhand, und einen allgemeinen ſchaͤdlichen 
Einfluß gewinnen, weil das Nationalgefühl zu lebendig 
und zu maͤchtig wirkte. Dieß lenkte auch die Poeſie hin 
auf die Gegenwart; der Roman erreichte in Spanien 
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eine Vortrefflichkeit wie bey Beiner andern Nation; bie 
Bühne einen faft unüberfehlihen Reichthum, und eine 
durchaus eigenthümliche Geſtalt und Form. 

In der Poeſie hat die ſpaniſche Sprache eigentlich 
Feine Zeit aufzuweiſen, welche als die vollkommenſte und 
als Norm für die andern gelten könnte, denn obwohl 
man in fputern Zeiten oft Urſache fand, an den Garcilaſo 
und einige andere ältere Dichter, als claſſiſch in der Sprache 
zu erinnern, fo war bieß bocd nur in einem.fehr einges 
ſchraͤnkten Sinne richtig und gegründet. Die Dicprerfpras 
de ber Spanier blieb eigentlich immer ganz frey ; zu viel 
Kunft und. Poeſie ift oft darin verſchwendet worden, aber 
einer anerkannten Regel, die der berrfchenden Sylbenmaaße 
ausgenommen ‚war fie nie unterworfen. Dieß ift um fo 
auffallender , da im Gegentheil die Profa der Spanier 
fhon von frühern Zeiten an auf das regelmäßigite gebils 
det und anf das ftrengfte beſtimmt war; die ſchaͤrfſte Prä- 
cifion ift ihr fo zur andern Natur geworben, baß wäh 
rend die Proja in andern Sprachen gewöhnlich aus Nach⸗ 
laͤſſigkeit verworren wird, Die fpanifche Profa nur vor dem 
einzigen Fehler fih zu hüten bat, daß fie nit aus alle 
zugroßer Genauigkeit und Schärfe in das Spigfindige fällt ; 
jene Eigenfhaft, welche die Spanier mit dem eignen Nah⸗ 
men ber Ahudeza bezeichnen. Doch diefer Fehler findet ſich 
bey den beſten Scriftfiellern und Darftellern nicht, uns 
ter denen Cervantes anerkannt der erſte und volllommen⸗ 
fte ift, in welchem die Profa der Spanier ihren Gipfel 
der Vollendung erreichte, und eine Norm geblieben iſt, 
wie die Dichterfprache in Spanien Eeine folde hatte; eine 
Freyheit, welche der lebendigen Bewegung. und Entfale 
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tung ihrer reichen und erfinderifchen Fantaſie vielleicht ſehr 
günftig war. 

Der Roman bes Cervantes verdient feinen Ruhm 
und die Bewunderung aller Nationen von Europa , die 
er nun ſchon feit zwey Jahrhunderten genießt, nicht bloß 
durch den edeln Styl und bie Vollfommenheit der Date 
ftellung ; nicht bloß dadurch , daß diefes unter allen Wer⸗ 
: Een des Witzes, das reichſte an Erfindung und Geiſt ill, 
fondern auch als ein lebenbiged und ganz epiſches Ges 
mählde des fpanifhen Lebens und eigenthämlihen Charak⸗ 
ters. Darum hat es auch einen immer neubleibenben Reiz 
und Werth , während fo viele Nahahmungen befielben in 
Spanien felbft, in Frankreich und in England, ſchon 
ganz veraltet und vergeflen find, ober auf dem beften Wege 
ed bald zu werben. Was ich ſchon bey einer andern Gele 
genbeit von poetifhen Werken des Witzes fagze , daß der 
Dichter in diefer Gattung um fo mehr durch eine reihe 
Mitgabe von Poeſie in den Nebenwerken , in der Dar- 
ftelung , in der Form und Sprache, feinen Beruf, und 
fein Recht an alle Freyheiten, die erfich übrigens nimmt, 
bewähren müffe, das findet hier feine volle Anwendung. 
Daher auch diejenigen unftreitig fehr Unrecht haben, weiche 
aus dem Roman bed Cervantes nur die reine Satire her⸗ 
ausfondern, die Poeſie aber bey Seite laſſen wollen. $rey: 
lich ift dieſe letztere nicht immer fo ganz nach dem Geſchmack 
. anderer Nationen, weil fie eben durchaus im fpanifchen 
Geiſte ift. Wer aber in biefen fi zu verfeken, und ihn 
mit zu empfinden weiß, ber'wirb finden, daß Scherz und 
Ernſt, Wis und Poefie, in diefem reichen Lebensgemählde 
grade auf das gluͤcklichſte vereinigt find, und eines dürch 
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das andre erft recht ihren vollen Werth erhalten. Die 
übrigen Werke in Profa von Cervantes, in fhon bekann⸗ 
ten Gattungen, ein Schäfer Roman, die Novellen, ein 
Pilger Roman, den er zufeßt ſchrieb, theilen mehr oder 
minder bie Vorzüge des Styls und der kunſtreich geord⸗ 
neten Darftellung, mitdem Don Quixote, welchem jedoch 
die Krone in der Fülle der Erſindung bleibt, und je⸗ 
ne andern Dichtungen erhalten ihren Werth vorzüglich 
nur durch ihre Beziehung auf diefed Werk, das einzig in 
feiner Art, um fo unnahahmlidher erfheint, je mehr ed 
nachgeahmt worden. Es ift dieſes Werk eine der fpanis 
fhen Eitteratur ganz einzige Bierde, und mit Recht kön» 
nen die Öpanier auf einer Roman ſtolz feyn, derfo ganz 
ein allgemeines Nationalwerk ift, wie Beine andre Littes 
ratur einen ähnlichen befißt, der ald das reichſte Gemaͤhlde 
des Lebens, der Sitten und des Geiftes ber Nation, 
wohl einem epifhen Gedichte verglichen werden darf und 
nicht mit Unrecht von mehrern als ein foldyes von. ganz 
eigenthümlicger und neuer Art betrachtet worden ift.. 


= 


Zwälfte Sorlefung. 


Bom Roman. Dramatifche Poefle der Spanier. Spenſer, Shakſpeare 
und Milton, Beitalter Ludwig z1vY. und franzöfifches Trauerfpiel. 


Der Roman des Cervantes ift feiner hoben inneren Vor⸗ 
trefflichkeit ungeachtet, ein gefährliches und irreleitendes 
Benfpiel der Nachahmung für die andern Nationen ge⸗ 
worden. Der Don Quirote, dieſes Werk von einer in 
feiner Art einzigen Erfindung, bat die ganze Gattung 
der neueren Romane mit veranlaßt, und eine Anzahl von 
mißlungenen Verſuchen, eine proſaiſche Darftellung der 
wirklihen Gegenwart zur Po eſie zu erheben, bey Fran⸗ 
zoſen, Engländern und Deutſchen, hervorgebracht. Das 
Genie des Cervantes abgerechnet, dem wohl einiges frey 
ſtand, was einem andern zur Nachfolge nicht zu rathen 
waͤre; fo waren auch die Verhäaͤltniſſe, unter denen er in 
Profa darftellte und dichtete, ungleich günftiger , als die 
feiner Nachfolger. Das wirkliche Leben in Spanien war 
damahls noch mehr ritterlih und romantiſch, als in fonft 
irgend einem Lande in. Europa. Selbft der Mangel an 
einer allzufireng vervolllommneten bürgerlichen Orbnung, 
das freyere und wildere Leben in den Provinzen Eonnte 
für die Poefie günftiger feyn. 

An allen diefen Verſuchen, die fpanifche Wirklichkeit 
durch Wis und Abentheuer, oder durch Geiſt und Ge⸗ 
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fühlserregung zu einer Gattung der Dichtkunſt zu erhe⸗ 
ben, ſehen wir die Verfaſſer immer auf irgend eine Weiſe 
eine poetiſche Ferne ſuchen; ſey es nun in dem Kuͤnſtler⸗ 
leben des ſüdlichen Italiens, wie oft in den deutſchen Ro⸗ 
manen, ober in den amerikaniſchen Wäldern und Wild⸗ 
niffen, was vielfältig bey den Ausländern verfucht worden. 
Sa, wenn auch die Begebenheit ganz im Lande und in der 
Sphäre des einbeimifchen bürgerlichen Lebens fpielt, im⸗ 
mer ftrebt die Darfiellung , fo lange fie noch Darſtellung 
bleibt, und nicht bloß in ein Gedankenſpiel der Laune, 
des Wiges und des Gefühls fi) auflöft, auf irgend eine 
Weife aus der beengenden Wirklichkeit ſich herauszuarbei⸗ 
ten, und irgenb eine Offnung, einen Eingang zu gewin« 
nen in ein Gebiet, wo die Fantaſie fi) freyer ‚bewegen 
kann ; wären ed auch nur Neifeabentheuer, Zweykaͤmpfe / 
Entführungen, eine Räuberbande oder die Ereignifle und 
Verbältniffe einer fahrenden Scaufpielergefellfchaft. 

Der Begriff ded NRomantifchen in diefen Romanen, 
feld in vielen ber beflern und berübmteften, fällt meis 
ftend gan; zufammen mit dem Begriff des Polizeywidri⸗ 
gen. Ich erinnere mic) hiebey der Äußerung eines berübm: 
sen Denkers, welcher der Meinung war, daß bey einer 
durchaus vollfommenen Polizey, (wenn der Handelsſtaat 
völlig. geſchloſſen, und felbft der Paß der Neifenden mit 
einer ausführlihen Biographie und. einem treuen Por: 
tenitgemählde verfeben ſeyn wird) ein Roman ſchlechtweg 
unmöglich ſeyn würde , weil alddann gar nichts im wirk⸗ 
lichen Leben vorkommen Fönnte, was dazu irgend Mer: 
anlaffung , oder einen wahrfheinlihen Stoff barbieten 
würde. Eine Anſicht, welche fo fonderbar fie lautet, do 
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in Beziehung anf jene verfehlte Gattung nicht ohne 
&rund if. - 
Das wahre und richtige Berhälenig ber Poefie zur 
Gegenwart und zur Vergangenheit zu beitimmen, ift eine 
Stage, welche die eigentlichen Tiefen und bas innere We⸗ 
fen der Kunft betrifft. Überhaupt wird in unferen Theorien, 
außer einigen ganz allgemeinen, gebaltleeren und faſt 
durchgehends falſchen Anſichten und Definitionen über die 
Kunft und das Schöne an ſich, meiſtens nur von den For⸗ 
men ber Poefie gehandelt, welche zu Eennen allerdings 
nothwendig, aber doch bey weitem nicht zureichend iſt. 
Eine Theorie von dem der Dichtkunſt angemeilenen In⸗ 
halt gibt ed nody kaum, ungeachtet eine folche für ihre Bes 
ziehung auf das Leben doch Äingleicy wichtiger wäre. Ich 
babe mich in den gegenwärtigen Vorträgen bemüht, biefe 
Lüde auszufüllen, und eine ſolche Theorie zu geben,übers 
all, wo fi dazu die Gelegenheit darbot. 

Was die Darftellung des Wirklihen und der naͤch⸗ 
ften Gegenwart in ber Poefie betrifft, fo ift vor allen Din⸗ 
. gen zu erinnern, daß das Wirkliche nicht deßwegen als 
ungünftig, ſchwierig oder verwerflich für Die poetifche Dar⸗ 
ſtellung erſcheint, weil es an ih immer gemein und ſchlech⸗ 
ter wäre, ald das Vergangene. Es ift wahr, das Ger 
meine und Unpoetiſche trist in ber Nähe und Gegenwart 
allerdings färker und herrſchender hervor; in ber Kerne 
und Vergangenheit, wo nur die großen Geftalten heil 
erſcheinen, verliert es fi mehr in den Hintergrund. Aber 
diefe Schwierigkeit könnte ein wahrer Dichter wohl beſie⸗ 
gen, deifen Kunft oft eben darin ji) zeigt, das, was als 
das Gewoͤhnlichſte und Alltäglichite gilt, indemer eine hoͤ⸗ 
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here Bedeutung und einen tiefern Sinn heraus fühlt oder 
abndend hinein legt, durchaus neu, und in einem dich⸗ 
teriſchen Lichte verklärt erfheinen zu laſſen. Beengend.aber, . 
bindend und beſchraͤnkend iſt bie Deutlichkeit der Gegen: 
wart jederzeit für die Fantaſie; und wenn man bdiefer im 
Stoff unnügerweife jo enge Feſſeln anlegt, fo. it zu be⸗ 
forgen, daß fie fih nur von einer andern Seite in Ruͤck⸗ 
fiht der Sprache und Darftellung defto mehr dafür ent- 
fchädigen werde. 

. Um meine Anſicht über diefen Punkt auf dem Fürzes 
ſten Wege deutlich zu maden, erinnere id an das, was 
ich Über die veligisfen und dyriftlihen Gegenſtaͤnde ſchon 
mehrmahls bemerkte. Die überfinnliche Welt, die Gotts 
beit, und die reinen Geiſter Eönnen im Ganzen nicht ges 
radezu bargeltellt werden ; die Natur und die Menfchheit 
find die eigentlichen und nächſten Gegenſtaͤnde der Poefie. 
Aber jene höhere und geiitige Welt kann überall in die⸗ 
fen irdifhen Stoff eingehüllt feyn, und aus ihm hervor⸗ 
fhimmern. Eben fo iſt auch die indirecte Vorftellung ber 
Wirklichkeit und Gegenwart, bie befte und angemeflen« 
fte. Die ſchoͤnſte Bluthe des jugendlichen Lebens und der 
höchſte Schwung der Leidenſchaft, die reiche Fülle einer 
Karen Weltanfhauung, laſſen ſich leicht in die weiter oder 
enger umgränzte Vergangenheit und Sage einer Nation 
verlegen , gewinnen da einen ungleich freyern Spielraum, 
und erſcheinen in reinerem Lichte. Der ältefte Dichter der 
Vergangenheit, welchen wir fennen, Homer , ift zugleich 
ein Darfteller der Iebendigiten und frifcheiten Gegenwart. 
Jeder wahre Dichter ſtellt in der Vorzeit zugleich ſein eige⸗ 
| Zeitalter, ja im gewiſſen Sinne fi ſelbſt mit dar. 
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Diefes ſcheint mir durchaus das Rechte und dad wahre 
Verhaͤltniß der Poefie zur Zeit folgendes zufeyn. An und 
für fi fol fie.nur das Gwige, das immer und überall 
Bedeutende und Schöne barfiellen; aber gerabezu und 
ganz ohne Hülle vermag fie dieß nicht. Sie bedarf dazu 
eines körperlihen Bodens, und diefen findet fie in ihrer 
eigentlihen Sphäre, der Sage oder der nationalen Ers 
innerung und Vergangenheit. In das Gemoͤhlde derſel⸗ 
ben, trägt fie aber den ganzen Reichthum der Gegen⸗ 
wart, fo weit diefelbe dichteriſch iſt, hinein , und indem 
fie das Raͤthſel der Welterfheinung „ die Verwicklung des 
Lebens bis zu ihrer endlichen Auftöfung hinleitet, und über⸗ 
baupt eine höhere Verklärung aller Dinge:in ihrem Zau⸗ 
berfpiegel ahnden läßt, greift fie felbftin die Zukunft ein, 
als Morgenröthe ihrer Herrlihbeit, und Ahndung bes 
berannabenden Srüplings. Sie bewährt fich auf diele Wei⸗ 
fe, alle Zeiten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
vereinend, als wahrhaft finnliche Darftellung des Ewigen, 
oder der vollendeten Zeit. Auch: im philoſophiſchen Sinne 
ift bas Ewige ja Eeine Abweſenheit und bloße Negation 
der Zeit, fondern vielmehr ihre ganze ungetheilte Fülle, 
in der alle Elemente berfelben nicht unfeelig zerriſſen, fons 
dern innig vereint find, wo die vergangene Liebe inbleis 
bender Erinnerung immer wieder neu und gegenwärtig 
wird, das Leben der Gegenwart aber zugleich eine Fülle 
der Hoffnung und eine reihe Zukunft ſtets anwachſender 
Herrlichkeit ſchon jeßt in fidy trägt. 

Wenn ih im Ganzen die indirecte Darftellung ber 
Wirklichkeit und der umgebenden Öegenwart, für vie der 
Poeſie angemeilene balte, fo fol dieß keineswegs ein 





Verwerfungs⸗ Urtheil uͤber alle Dichterwerke ausſprechen, 
welche den entgegengeſetzten Weg waͤhlten. Man muß den 
Künſtler von ſeinen Werken zu unterſcheiden wiſſen. Der 
wahre Dichter bewaͤhtt ſich auch auf dem falſchen Wege und 
ang in folchen Werken/ die ihrer urſprünglichen Anlage 
nach nicht volkommeil gelingen konnten. Milton und Klop⸗ 
ftocd werden ald große Dichter geehrt, obgleich es wohl 
nicht geläugnet werden kann, daß fie fich ſelbſt eine Auf⸗ 
gabe geſetzt haben, die eigentlich unauflöslih war. 

&o darf aub dem Rihardfon , der noch auf ande: 
ren Wege, uld die Nachahmer des Cervantes die moder: 
ne Wirklichkeit zur Poefie zu erheben verfuchte, eingro: 
Ges Talent der Darftellung nidt abgefprochen und ein bos 
bes Streben richt deßhalb in ihm verkannt werben, weil 
dieſes Streben auf einem ſolchen Wege, das Ziel ganz 
zu erreichen nicht vermochte. 

"Eben fo vorttefflih und ungleich reicher als in ber 
Sattung des Romans, zeigt ſich die fpanifhe Dichtkunſt 
auf der Bühne. Die lyriſche Gefühls -Poefie ift die Frucht 
eirter einfamen Liebe und Begeiſterung; ja wenn fie auch 
nicht auf ſich allein und die naͤchſten Gegenftände ihrer 
Umgebung befhränft, nun Öffentlic) hervortritt,, das Zeitz 
alter und die Nation ergreifend, fo warb fie doch in der 
Einfamkeit empfangen. Die heroifdhe Poefie aber ſetzt eine 
Nation voraus, eine ſolche, die ed wahrhaft ift, oder die 
es war ; eine Nation, die eine Erinnerung hat, eine große 
Vergangenheit, eine. Sage, eine urfprünglic poetiſche 
Denkart und Anſicht, eine Mythologie. Beyde, die ly⸗ 
rifche ſowohl ald die epiihe Poefie, gehören nod mehr 
der Natur als der Kunſt an. Die dramatifche Dichtkunſt 
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ader eignet dem Staat unb dem. bürgerlichen unb geſell⸗ 
fchaftlihen Leben , erfordert daher auch einen großen Mit⸗ 
telpunkt defielden zum Schauplage ihrer Entwidlung. Es 
ift wenigitens dieſes das natürlidhere, und auch das gun: 
fligere Verbäleniß ; wie fehr auch in der Folge Kunſt⸗ 
ſchulen in Heineren Wirkungskreifen mit den großen Haupt: 
flädten, dem erften Sitz der dramatifhen Kunft, were 
eifern oder diefelben fogar übertreffen mögen. Schon bar: 
aus iſt es begreiflich, daß die Bühne zu Maprid, Eon: 
don und Paris-mehr als ein Jahrhundert glänzend , jede 
in ihrer Art bis zur Vollkommenheit ausgebildet, und fait 
bi$ zum Überfluß eich waren, ehe in Italien und Deutſch⸗ 
Iand ein eigentlihes Theater entftehen und ſich entwäckeln 
konnte. Denn obwohl Rom von Alters ber bie Haupt: 

ftadt der Kirche, Wien feit dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert ber Sitz bes deutſchen Kaifertbums gewefen , fo wa⸗ 
ren doc) beyde nicht in dem Maaße Mittelpunkt ihrer Na⸗ 
tion, wie die genannten drey Hauptſtädte im -weftlichen 
Europa. 

So wie die fpanifhe Monardie bis um die Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts, die größte und glaͤnzendſte 
in Europa, der fpanifhe Nationalgeift der entwickeltſte 
war, fo fland-aud die Bühne zu Madrib, der lebendige 
Spiegel des Nationallebens, am früheſten in reihem Flor. 
Diefen Reichthum und die Fülle der Erfindung hat das 
übrige Europa immer anerkannt, weniger die eigentliche 
Form und Bedeutung, den wahren Zinn und Beift die 
ſes fpanifhen Schauſpiels. Hätte daſſelbe auch nur den 
Vorzug, daß es durchaus romantiſch und in dieſer Wei: 

fe vollendet ift, fo würde es ſchen dadurch fehr merkwür⸗ 
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big, es würde lehrreich ſeyn, an diefem Wenfpiele zu for 
hen, welche Art von dramatiſcher Dichtkunſt denn aus der 
Ritter⸗-Poeſie überhaupt, ans dev bem: neueren Europa 
und dem Mittelalter eigenthümlichen Ridytung der Fan⸗ 
tafie hervorgeben könne. Das Theater keinor andern neus 
een Nation kann dafür fo gut zum Beyſpieldienen, als 
das fpanifche , welches ganz frey blieb. don allem Einfluß 
und aller Nahahmung ber Alten ; während SStaliäner und 
Sranzofen bey der Ausbildung ihres Theaters vorzüglich 


von dem Gedanken ausgegangen find , dad Krawerfpiel und- 


das Luſtſpiel der Griechen in feiner Reinheit wieder ber» 
zuftellen, und diefed Vorbild, wenn auch nur mittelft des 
Beneca oder älterer franzöfiiher Stücke, felbit auf das 
englifhe Drama einen fehr entfcheidenden Einfluß gehabt 
bat. 

Betrachten wir die fpanifche Bühne in ihrem er⸗ 
ſten berühmten Meiſter und Beherrſcher, dem Lope 
de Vega, fo würden jene allgemeinen Vorzüge uns 
doch nur in einem trüben Lichte erſcheinen, und wir im 
Ganzen Eeine fehr hohe Meinung von ber Vortreffe 
fichleit des fpanifhen Drama's faflen Eönnen; "fo flüchtig 


und oberflächlich find feine. zahllofen Schaufpiele entwor⸗ 


fen und ausgeführt. Wie in den lyriſchen Gedichten eines 
Sängers, fo herrſcht auch wohl unter den dramatifchen 
Werken eines Künftlers eine gewiſſe Gleichförmigkeit und 
darf darin herrſchen, melde dann die Hervorbringungen 
»fehr erleichtert und ihre Zahl vervielfältiget. Es liegt den 
dramatifchen Werken nit nur eines Dichters , fondern 
auch wohl eines ganzen Zeitalters, einer gefammten Nas 


tion, oft überhaupt eine gemeinfame-Idee zum Grunde, ' 
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fehr durchdacht ſeyn und mit Beſonnenheit entworfen; 
font wird die Bühne auf das befte uns nichts zeigen, 
als nur die flüchtige Erſcheinung bes Lebens und feiner | 
Verwicklungen und Zeidenfhaften, bie glänzende Ober 
flähe deffelben , obne den tiefern Sinn und Gehalt. Auf 
biefer niedrigften Stufe der dramatiſchen Kunft ftebt Lope, 
und manche andere der gewöhnlicheren fpanifhen Schau⸗ 
fpieleichter; auch fo noch in dichterifhem Glanz ftrablend, 
wenn wir ihre Hervorbringungen mit dem ungleich tiefes 
ven Verfall der Bühne bey andern Nationen vergleichen, 
. an fi aber den höheren Forderungen Eein Genüge lei⸗ 
ftend. Wie felten diefe bey Einzelnen und bey ganzen Na⸗ 
tionen deutlid und allgemein berrfchend werden, bavon 
giebt es vielleicht Bein auffallenderes Benfpiel, ald daß fo 
vielen Zope und Calderon ald Dichter von ungeführ glei⸗ 
“ber Art erſcheinen, da doc eine unermeßliche Aluft des 
Unterſchiedes beyde trennt. Willman überhaupt den Geiſt 
des fpanifhen Schaufpield erfaflen, fo muß man es nur 
in feiner Vollendung , im Calderon betrachten, dem letz⸗ 
ten und gröftten olter fpanifchen Dichter. ' 
Bor ihm war Verwilderung auf :der einen, Küns 
fielen auf der andern Seite, oft beydes zufammen in 
ber fpanifchen Poefie allgemein herrſchend. Lope’s übles 
Beyſpiel blieb niche bloß auf dad Drama eingefchräntt, 
Durch ben theatraliſchen Benfall berauſcht, hatte er, 
‚ wie andere poetifche Wielfchreiber , die Eitelkeit , in 
allen Sattungen fi verſuchen und glänzen zu wollen, 
auch in denen, zu welchen ev. durchaus Fein Talent 
befaß. Nicht zufrieden auf ber Bühne: für den Erſten zu 
gelten „ wollte er. daneben kunſtreiche Romane wie 
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Cervantes, Ritter» und Helbengebidhte wie Arioſt und 
Taffo bervorbringen , wodurch denn feine nadläffig 
fehlechte und wilde Manier auch außerhalb des Thea» 
ters ſich verbreitete; während Gongora und Quevedo die 
Künfteley in Ausdruck und Sprache auf dieäußerite Spi⸗ 
Be trieben. Ein ſolches Verderben erlebte Calderon, ja 
er warb darin gebohren und mußte die Poefie feiner Na⸗ 
tion aus diefem Chaos erft erretten, um fie von neuem 
geadelt, verkläre und verberrliht in den Flammen der 
Liebe, ihrem höchſten Ziele zuzuführen. 

Es ift diefer Gang ber fpanifchen Poeſie, daß fie ges 
rabe nach den Zeiten der äußerften Verwilderung ind fale 
ſchen Künfteleg wieder den hoͤchſten Gipfel der mahren 
Kunſt erreicht, und mit dem hellſten Glanz blühender Schöns 
heit ein Ende genommen bat, an und für fi merkwürs 
dig. Es ift berichkigend für die gewöhnliche Meinung und 
Iheorie von dem nothwendigen Kreisgange der Kunft, 
und es mag befonder® auch in Anwendung auf die Litte⸗ 
ratur und Poefie unfers Zeitalterd und unferer Nation 
lehrreich erfcheinen , daß fo aus der Tiefe üppiger Entar⸗ 
tung und todter Künfteley, die Fantaſie und. Dichtung 
damahls in Spanien, in neuem Lichte ſtrahlend, wieder 
gebohren und verjüngt wie ber Phönir aus ber eignen Aſche 
emporfteigen konnte. 

Um aber. den Geift des ſpaniſchen Schaufpiels , wie 
er vollendet im Calderon erfcheint, darzuftellen, ift es 
nötbig mit einigen Worten das eigentliche Wefen der dras 
matifchen Dichtkunft überhaupt , fo wie ich daflelbe aufge⸗ 
faßt babe, zu berühren. Nur für die erfte und niedrigite 
Stufe derfelben,, Bann ich diejenigen Darftellungen gel- 


sen laſſen, in denen bloß die glänzende Oberflaͤche des Lex 
bens, die flüchtige Erfcheinung des reihen Weltgemäple 
des ergriffen und uns gegeben wird. So iſt es, wäre 
auch der höchſte Schwung der Teidenfhaft im Trauerfpiel, 
die Blüthe aller gefellihaftlihen Bildung und Verfeine⸗ 
rung im Quftfpiel durch bie Darſtellung erreicht worden, 
fe lange da6 Ganze nur bey ber äußern. Erſcheinung ftes 
ben bleibt , und diefe bloß perfpectivifh und zweckmaͤßig 
ald Bemählde für dad Auge und leidenſchaftliche Mitges 
fühl hingeftellt wird. Die zweyte Stufe der Kunſt iſt die, 
no in den bramasifchen Darftellungen nebft der Leidenſchaft 
und der mablerifchen Erſcheinung aud der tiefere Sinn 
und Gedanke herrſcht und fich ausſpricht; eine bis in das 
Innere eingreifende Charakteriſtik nicht bloß bed Einzel⸗ 
nen, ſondern aud des Ganzen, wo die Weltund das Leo 
ben.in ihrer vollen Mannicfaltigkeit , in ihren Wieder⸗ 
fprüden und feltfamen Verwicklungen, wo ber Menſch 
und fein Daſeyn, dieſes vielverfhlungene Raͤthſel, als 
ſolches, als Räthſel, bargeitellt wird. Ware dieſes Bes 
beutende und tief Charakteriſtiſche, der einzige Zweck der dra⸗ 
matifhen Dichtkunſt, fo würde Shaffpeare nicht nur der 
Erfte von allen in diefer Kunft zu nennen, fondern es 
würde Faum irgend ein andrer Alter oder Neuer auch nur 
von ferne ihm darin zu vergleichen feyn. Es har aber meis 
‚nes Erachtens die dramatiſche Dichtkunſt allerdings noch 
ein anderes und höheres Ziel. Sie ſoll das Raͤthſel des 
Daſeyns nicht. bloß darlegen, fondern auch löſen, fie ſoll 
bas Erben aus der Verwirrung der Gegenwart heraus, 
und durch diefelbe hindurch bis zur legten Entwidlung und 
ondlichen Entſcheidung hinführen. Dadurch greift ihre Dar« 
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Rellung ein in bie Zukunft, wo alles Verborgne Har unk 
jede Verwicklung gelöst wird , und indem jie den fterb« 
lichen Schleyer lüftet, läßt fie ung das Geheimniß der 
unfichtboren Wels in dem Spiegel einer tief fehenden 
Santajie erbliden, und ſtellt der Seele Elar vor Augen, 
wie. fih das innre Leben in dem äußern Kampfe geftale 
set, und in welcher Richtung und Bedeutung, und wie 
bezeichnet das Ewige aus dem irdifchen Untergange her⸗ 
vorgeht. Es ift dieß freylich noch ganz et..ad andres, als 
was man gewoͤhnlich die Kataftrophe im Trauerfpiel nennt. 
Es giebt viele berühmte dramatifche Werke, denen diefe 
legte Auflöſung, die hier gemeint ift, ganz fehlt, oder 
die body nur die äußere Form davon haben, ohne daß in« 
nere Wefen und den Geiſt. Ich erinnere bier der Kürze 
wegen an die drey Welten des Dante, wie er und eine 
Reihe von lebendigen Naturen kraftvoll verführt, indem 
Abgrund des Verderbens, dann durch die mittleren Stu⸗ 
fen hindurch, wo Hoffnung mit Leiden gemifcht tft, bis 
zu dem höchſten Zuffande der Merflärung. Die ift ganz 
anwendbar auf das Drama, und in diefem Sinne Eönnte 
Dante ein dramatifher Dichter genannt werden, nur daß 
er bloß eine ganze Reihe von Kataſtrophen giebt, ohne 
die vorbergegangene Entwidlung, die er wenigftens nur 
Eur; ondeutet oder willkührlich vorausſetzt. Nach jener 
dregfachen Auflöfung menschlicher Schiedfale, giebt ed auch 
dreyerley Arten der hohen, erniten, dramatifhen Dars 
fielung, weldye nicht bloß die Erſcheinung des Lebens aufs 
faßt und wiedergiebt, fondern auch den tiefern Sinn 
und Geiſt, und es Bis zum Ziele feiner Entwiclung bins 
durch führt. Dreyerley Hauptarten, je nachdem ber Held 
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in den Abgrund eines vollkommenen Untergangs ret⸗ 
tungslos hinabſtürzt, oder wenn das Ganze mit einer ge= 
mifchten Befriedigung und Verföhnung noch halb ſchmerz⸗ 
lich ſchließt, oder drittens, wo aus: allem Tod und Leis 
den ein neues Leben, und die Verklärung des innern 
Menſchen herbey geführt wird. Dasjenige Drama, weis 
ches auf den vollfommenen Untergang des Helden ange: 
legt iſt, deutlich zu machen, darf ich unter.den Trauer 
fpielen der Neuern, nur an Wallenftein, Macberh und 
den Zauft der Volksfage erinnern. Die alte Kunft neigt 
ſich mit entſchiedener Vorliebe zu biefem ganz tragifpen 
Ausgange , ihrer Anficht von einem furchtbar vorherbe⸗ 
ſtimmenden Schickſale gemäß. Doch ift ein ſolches Trauer: 
fpiel um fo vortrefflicher vieleicht, je mehr der Untergang 
nicht durch ein äußeres, willkührlich von oben fo beſtimm⸗ 
tes Schickſal herbeygeführt wird, fondern es ein innerer 
Abgrund ift, in welchen ber Held ftufenweife hinunter 
ſtürzt, indem er nicht ohne Freyheit und burd eigene 
Schuld untergeht, wie jene zuvorgenannten. 

Dieß iſt die, bey den Alten im Ganzen herrſchende 
Gattung; doc finden fi auch herrliche Beyſpiele von 
jener Auflöſung des Trauerſpiels, welche ich die mittlere 
ober bie Verföhnung nennen würbe , gerabe bey den zwey 
größten unter den tragifhen Dichtern. So befchließt Aeſchy⸗ 
lus, nachdem er und in dem Tob des: Agamemnon und 
in der Rachethat des Dreftes den ganzen Abgrund aller 
Leiden und Verbrechen eröffnet bat, in den Eumeniden. 
das große Bemählde. mit dem verföhnenden Gefühl der 
endlichen Losſprechung des Unglücklichen, durch einen mil: 
dernden Goͤtterſpruch. Sophokles, nachdem er und die Vers 
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blendung und den Fall des Oedipus, den ſchrecklichen Un⸗ 
tergang und wedfelfeitigen Brudermord feiner Söhne, 
das lange Leiten des blinden Greifes und feiner getreuen _ 
Pflegerinn und Tochter dargeitellt, weiß uns den Tod deſ⸗ 
felden wie einen Hingang zu den verföhnenden Göttern 
in fo verfchönerndem Fichte zu zeigen, daß er uns nur das 
Gefühl einer fanften, mehr wehmüthigen als [hmerzlichen 
Rührung hinterläßt. Auflöfungen diefer Art find auch fonft 
bey ben Alten und bey. den Neuern häufig; nur felten fo 
groß und fchon, wie die angeführten. 

Die dritte Weife der dramatifhen Auflöfung ‚' wel 
de aus dem äußerften Leiden eine geiftige Verklärung in 
ihrer Darftellung bervor gehen läßt, iſt Die dem chriftlichen 
Dichter vorzüglich angemeffene und in diefer iſt Calderon 
unter allen der erfte und größte. Inden ernſthaften Stü⸗ 
en gefchichtlichen oder tragifchen Inhalts, wie die Are 
dacht zum Kreuze und der ftandhafte Prinz, tritt bießam 
beutlichiten hervor, und wird hier am leichteſten erkannt 
und anerkannt; indem für den Begriff der Sache felbft 
ſchon diefe wenigen Benfpiele unter der reichen Menge feis 
ner übrigen Hervorbringungen genligen. Es liegt biefes 
Chriftlihe jedody nicht in dem Gegenftande allein, ſon⸗ 
bern vorzüglich und noch weit mehr in der eigenthümlichen 
Gefühls⸗ und Behandlungsweife, welche bey Calderon 
durchaus die allgemein berrfchende ift. Auch ba, wo ber 
©toff keine Veranlaflung darbot, aus Tod und - Leiden 
ein neues Leben vollftändig fich entwickeln zu laflen, ift 
doch alles im Geiſte diefer riftlichen Liebe und Verklärung 
gedacht, alles in ihrem Lichte geſehen, in ihren himmliſch 
glänzenden Barben gemahlt. Calderon ift unter allen Ver⸗ 
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bältniffen und Umftänden, und unter allen andern bra- 
matifhen Dichtern vorzugsweife der chriſtliche, und eben 
darum auch der am meiften romantifche. 

Was die Entwicklung und die ganze Seftaltung ber 
chriſtlichen Dichtkunſt überhaupt fo eigenthümlich beſtimmt 
bat, ift: daß ihr Überall eine heidnifche Poeſie voranges 
gangen war , deren Andenfen bey den Nationen, nad) 
dem fie chriftlich geworben, doch nie völlig erlofchen iſt, 
und daß fie felbft dagegen der natürlichen Grundlage eis 
ner eigenen und eigenth ümlihen Mpthologie entbehrte. 
Auf einem zwiefahen Wege ſuchte man nun bie uͤver⸗ 
einſtimmung zwiſchen dem Chriſtenthum und der Poeſie 
zu erreichen; entweder man ging von dem Chriſtenthum 
ſelbſt aus und ſuchte eine vollſtaͤndige, nicht bloß das Le⸗ 
ben, ſondern auch die Welt und die Natur umfaſſende 
Symbolik zu entwickeln, welche mit dem reinen Lichte der 
Wahrheit zugleich allen Glanz und die Fülle der geiftig: 
ften Schönheit vereinigte, und eben dadurch an die Stel⸗ 
le der alten heidniſchen Mythologie für die chriſtliche Kunft 
treten, und bdiefer zum Erſatz derfelden dienen Eönnte. 
Diefen Weg , welcher von der Symbolik, einer fo viel 
ald möglih ganz chriſtlichen nämlich, ausgeht und diefe 
auf die Welt und in das Leben hinüberträgt , ift vorzüge 
lich die ältere allegorifche Schule unter den italiänifchen 
Dichtern gegangen und eben dadurch find fie auch noch 
von den eigentlih romantifhen Dichtern unterfcieden , 
von denen fie ſich auch ſelbſt forgfältig abtrennen. Indeſſen 
iſt jenes Streben und Suchen nad einer vollftändigen 
chriſtlichen Lebens: Welt» und. Natur» Symbolik zwar 


wohl in einem boden Grade für die Mahlerey aber nie 
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mals zur allgemeinen Befriedigung für die Poeſie gelun⸗ 
gen; auch im Dante nicht, vielweniger aber in den ſpaͤ⸗ 
tern aͤhnlichen Verſuchen von Taſſo und Milton. Der an⸗ 
dre Weg für die neue Poeſie iſt nun, wenn ſie nicht von 
dem Ganzen eines allumfaſſenden chriſtlichen Welt⸗Ge⸗ 
dichts, ſondern von dem Einzelnen ausgeht, wie es ihr 
grade gegeben iſt, von dem Leben ſelbſt, von der ſagen⸗ 
haften Geſchichte, ‚der einzelnen Legende, ſelbſt von Frag: 
menten der alten beibnifhen Mythologie, falls fie eine 
höhere Deutung und geiſtige Umwandlung zulaſſen; und 
daß ſie dieſe poetiſche Einzelnheiten und Anklaͤnge mehr 
und mehr in das Gebiet der geiſtigſten Schönheit nach 
chriſtlichen Begriffen zu fleigern und zu verklären ftrebt. 
Darin ift nun Calderon vor allen andern der Erfte und 
Herrlichſte, wie Dante unter den chriſtlichen Dichten 


auf dem andern Wege ald der Größte voranfteht. Lind. 


diefer zweyte Weg-, welcher nit die Symbolik von oben 
herab, im Ganzen und mit einemmale in die Erſcheinung 
hinein trägt, fondern das Leben von fedem einzelnen An⸗ 
Elange aus, hinaufführt zur ſymboliſcher Schönheit , iſt das 
eigentlih unterſcheidende Merkmahl ded Romantiſchen, 
inſofern wir dieſes noch von dem Chriſtlich⸗ Allegeriſchen 
nach unterſcheiden. 

"Da die ſpaniſche Dichtkunſt Äberhbaupt ohne allen 
fremdartigen Einfluß und durchaus rein romantiſch geblie⸗ 
ben iſt, da die chriſtliche Ritterpoſie des Mittelalters die⸗ 


fer Nation am längften bis in die Zeiten der neuern Bil⸗ 


dung fortgedauert, und die Eunftreichfte Form erlangt hat, 
fo ift hier wohl der rechte Ort, bad eigenthümliche Wes 


r 


fen des Romantiſchen überhaupt zu beſtimmen. Es bernht 
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daffelbe' nebft der fhon bezeichneten innigen Anſchließung 
an das Leben, wodurch es ſich alseine lebendige Sagen» 
Poeſie von der bloß allegorifhen Bedanfen = Poefie unters 
fcheidet, naͤchſtbem und vornämlich auf dem mit dem Chriſten⸗ 
thum und durd) daffelbe auch inder Poeſie herrſchenden Lie⸗ 
besgefühle, in welchem ſelbſt das Leiden nur als Mittel der 
Verklaͤrung erfcheint, der tragiſche Ernſt der alten Göt« 
terlehre und heidniſchen Vorzeit in ein heiteres Spiel der 
Fantaſie ſich auflät, und dann auch unter den äußern For⸗ 
men ber Darftellung und der Sprache ſolche gewählt wer⸗ 
den, welche jenem inneren Liebesgefühle und Spiel der 
Fantaſie entfprechen. In diefem weiteren Sinne , da das 
Romantiſche bloß die eigenthümlich chriftlihe Schönpeit 
und. Poefie bezeichnet, follte wohl alle Poefie romantiſch 
feyn. In der That ſtreitet auch das Romantiſche an fid 
mit dem Alten und wahrhaft Antiken nicht. Die Sage 
von Troja unb-bdie homerifhen Gefänge find durchaus ro- 
mantifch ; fo aud alles, was in indiſchen, perſiſchen und 
andern arientalifgen oder-altnordifchen und vorcriftlichen 
europäifchen Gedichten wahrhaft poetifc ift. Jene nordis 
fhe Schule und ihre Dichtungen unterfdeiden ſich von dem 
eigentlich Romantifchen nur dadurch, daß fie mehr Reſte 
aus dem Heidenthum behalten hat; daher die größere Na⸗ 
turtiefe des alten Nordens, bey. einem geringeren Grade 
von chriſtlicher Schönheit und Verklaͤrung der Fantaſie. 
Wo aber immer das höchſte Leben mit Gefühl und ahn⸗ 
dungsvoller Begeiiterung in feiner tieferen Bedeutung er: 
griffen und dargeitellt ift, da regen ſich einzelne Anklaͤnge 
wenigftens jener göttlichen Liebe, deren Mittelpunkt und 
volle Harmonie wir. freplich erſt im Chriſtenthum finden. 
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Auch in den Trogibern der Alten find die Anklinge dies 
fe6 Gefühls ausgeflreut und verbreitet, ungeachtet ihrer 
im Ganzen finftern und dunkeln Weltanfidt ; die innere 
Liebe bricht in edeln Gemüthern au unter Irrthum und 
falfegen Schreckbildern überall hervor. Nicht bloß die Kunft 
iſt groß und bewundernswerth im Aeſchylus und Sophos 
kles, fondern auch die Sefinnung und das Gemäth. Nicht 
alfe, in den lebendigen, nur in den kuͤnſtlich gelehrten 
Digtern des Altertbums wird diefes Tiebeuoll Romanti⸗ 
ſche vermißt. Nicht dem Alten und Antilen, fonbern nur 
dem unter und fäljchli wieder aufgeftellten Antikiſchen 
allein, was ohne innere Liebe bloß die Form der Alten 
nachkünſtelt, iſt das Romantiſche entgegengeſetzt: fo wie 
auf der andern Seite dem Modernen, d. h. demjenigen, 
was die Wirkung auf das Leben faͤlſchlich dadurch zu er⸗ 
reichen ſucht, daß es ſich ganz an die Gegenwart anſchließt, 
und in die Wirklichkeit einengt, woburd es denn, wie 
ſehr auch die Abſicht und der Stoff verfeinert werten 
mag, der. Herrſchaft der befchränkten Zeit und Mode uns 
vermeidlich anbeim fäflt. 

.. In dem Gebiete des Romantifhen aber und aus 
dem ganzen Kreiſe der dabin gehörenden Dichter ſteht 
Calderon der ältern allegorifhen Schule bes Danıe und 
der erften Staliäner im Geiſt am nädften, wie Shak— 
fpeare der nordiſchen. Unter der Allegorie, im wahren 
Sinne des Worts, ift bier der ganze Inbegriff der ges 
ſammiten chriſtlichen Bildlichkeit und ZinnbildlichEeit zu 
verſtehen, als Ausdrud, Hülle und Spiegel der unſicht⸗ 
baren Welt, nach driftliher Erkenntniß derfelden. Dies 
fes iſt der Geiſt oder die Seele der chriſtlichen Poeſie, 
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der Körperund dußre Stoffift dann dieromantifche Sage 
ober auch das nationale Leben. Diefen Geiſt der chriſtli⸗ 
den Symbolik ut nun Calderon auf feinem Wege von 
dem Einzelnen in der Mannicfaltigkeit des Lebens aus: 
gehend, und von da aus in bie Höhe fleigend , eben fo 
vol und tief ergriffen als Dante, indem er gleich das 
Ganze derſelben hinftellte und in Eine Geftalt, zufammen: 
faßen wollte. Im Calderon, als‘ dem legten Nachklange 
wie im itrahfenden Abendroth bes katholiſchen Mittelalters, 
hat eben jene Wiebergeburth und fläche Verklärung ber 
Fantafie, welche den Geiſt und bie Poeſie deſſelben über- 
haupt charakteriſirt / den vollen Gipfel ihrer Verherrlichung 
erreicht. Die allegoriſch-⸗ chriſtliche Dichtkunſt überhaupt 
aber iſt keine bloße Natur⸗ oder fragmentarife zerſtreute 
und größtentheils unbewußte Volkspoeſie, noch auch eine 
bloß mit der äußern Bilderhülle ſpielende, ſondern eine 
zugleich den tiefen Sinn erkennende⸗ mithin wohl bewußte 
und wiſſende Poeſie des Unſichtbaren; deren Weſen darin 
beſteht, daß in ihr, was bey den Alten geſchieden war, 
die firenge Symbolik der Mipfterien namfih , und bie eis 
gentlihe Mythologie oder die neue, ſinnliche Heldenpoeſie, 
wieder vereinigt, und daß alled in ihr durch und durch 
ſymboliſch ift. Und zwar ift es eine Symbolik der Wahre 
beit, die eben daher auch von der einen Seite in der 
pfychiſchen Tiefe, oder dem Naturgeheimniß der Seele 
begründet ift und begründet feyn foll,\wie es Shakſpeare 
am meiften erteiht bat, und von der andern Seite zur 
hriftlihen Verklärung durchgeführte, wie im Calderon. 

Es veriteht fi übrigens’ von felbit, daß zwifchen je: 
nen drey Arten von dramatiſchen Auflöfungen und Dar⸗ 
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ſtellungen, denen des Untergangs, der Verföhnung und 
ber Verklärung, mancherley Abftufungen und Mifchuns 
gen Statt finden Eönnen. Nur um den Begriff der hö« 
hern dramatifhen Kunſt deutlich zu machen, welcder nicht 
bloß bey der äußern Erfcheinung und Oberfläche ded Das 
feyns fteben bleibf , fondern in das Innere eingreift, und 
bis zum entfcheidenden Ziel des Lebens vordringt, mußs 
ten die drey Hauptwege der Auflöfung, welche oft auch 
wirklich ganz abgefondert erſcheinen, als ſolche dargeftellt 
werden. &elbft der Gegenfag der Alten und Neuern ift, 
wie ſchon erinnert worben ‚ Eein vollfommener, fondern 
beruht nur auf einem Übergewicht , aufeinem Mehr oder 
Minder. & möchten ſich einzelne Annäherungen felbit 
ja einer tragifchen Darftellung , tie in Verklärung endet, 
bey den Alten finden laſſen, fo wie hingegen Trauerfpies 
fe des vollfommenen Untergangs bey den Neuern gefuns 
den werden, welche an Kraft denen des Aterthums ‚wo 
diefe Gattung die herrfchende war, vollkommen gleich ge: 
fest zu werben verdienen. 

Da indeffen die dramatiſche Darftellung fo in die in: 
nerften Tiefen des Gefühld und verborgenen Geheimniſſe 
bes geiftigen Lebens eingreift, fo ift wohl einleuchtend, 
daß die Alten in diefer Gattung zwar durd die bewun«- 
dernswerthe Vollkommenheit, die fie in ihrer Weiſe er⸗ 
reicht, im Allgemeinen uns ein hohes Vorbild zur Ermun⸗ 
terung und Nachfolge, keineswegs aber im Einzelnen Re⸗ 
gel und Beyſpiel zur Nachahmung ſeyn können. uͤberhaupt 
kann es im höheren Drama und Trauerſpiel, keine für 
alle Nationen gültige Norm geben. Selbſt die Gefühls- 
weifeder durch die gemeinfame Religion verbundenen und 
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ſich Ahnlichen, chriſtlichen Völkern iſt hier, wo ber eigent« 
liche Mittelpunkt des innern Lebens berührt, und an bag 
Licht gezogen werden fol, nod zu verſchieden, als daß 
es nicht ganz thöricht wäre, eine allgemeine Übereinftim- 
mung zu fordern, oder wenn gareine Nation der andern 
hierin Gefege geben wollte. Für das Trauerſpiel und hoͤ⸗ 
bere Drama wenigftens muß , weil e6 fo ganz mit bem 
innern Leben und eigenthümlichem Gefühl zuſammenhaͤngt, 
jede Nation fi felbft die Kegel geben und ihre Form 
erinden. 

So bin ich denn auch weit entfernt, das ſpaniſche 
Drama oder den Calderon , ald Mufter der Nachahmung 
für unfere Bühne ohne Einſchränkung zu erkennen oder 
zu empfehlen; obwohl die hohe Vorrrefflichkeit, melde 
das chriſtliche Trauerfpiel und Schaufpieldurd biefen gro» 
fen und göttlichen Dichter und Meifter erreicht hat, jes 
dem , welcher den Eühnen Verſuch, die Bühne ihrer jes 
Bigen Schmach zu entziehen, wagen wollte, als. ein faft 
unerreichbares Vorbild aus firahlender Gerne vorleuchten 
muß. Nicht in dem gleihen Maße ift bie äußere ſpani⸗ 
ſche Form für uns anwendbar, welche man von der in 
nern Form wohl unterfdheiden muß; denn tiefe, in wels 
cher eine mehr Inrifche Entfaltung und Entwidlung vors 
herrſcht, ftebt uns allerdings näher , al die mehr epiſch⸗ 
hiſtoriſche Gedrängtheit des Shakſpeare. Jene biumenrei- 
che Bilderfülle einer fudlihen Fantaſie, welche die aͤußre 
Form und Dichterſprache der fpanifhen Trauerfpiele fo 
eigenthümlich auszeichnet, fann wohl da ſchön gefunden 
werden, we ein folder Überfluß Natur ift, aber nachkün⸗ 
fein laßt er ſich nicht. Auf die Schaufpiele Galderons von 





allegorifch « priftlichem Inhalt möchte zum Theil anwendbar 
feyn , was ich über die bichterifche Darftellung myſtiſcher 
Gegenftände überhaupt bey mehreren Beranlaflungen erin⸗ 
nert babe. 

‚Sollte man an Calderon, als romantifhen Dich⸗ 
ter in allen Arten des Drama's etwas ausfeken , fo 
wäre e6, daß er und zu ſchnell zur Auflöfung führt, 
dab diefe oft um fo viel mehr wirken würde, wenn 
er unslänger im Zweifel feit hielte, und wenn er das Raͤth⸗ 
fel des Lebens öfter mit der Tiefe wie Shakſpeare charak⸗ 
terifirte, wenn er uns nicht faft immer gleih vom Ans 
fang an in das Gefühl der Verklärung verfeßte und dau⸗ 
ernd darin erhielte. Shakſpeare hat den entgegengefeßten 
Fehler, daß er und das Näthfel des Daſeyns, wie ein 
ſteptiſcher Dichter, allzu oft nur als Raͤthſel in ſeiner gan⸗ 
zen Verwirrung und Verwicklung vor Augen ſtehen läßt, 
ohne die Auflöſung hinzuzufügen. Und wo er auch die 
Darſtellung bis zu dieſer hindurch führt, da iſt es mei⸗ 
ſtens mehr die alttragiſche des Untergangs, oder eine ge⸗ 
miſchte mittlere von halber Befriedigung, aͤußerſt ſelten 
aber jene im Calderon herrſchende, liebevolle Verklaͤrung. 
Im Innerſten feiner Gefühls- und Behandlungsweiſe iſt 
Shakſpeare mehr ein alter, wenn auch gerade kein grie⸗ 
&hifcher , fondern vielmehr ein altnorbifcher Dichter , als ein 
chriſtlicher. Es ift eine tiefe Naturbedeutung im Shakſpeare, 
die zwar nur in zerftreuten Anklängen einzeln aus feinen Ges 
bilden hervorbricht, ihnen aber Überall unfihtbar zum 
Grunde liegt und wie die verborgne Seele derfelben bil. 
det ;undeben in diefem durchſchimmernden Geheimniß liegt 
der eigenthümliche Reiz und Zauber diefer nah außen fo 
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Harfcheinenden Lebensgemaͤhlde. Dieſes tiefere Element in 
Shakſpeare's Poefie fteht noch wie ein einzelnes Anzeichen 
in der modernen Kunft da und erwartet erft in der Zus 
Eunft feine volle Entwicklung, wo eine höhere Poefie auf 
neuem Wege vielleicht nicht ‚mehr bloß die flüchtige Er⸗ 
ſcheinung des Lebens, fondern das geheime Leben ber Seele 
ſelbſt, im Menſchen wie in der Natur, barftellen wird. 
Bon diefer Seite hebt den Shakfpear fein Tiefiinn in der 
Ahndung der Natur ganz weg aus den Gränzen ber dra⸗ 
matiihen Dichtung ; während wir ihn in der Klarheit der 


-fihtbaren Daritellung , nebft dem fpanifhen Meiſter als 


Orundlage und Vorbild derfelben betrachten, und verebren. 
In Einem Stüde vorzüglich follte man das ſpaniſche 
Drama und deffen Form fi zur Regel dienen laſſen; ich 
meine barin, daß auch das Luft= oderüberhaupt das bür⸗ 
gerlihe Schaufpiel dort durchgängig romantifh, und eben 
dadurd wahrhaft poetiſch ift. Ganz vergeblih find und 
bleiben feldft auf der Bühne alle Verfuhe, die Daritel« 
lung der profaifhen Wirklichkeit durch pſychologiſchen 
Scharfſinn oder bloßen Modewitz zur Poefie zu erheben, 
und wer irgend eine Öelegenheit bat, was andere Na⸗ 
tionen Intriguen s oder Charakterftüde nennen, mit bem 
romantifhen Zauber der Galderonifchen oder auch andrer 
fpanifchen Schaufpiele zu vergleichen, der wird kaum Worte 
finden, um den Abftand diefes poetifhen Reichthums mit 
der Armuth unferer Bühne und befonders mit jenem We—⸗ 
fen, was uns auf berfelben für Wig gelten fol, auszus 
drücken. 
Die Poeſie der ſüdlichen und katholiſch gebliebenen 
Völker, ſtand im ſechszehnten und auch noch im ſiebzehn⸗ 
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ten Jahrhundert in genauem Zuſammenhang, hatte wer 
nigftens einen durchaus ähnlichen Sang. In den andern 
Ländern machte der Proteitantismus eine merkliche Un: 
terbrechung, indem überall, wo er herrfchend ward, zus . 
glei) mit dem alten Glauben natürlicy auch viele bamit 
zufammenhängende bildliche und finnbildliche Vorſtellungs⸗ 
arten, poetifche Überlieferungen, Legenden und Sagen ohne 
alle Kritik und Unterſcheidung verworfen ‚, verfannt und end» 
lich vergeſſen wurden. So wie aber unter den proteftantifchen 
Ländern England in der Verfaffung der geiftlichen Ger 
walt und in den äußern Gebräuden und Einrichtungen, 
noch am meiften von ber alten Kirche beybehielt, fo blüs 
hete auch hier die Poefie zuerft wieder in Eunftreicher Ges 
ftalt und fhöner Bildung empor, und zwar ganz ſich an« 
ſchließend an die romantifhe Weife der füdlihhen Eatholis 
fhen Völker; Spenfer, Shakfpeare, Milton beftätigen 
dieß. Wie fehr Shakfpeare dad Romantiſche der alten Rit⸗ 
terzeit, und aud ige ſüdlicheren Barben der Fantaſie in 
feinen Darftellungen liebte, darf nicht erſt erinnert wer⸗ 
den; Spenfer ift felbft Nitterbichter und er wie Milton 
folgten beftimmten romantiſchen, befonders itafiänifcen 
Vorbildern. Je näher die Litteratur ung tritt, je reicher 
fie in den neuern Zeiten anwaͤchſt, je nethwendiger wird 
es mir, meine Betrachtung nur auf ſolche Dichter und 
Schriftſteller zu beſchraͤnken, welche ben Gipfelder Sprache 
und Geiftesbildbung einer Nation bezeichnen, und welde 
eben darum auch für das Ganze und für andere Nationen bie 
wichtigften und lehrreichſten find. In der That aber erſchoͤ⸗ 

pfen jene drey größten Dichter, welche England hervorges 
bracht hat, auch Alles, was in der Ältern Epoche ihrer 
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Poeſie, im ſecht zehnten und fi jebzehnten Jahrhundert merk⸗ 
würdig und groß iſt. 

Spenſers Rittergedicht, die Koͤniginn der Feen, 
ſchildert uns ganz den romantiſchen Geiſt, wie er noch 
damahls in England unter der Königinn Elifabeth herr: 
fhend war ; der jungfraͤulichen Königinn, weldye ſich nur 
allzugern unter folden mpythologifhen und dichteriſchen 
Anfpielungen vergöttert ſah. Spenfer iſt mahleriſch reich, 
in feinen Igrifhen Gedichten idylliſch fanft und liebevoll, 
er athmet überhaupt ganz den Geift des alten Minnege⸗ 
fangs. Nicht bloß in der dichterifchen Art und Weife, fon» 
bern auch in der Sprache ift er auffallend befonderd ben 
altdeutfchen Nittergedichten und Minneliedern ähnlich. Es 
war alfo der Gang der englifchen Sprache in ber Zeitfolge 
ganz dem der deutſchen entgegengefegt. Ghaucer im viere 
zebnten Jahrhundert ift den deutſchen Knittelverien des 
ſechszehnten Jahrhunderts nicht unähnlid. Spenfer da« 
gegen kommt in diefer fpatern Zeit gan fanftem Wohl: 
laut und an Weichheit den alten Minneliedern gleich. 
In jeder fo ganz aus einer Mifchung bervorgegangenen 
Sprache, wie die engliſche ift, liegt ein doppeltes; Ideal, 
je nachdem der Dichter zu dem einen oder dem andern 
Beſtandtheile feiner Sprache fih binneigt. Spenfer ift in 
der Sprache unter allen englifchen Dichtern am meiiten 
beutfch oder germaniſch, fo wie Milton hingegen in der 
Mifhung des Englifhen, vorzüglih dem lateiniſchen Be⸗ 
ſtandtheil ganz das Übergewicht gegeben bat. Nur bie 
Form des Ganzen in Spenferd Gedicht ift unglücklich; 
die von ibm gewählte, und dem Ganzen zum Grunde fies 
gende Allegorie, ift Beine lebendige, wie etwa bie, welde 
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in den aͤltern Rittergedichten vorkommt, wo ein hoher 
Begriff vom geiſtlichen Helden und den Geheimniſſen 
feiner hohern Weihe, unter den äußern Abentheuern und 
finndildlihen Geſchichten, verborgen liegt; es iſt diefe 
todte Allegorie, die bloße Klaffification aller Tugendbe⸗ 
griffe einer Sittenlehre, kurz eine folde, die man nicht 
unter der geſchichtlichen Hülle errathen und ahnden würde, 
wenn die Erklärung. nicht in dürren Worten binzuges ' 
fügt wäre. 

Die Bewunderung Shaffpeare’s , der ſich in feinen 
Igrifchen ‚und idylliſchen Gedichten ganz an biefed Vorbild 
anfhloß, kann Spenfern in unfern Augen nod einen 
hoͤhern Werth leihen. Hier in diefer Gattung, welde Shak⸗ 
fpeare'n für die eigentliche Poefie galt, während er bie 
Bühne, deren er Meifter war, nur als eine mehr pro⸗ 
faifche Kunft der treuen Lebensnachbildung oder höchftens 
für eine berablaflende Anwendung der höheren Poeſie, 
wie für den größen Haufen zu betrachten fcheint, Ternt man 
den großen Dichter erſt ganz nach der ihm eigenen Gefühls⸗ 
weife kennen. So wenig iſt er, der alle Ziefen der Leis 
denfchaften erfchütternd bervorzurufen verfteht, und ger 
meine menſchliche Natur , wie fieift, in ihrer ganzen Ge⸗ 
meinheit mit tiefer Wahrheit und Charakteriſtik barftellt, - 
ſelbſt ein leidenſchaftlich wilder Menfch gewefen, oder roh 
in feiner Art, daß vielmehr in jenen Gedichten das aͤußer⸗ 
fie Zartgefühl herrſchend ift. Eben weil diefes Gefühl fo 
ganz innig und tief ift, und faft bis zum Eigenfinn zart, 
fpricht e8 nur Wenige an. Für das richtigere Veritänds 
niß feiner dramatischen Werke, find diefe ‚Igrifchen aber 
höchſt wichtig. Sie zeigen und, daß er in-jenen meiftens 
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gar nicht darftellte, was ihn felbft anſprach, oder wieer 


an und für fi war und fühlte, fondern die Welt, wie 
er fie Mar und durch eine große Kluft von ſich und feinem 
tiefen Zartgefühle geſchieden, vor ſich ſtehen ſah. Ganz 
treu, ohne Schmeicheley und Verſchönerung und von ei⸗ 
ner unübertrefflichen Wahrheit, iſt das Weltgemählde, 
welches er uns aufftellt. Wäre Verſtand, Scharffinn und 
Zieffinn der Beobahtung , in fo fern fie nothwendig find, 
das Leben dyarakteriftifh aufzufaffen, die erfte unter allen 
Eigenfhaften des Dichters, fo würde in diefer ſchwerlich 
ein anderer fich ihm gleich ftellen können. Andere Dichter 
haben geftrebt, uns in einen idealifhen Zuftand der Menſch⸗ 


heit wenigftens auf Augenblicke zu verferen. Er ftelltden 


Menſchen in feinem-tiefen Verfall, diefe al fein Thun 
und Laflen, fein Denken und Streben durdbringende 
Zerrüttung, mit einer oft herben Deutlichkeit dar. Er könn: 
te in dieſer Hinſicht nicht felten ein fatirifcher Dichter ge« 
nannt werden, und wohl möchte dad verworrene Raͤth⸗ 
fel des Dafeyns und der menfchlihen Erniedrigung , wie 
er es auffaßt, noch einen ganz andern, bleibenderen und 
tieferen Eindruck zu machen geeignet feyn, als bie ganze 
Schaar jener bloß Teidenfhaftlih Erbitterten,, die man 


- gewöhnlich fatirifhe Dichter nennt. Dabey aber ſchimmert 


im Shakſpeare die Erinnerung und der Gedanke an die 
urfprünglihe Hoheit und Erhabenheit des Menſchen, von 
ber jene Gemeinheit und Schlechtigkeit nur ein Abfall und 
die Zerrüttung ift, überall hindurch, und bey jeder Vers 
anlaflung bricht daß eigene Zartgefühl und der Edelmuth 
des Dichters, in den fhönften Strahlen vaterlaͤndiſcher 
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Begeifterung , hoher Mãnnerfreundſchaft oder glühender 
Liebe hervor. 

Aber ſelbſt die jugendliche Liebesgluth erſcheint in ſei⸗ 
nem Romeo nur als eine Begeiſterung des Todes, jene 
ihm eigenthlimliche, ſchmerzlich ffepsifche und herbe Lebens⸗ 
anfiht giebt dem Hamlet eben das Nätbfelhafte, wie 
bey einer unaufgelösten Diffonanz, und im Lear ift Schmerz 
und Leiden bis zum Wahnfinn gefteigert.. So ift diefer 
Dichter, derim Hußern durchaus gemäßigt und befonnen, 
Har und heiter erfheint, bey dem der Verſtand berrfchend 
tft, der überall mie Abfiht, ja man möchte fagen, mit 
Kälte verfährt und darftellt, feinem innerften Gefühl nad, 
der am meiften sief fchmerzlihe und herb tragifche unter 
allen Dichtern der alten und der neuen Zeit. 

Das Schauſpiel betrachtete er ald eine Sache für das 
Volk, und behandelte es auch befonderd anfangs durchge⸗ 
bends fo. Er ſchloß fih ganz an die Volkskomödie, wie 
er fie vorfand, ſchuf die Bühne und bildete fie weiter nach 
diefem Gedanken und feinem Bedürfniß. Doch führte er 
felbft in feinen erften, noch roheren Jugendverſuchen, in 
das treuberzige Volksſpiel, das gigantifch Große und furcht⸗ 
bar Schreckliche, ja das ganz Entfegliche ein ; verfchwens ' 
deriſch auf der andern Seite mit folhen Darſtellungen 
und Anfichten der menfhlihen Erniedrigung, welche den 
gemeinen Zuſchauern für Witz galten und noch gelten, 
während fie in feinem tief fhauenden und denkenden Beifte 
doch mit einem ganz andern Gefühle bitterer Verachtung 
oder fehmerzlicher Theilnahme verbunden waren. Volks⸗ 
fpiele und Volkslieder beſtimmten viel an der äußern Form 
feiner Werke; fo ganz ohne Kenntniß, wie man dieſes, 
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feit Milton ihn als den freyen Sohn der Natur gepries 
fen, immer vorausfekt, war er wohl nicht, noch weni« 
ger ohne Kunit; aber freylich waren es für fein inneres 
Gefühl, vorzüglich nur die tiefen Anklänge der Natur, 
welche es vermochten, dieſes abgefonderte, verfchloflene, 
einfame Gemüth zu erregen. Die Stelle, wo er nody am 
meiften mit denübrigen Menfchen zufammenhing, war das 
Gefühl für feine Nation, deren glorreihe Heldenzeit in 
ben Kriegen gegen Frankreich, er aus den treuberzigen 
alten Chroniken, in eine Reihe dramatifher Gemählde 
übertrug, welde durch das darin berrfchende Ruhm⸗ und 
Nationale Gefühl, fi dem epifhen Gedichte nähern. 
Es ift eine ganze Welt in Shakſpeare's Werken ent⸗ 
faltet. Wer diefe einmahl in das Auge gefaßt hat, wer in 
das Wefen feiner Dichtung eingedrungen iſt, der wird ſich 
ſchwerlich durch die bloß ſcheinbare Unfoͤrmlichkeit, ober 
vielmehr die befondre und ihm ganz eigenthümlihe Form 
fiören laſſen, oder durch das, was man über biefe, wo 
man ben Geift nicht verftand, gefagt hat. Wielmehr wird 
er aud) die Form in ihrer Art gut und vorttefflich finden, 
in fo fern fie jenem Geift und Wefen durchaus entfprichz, 
und wie eine angemeflene Hülle ſich ihm glücklich anſchließt. 
Shakſpeare's Poefle ift dem deutfhen Geifte fehr ver: 
wandt , und er wird von den Deutfhen mehr, ald jeder 
andere fremde und ganz wie ein einheimifcher Dichter 
empfunden. In England felbft erzeugt die oberflächliche Ähn⸗ 
lichkeit, welche andere geringere Dichter deſſelben Landes 
in der zußern Form mit Shakſpeare haben, manche Miß—⸗ 
verſtaͤndniſſe. Die Form aber kann, ſo ſehr uns auch die 
Poeſie anſpricht, um fo weniger für unfre Bühne aus⸗ 


fhließendes Vorbild oder Regel ſeyn, da felbft jene dem 
Shakſpeare eigne befondere Gefühlsweife, fo wie er fie hat 
und zugebraychen weiß, zwar höchſt poetifh, an und für 
fih aber doch keineswegs die allein gültige , oder dem Ziel 
der dramatifhen Dichtkunſt einzig entiprechende iſt. Uns 
fer deutfches Drama geht allertings von der gleichen, oder 
doch einer ganz ähnlichen epifch = biitorifhen Grundlage auß, 
wie Shakfpeare; oder vielmehr ,. da es felbit im Ganzen 
wie im Einzelnen, nur nod ein Streben tft, es ſtrebt 
davon auszugehn. Won da ausgehend aber firebt ed wies 
der, wie die bedeutenditen bisherigen tragifchen Gebilde 
und Verſuche insgefanmt Eund geben, mehr und mehrin 
die Hohe einer rein Iprifchen Entfaltung, nach der Art des 
antiken Zrauerfpield, oder wie Calderon inandrer Weife für, 
den hriftlichen Begriff vom Reben und feinenSrfheinungen, 
ed am vollendetiten erreicht bat. Daher fteht ung für die Ans 
wendung Calderon, ald das höchfte Ziel der romantifch-Iyris 
fhen Schönheitund einer chriftlich verklärten Fantaſie fait 
näber als Shakfveare, obwohl wir den Grund und Boden, 
den wir mit dem legten theilen, und aus dem auch unfre 
deutfche Poejie emporgewachſen iſt, nie undankbar verken⸗ 
nen oder ganz verlaffen dürfen. Calderon fließt ſich unter 
den romantiſchen Dichtern zunaͤchſt an die ältere allegorifche 
chriſtliche Schule und hat den Geiſt diefer chriſtkatholiſchen 
Symbolik indas Drama übertragen ; Shakfpeare ſteht dem 
Weſen der nordiſchen Schule näher, und unfere neue deutfche 
Poeſie, trägt immer noch, fo wie es auch ehedem war, 
die Anlage und die Neigung zu beyden in fi. Die Nas 
turtiefe Shakſpeare's aber ift ein Element, welches an 
fih das Höchſte der Poefie berührend, doch mehr der epis 
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ſchen Dichtung angehört, da es in der dramatifhen Nähe 
und Entwicdlung nur zerfeßt, außeinandergeriffen und ents 
weibt wird ; welchen Abweg wir fon oft zu bemerken, 
Gelegenheit hatten, und den wir, weil er verführeriſch 
ift, mehr zu fürchten und davor zu warnen haben, als 
wenn andere, auf dem Wege ber Nachfolge. Shakſpea⸗ 
re's in eine zu proſaiſche Dichtigkeit und hiſtoriſche Um⸗ 
ſtaͤndlichkeit der Darſtellung gerathen; da dieſer Abweg 
ſich niemals auf die Länge des allgemeinen Beyfalls ere 
freuen wird. Auch von Galderons lichtglänzender Sym⸗ 
bolit würbe. alles Einzelne nur eine unglückliche Nachfolge 
veranlaffen und befonderd auf unferer Bühne, bis jetzt dem 
haotifchen Sammelpla& der gemifchteften Empfindungen, " 
Anfihten und Meynungen, faft nur den Eindrud einer 
halben Entweihung hervorbringen; aber feine Iyriihe Schoͤn⸗ 
heit und Entfaltung bleibt das Vorbild, welchem die dras 
matifchen Dichter unfrer Zeit, bewußt ober unbewußt 
nachitreben. 

Die heitere Ritterbihtung des Spenfer-, die freye 
Lebenspoefie des‘ Shakſpeare ward verfannt , verdrängt, 
ja verfolgt, als der Fanatismus, der unter Elifaberh und 
nad ihr, nur wie ein verborgnes im Innern zurückge⸗ 
baltned Uebel vorhanden gewefen war, nun unter Karl 
dem Erften mis einem Mahle gewaltfam und öffentlich 
ausbrah, und alles Üüberwältigte und beberrfchte. Vor⸗ 
züglih war Shakſpeare ein Gegenftand des Haffes für bie 
Puritaner , die er freylich auch eben nicht geliebt zu ha⸗ 
ben ſcheint, fo wie er ed noch heut zu Tage für die Dies 
thodiften und ähnliche in England fo fehr verbreitete Sek 
- ten ift. Indeffenhat doch auch jene puritanifche Zeit einen 
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Dichter hervorgebracht, der mit Recht unter die eriten und ' 
merbwärdigften feiner Nation gezählt wird. Die weltliche 
und natürliche Poefie ward von den Eiferern für unerlaubt 
gehalten, die Dichtkunſt mußte jebt ganz auf das Geiſt⸗ 
liche gerichtet feyn, wenn fie dem Geiſte der Zeit entfpre- 
hen follte, wie in Miltons immer gleihförmigem Ernft. 
Eein epifhes Werk leidet zuerft an den Schwierigkeiten, 
die allen chriftlihen Gedichten, welche die Geheimniſſe der 
Neligion felbE zum Gegenftande wählen, gemein find. 
Auffallend iſt, wie er nicht einſah, daß das verlohrne Pa: 
radies für fi Bein Ganzes bilde und nur der erſte Akt 
fey von der chriſtlichen Geſchichte des Menſchen, wenn 
er diefe einmahl mit einem poetifhen Auge anfehen und 
Schöpfung, Sündenfall und Erlöfung wie Ein großes 
Drama betradhten wollte. Allerdings hat er diefen Mans 
gel durch das fpäter hinzugekommene wiedergewonnene 
Paradies erfegen wollen; aber diefes ift gegen das große 
Werk von zu geringem Umfang und Gehalt, als daß es 
für den Schlußſtein defielben gelten koͤnnte. Gegen die 
Batholifchen Dichter, Dante und Taffo, die feine Vorbils 
der waren, ftand er als Proteftant auch dadurch im Nach« 
theil, daß er von fo manden finnbilbligen Vorſtellungs⸗ 
arten ,„ Gefchichten und Überlieferungen, die jenen für 
ihre Poefie zum reihen Schmud zu Gebothe ftanden, 
feinen Gebrauch machen Eonnte. Er fuchte dagegen aus 
dem Alkoran und Talmud und ihren Babeln und Allegos 
rien feine Poefie zu bereichern , was einem ernften chrift« 
lichen Gedicht diefer Art gewiß nicht angemeſſen feyn Bann, 
Der Werth diefed epiſchen Werks liegt daher nicht ſowohl 

in dem Plan des Ganzen, ald in einzelnen Schönheiten. 
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and Stellen, und demnöhft in der Voflfommenbdeit der 
höhern dichterifhen Sprache. Was den Milton bie allge: 
meine Berbunderung erworben hat, die er im adhtzehns 
ten Jahrhundert fand, das find die einzelnen Züge und 
Darftelungen paradiefifher Unfhuld und Schönheit, und 
dann das Gemählde der Hölle, und die Charakteriſtik ih⸗ 
rer Bewohner, die er in einer großen und fait antifen 
Art wie Giganten des Abgrundes fhildert. Ob es für bie 
englifhe Dichterſprache überhaupt beilfam gewefen, daß 
fie fi) immer mehr auf die Tateinifche als auf Die deutſche 
Seite hinwandte , daß fie in der fpäteren Zeit mehr dem 
Milton als dem Spenfer folgte, das könnte an ſich fehr 
bezweifelt werden. Da es aber einmahl geſchehen, fo iſt 
Milton allerdings als der größte auch im Styl, und in 
mander Rüdficht felbit ald Norm für die hohe, ernite 
engländifche Dichterfprache zu betradhten. Doch eine durdy- 
auß fefte Norm leidet eine fo ganzaus Miſchung entitan: 
dene Sprache wie die englifche nicht leicht, da ihre Natur 
ſelbſt es mit fi bringt , daß fie zwiſchen zwey entgegen 
gefegten Ertremen wo nidt immer ſchwanken, dod mit 
nicht zu beſchränkender Freyheit fih hin und her kewes 
gen, und fi bald mehr dem einen, bald mehr dem ans 
dern nähern kann. Den ganzen Reichthum der fo frafts 
vollen englifhen Sprache in Liefer ihrer Mifhung und 
allen Abitufungen derjelben lerne man doch nur aus Shak— 
fpeare Eennen. | 

Nach der Zeit der Puritaner⸗Herrſchaft griff eine ans 
dere Art von Barbaren in der englifchen Litteratur und 
Soprache um fi: die allgemeine Herrſchaft des franzöfis 
fpen, und zwar eines fehr verdorbenen franzöjifhen Ge: 
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ſchmacks. Erſt gegen das Ende des ſiebenzehnten Jahrt 
hunderts erhob ſich mit der wahren Wiederherſtellung der 
Freyheit, auch der Geiſt von neuem; ſo ſehr hatte aber 
das Auslandifche um fi gegriffen, daß die geſchilderten 
großen, alten Dichter der Nation nody am Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts gewiffermaßien erft wieder ent« 
det, und aus der Vergefienheit an das Licht gezogen 
werden mußten. " 

Die franzäfifhe Litteratur befaß in den legten bur⸗ 
gundiſchen Zeiten, unter Sranz dem Erſten, und im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert einen Reichthum an jenen biftori- 
ſchen Dentwürbigfeiten , woran fie zu allen Zeiten fehr 
ergiebig war ; geſchichtliche Bekenntniſſe, oder Gemähls 
De nach dem Leben, welche uns durd die lebhafte Dars 
ftellung des Einzelnen, durch die Menge der Züge, die 
unmittelbar aus der Beobachtung und eigenen Anſchauung 
ergriffen find, ganz indie Bitten, in die gefelfchaftlichen 
Merbältniffe, und überhaupt in den Geift der dargeftell« 
ten Zeit verfegen. Auch entwidelte ſich jest ſchon das eis 
genthümlihe Talent bes gefelligen und gefellfchaftlichen 
Vortrags einer leichten Philoſophie über die Gegenttänte 
des Lebens. Ich erinnere für beyde Gattungen nur an Com⸗ 
mines und Montagne. Die altfranzöfifche Sprache ift meis 
ftens geſchwaͤtzig, nadläflig, ja nicht felten verworren im 
Perioden- Bau, aber es ift mit jener Geſchwätzigkeit und 
Nachlaͤſſigkeit, wie beym Montagne und andern beflern 
Schriften der alten Zeit nicht felten etwas Maives, und 
eine eigne natürlibe Anmuth verbunden, die jebt um fo 
anziehender it, je firenger nachher die Sprache geregelt . 
worden. Wie wenig aber im Ganzen die franzöfifche Spra⸗ 
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de im ſechszehnten Sahrhundert auch in der Poeſie und 
in den Hervorbringungen bes Witzes mit der Eunftreichen 
Ausbildung und dem Styl der benachbarten Sprachen auf 
der gleihen Stufe ſtand, wie weit fie noch entfernt war 
von jenem ebeln Gefhmad , den fie felbft nachher erreicqh⸗ 
te, dafür können Marot und Rabelais zum Beweife dies 
nen , obwohl beyde nicht ohne Talent find. Sieht man 
überhaupt auf den vernachläfligten , verwilterten, ja in 
mander Hinſicht noch barbarifchen Zuftand der ältern fran« 
zöfifchen Fitteratur und Sprade, fo kann man die große 
Veränderung, welde durch die von Richelieu geſtiftete 
Akademie, in beyden bewirks wurde, im Ganzen nid 
anders als nothwendig und wohlthätig in ihren Wirkun⸗ 
gen finden. Indeflen war es allerdings, wie in dem po: 
litiſhen Zuftande unter Richelieu, eben fo au bier ein 
eifernes Zoch, wodurch ber Anardie aud inter Sprade 
und Litteratur ein Ziel gefekt wurde. Für ihren nächſten 
Zweck, bie allgemeine Spradbildung, war dieß Unter: 
nehmen mit dem vollfommeniten Gelingen und dem glän: 
zendften Erfolge gekrönt. In ber Profa zeigt ih Dieb 
ganz allgemein ; nicht bloß die erften und berühmten Schrift: 
fteller in der legten Zeit des fiebzehnien Jahrhundert, 
man Fönnte fait fagen, alle zeihnen fih aus dur ein’ 
eigenthümliches Gepräge von edlem Styl. Man denkenur 
an fo viele Briefe, Memoiren aud von Frauen, Ge 
ſchaͤfts⸗ oder andere Schriften, die gar nicht für den Druck 
beitimmt waren, und nit ven eigentliden Schriftſtel⸗ 
lern berrübren; fie zeichnen ſich alle aus durch dieſes ei⸗ 
gene Gepräge von edlem Geſchmack, welcher im achtzehn: 
ten Jahrhundert faſt ganz verlohren ging. Unter den Dige 
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tern aber erreichte Kacine in Sprach : und Verskunſt eine 
harmonifche Vollendung , wie fie nad meinem Gefühl 
weder Milton im Engliſchen, noch auch Virgil im Rd 
mifhen haben, und die nachher in der franzöfifhen Spra⸗ 
che nie wieder erkeicht worden iſt. Kür das Ganze der Poe⸗ 
fie Hütte man wohl wünfchen mögen, daßfür die Dichter: 
fprache befonders , neben diefer Eunftreihen Vollentung, 
‚ aud etwas mehr Freyheit übrig gelaffen wäre; daß man 
die altfranzdjifche Poefie der Ritterzeit, die doch fo vieles 
Schöne und Liebliche in Erfindung und Sprache herborges 
bracht, nicht fo ganz unbedingt und ohne Ausnahme ver: 
worfen, verachtet und vergeſſen hätte. Man bärteimmer, _ 
wie ja auch von den Staliänern uud andern Nationen ges 
fhehen war, einen Eunftreithern und ernftern Styl mit 
dem dichterifchen Geiſt der Ritterzeit verbinden Ednnen, 
Die franzöfifhe Poefie und die Sprache würden dann wie: 
der mehr von jenem romantifhen Schwunge und jener al- 
ten Dichterfreybeit erhalten baben, die ihr Voltaire fo 
oft zurück wünſcht, und die er ihr auch obwohl zu fpat 
und nur mis halbem Gelingen zum Theil wieder zu ge 
ben fuchte. Doc ein foldes Vergeſſen und gänzliches Ver: 
werfen alles Vorigen , ift von einer jeden großen und al: 
les umfaffenden Veraͤnderung auch in der Ritteratur faft 
unzertrennlih. Es war eine Revolution; eden daher blie⸗ 
ben auch gleich von Anfang mande innere Widerfprlche 
zurück, und eine flille Oppoſition gegen die harte Herrfchaft, 
die bald deutlicher hervortrat, ald man unter dem Re—⸗ 
genten und Ludwig dem Zunfzehnten immer mehr nach den 
verbothenen Früchten ber englaͤndiſchen Freyheit auch in der 
Litteratur und Sprache zu gelüſten anfing. Durch die une 
Br. Schlegel d Werte.Il. | 10 


oo. 146 .. 


regelmäßige und zum Theif zweckwidrige Art, wie dieſes 
Gelüſten befriedigt und das Auslaͤndiſche eingeführt und 
berrfchend gemacht wurde, entftand jene Entartung des 
Geſchmacks unter den genannten Herrſchern, bie immer 
höher flieg, bis fie endlih, und zwar nod vor der Res 
volution , in die wildeſte Anarchie ausbrady , die manerft 
eben jest in daß gewohnte Gleis zurüd gelenkt, und nicht 
ohne Mühe wieder unter das och des alten SGehorfams 
gebracht hut. 

Für die franzöfifche Poeſie ift die legte Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts, das eigentlihe blühende und 
claflifhe Zeitalter. Ronſard im fechszehnten Jahrhundert 
ift nur der entfernte Vorläufer jener großen Dichter, un: 
ter Ludwig dem XIV.; Voltaire im adhtzehnten” ihr, ih⸗ 
nen nicht mehr ganz gleicher Nachfolger, der, was in der 
Poeſie jenes Zeitalters noch zu fehlen fchien, zu ergäns 
jen verfuchte, obwohl nicht immer mit gleihem Glück. 
Der wefentlihe Mangel, welder die franzöfiike Dicht⸗ 
Eunft am meiiten trüdt, it, daß Eein wahrhaft claffi« 


ſches, und vollfommen gelungenes, epiſches Nationalge⸗ 


dicht bey ihnen, der Ausbildung der andern Gattungen 
voranging. Ronſard verfugte ein foldes, er ut auch nicht 
ohne Feuer und Schwung, aber im Styl iſt er voR von 
falſchem Schwulſt, wie e8 oft gebt, wenn man ſich zuerit 
und mit einemmahle aus der Barbarep berausarbeiten 
will, daß. ntan in den entgegengefeßten Fehler des all 
zu Geſuchten, Gelehrten und Getünftelten, verfaßt. 
Unter allen Dichtern, welche bey den Staliänern over 
font, ihre Sprache ganz antikifh haben bilden wol: 
len, ift Ronſard wohl am meiften mit diefem Fehler bela- 
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den. Auch die Wahl des‘ Gegenſtandes in feiner 
Franciade, Eann nicht anders ald verfehlt erſcheinen. Hätte 
ein. franzöfiicher Dichter einen hiftorifhen Begenftand der . 
altern Mationalgefhichte für ein epiihes Gedicht erwahlt, 
fo haͤtte dann jene fabelhafte, im Mittelalter aber allge - 
mein verbreitete Herleitung der Zranfen von den TIroja- 
nifhen Helden, als Epifode in einem folhen hiſtoriſchen 
Rittergedichte immer eine Stelle finden mögen. Diefe vers 
altere Sage aber, an und für fi zu einer Epopöe aus⸗ 
dehnen zu wollen, war ein ganz unglüdliher Gedanke. 
Die Thaten und Schickſale des heiligen Ludwig möchten 
in mander Hinſicht, als der günftigite Gegenftand für 
ein eviihes Gedicht des altern Frankreichs ericheinen, da 
fie mit allem Romantifhen in, Beziehung ftanden, und 
bier mit dem Ernit der Wahrheit und der Würde eines für 
daß religiöfe und Narionals Gefühl gleich fehr gebeiligten 
Helden, zugleih aud der Fantaſie ein freyer Spielraum 
eröffnet ward. Nur bliebe es eine Schwierigkeit, daß Lud⸗ 
wigs Kreuzzüge durchaus niche glücklich ausgefallen wa⸗ 
ren. Ben der Jungfrau von Orleans, welche Chapelain 
zum Gegenitande wählte, lag die Schwierigkeit darin, 
dan die Heldinn, welde Frankreich gerettet, von ihren 
eigenen Randsleuren , nachher aus Neid und Überdruß , 
na ddem ſie dieielbe erit vergörtert hatten, verrathen, den 
Zeinden und einem fhmäblihen Tote hingegeben war. 
Eben io, wie es oft in der Geſchichte franzöfiſchen Hel⸗ 
den, erging ed aub inder Lirterarur dem Ronfard. Denn . 
gr ingentos warde er zu feiner Zeit als Dichter verehrt, 
und bis in den Him nel erhoben, bald nachher aber ganz 
zu Boden geworfen, und eben jo unbedingt vera htet. Ins 
" 10 * 
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deifen darf doch Nonfard in der Geſchichte der franzb⸗ 
fiiden Dichtkunſt nit ganz übergangen werden; denn 
es ift unverkennbar , daß der große Corneille, der 
Freund und Verehrer des Chapelain, fih in ber Epra 
che beionders noch einigermaßen am jene ältere Schule 
bes Ronſard anſchließt, wenigitens bie und da baran ers 
innert. ' 

Das Trauerfpiel der Franzoſen iſt eigentlich der glaͤn⸗ 
zendfte Theil ihrer poetifhen Lirteratur und derjenige, 
weicher auch mit Recht immer die Aufmerkiamfeit der ans 
dern Nationen am meiften auf fih gezogen bat. Ihre 
Tragödie entfpriht fo ganz dem Bedürfniß ihres Na⸗ 
tionalcharakters und ihrer eigenthümlichen Gefühlsweife, 
daß der hohe Werth, welchen fie darauf legen, fehr bes 
greiflich ift, ungeachtet die ältere franzöſiſche Tragödie faft 
nie Segenftände aus ber einheimifchen Nationalgeſchichte 
darftellte. Zwar tit nicht zu laͤugnen, daf alle dieſe Gries 
den, Römer, Spanier und Türken, welche fie und dar: 
ſtellt, mit der Sprache auch manche andere Eigenſchaft 
ber Branzofen angenommen baden. An fi ift auch dieſe 
Verwandlung und Aneignung des Ausländifchen in der 
Moefie gar nicht zu tadeln ; doch auffallend bleibt es im- 
mer, daß die franzöſiſche Tragödie immer nur fremde , und 
faft nie franzöfifche Helden darftellt. Es ift diefes zu erkloͤ⸗ 
ren aus dem Mangel eines durchaus gelungenen und all: 
gemein verbreiteten epiſchen Gedichts. Auch wären die mei: 
fien tragifhen Gegenſtaͤnde der altfranzöfifhen Geſchichte 
auf einer Bühne, die zunädhft den Hof im Auge hatte , 
wegen ‚gehäßiger Erinnerungen oder Vergleichungen wohl 
nicht gut angebracht geweſen. Ein Mangel blieb es im- 
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mer, da die Beziehung auf das Nationalgefühl von Eeis 
ner Gattung der ernten Poejle, am wenigiten vom Traus 
erfpiel ganz ausgeſchloſſen bleiben follte. Als einen folhen 
erkannte es auch Voltaire , und fuchte dem Uebel abzus 
beifen., indem er &egenftände aus der franzöfiihen Ges 
ſchichte, Überhaupt aber aus der romantifhen Nitterzeit 
anfdie Bühne brachte. Das erfte hat damahls Beinen rech⸗ 
ten Erfolg gehabt, und erft in neuerer Zeit mehr Nach⸗ 
folge gefunden ; glüͤcklicher ift ihm vor andern Franzoſen 
der Verſuch eines romantiſchen Trauerfpield gelungen. 
Ungeadter nun die Gegenftände des franzöfifchen 
Trauerſpiels mit geringer Ausnahme nicht national find, 
fo iſt doch die ganye Gattung durch die herrſchende Rich⸗ 
tung und Gefühlsweiie dem franzöfifhen Geiſt und Char 
rakter im hoͤchſten Grade entfprechend, und ats eine folche 
durchaus nationale, in ihrer Art höchſt volllommene und 
eigenthümliche Dichtungsart, erkenne ich auch das französ 
fifhe Xrauerfpiel gern an, fo wenig ich mich überreden 
Eann, daß e6 für die Bühne irgend einer andern Nation 
als Norm und Regel gelten follte, die fi) meiner Übers 
zeugung nad, jede Nation für ihre Bühne ſelbſt auffin⸗ 
den und geben muß. 
Wenn gleichwohl die Form des frangoͤſ iſchen Trauer: 
fpield von den meiften als eine Nachbildung des griechi⸗ 
ſchen angefehen, und aus diefem Standpunkte beurtheilt 
wirb ſo haben es die franzöfifhen Dichter zuerft verans 
laßt, indem fie uns in den Vorreden zu ihren Trauer: 
ſpielen felbft auf diefes Ziel hinlenken. Racine erfcheint 
auch bier am vortheilhafteſten; er fpriht mit einer ger 
fühlten Kenutniß von den Griechen, wie man fie bey an⸗ 
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bern franzoͤſiſchen Schriftſtellern nicht leicht fo finden möchte, 
und leiiter uns fein Urtheil jest, nachdem die Griechen 
feit ihm nody weis mehr Hauptgegenftund aller Unterſu⸗ 
dungen geworden find, auch nicht immer Genüge, fo re⸗ 
det er doch uberall mit der gefühlten Würde vonder Kunft 
‚und von ben Dichtern, wie einer, ber es felbft ift. Core 
neilte fdlägt fi in den Vorreden meiſtens wit dem Aris 
fteteled und feinen Commentatoren herum, die ihm nicht 
felten fehr im Wege ftehen, bie es. ihm gelingt ‘auf irgend 


“eine Art zu capituliven, oder einen leiblichen Frieden 


mit diefen fatalen Gegnern der Dichterfregbeit abzuſchlie⸗ 
fen. Man kann hier oft nicht umhin zu bedauern, daß 
dieſes mächtige Genie fi in fo engen, meiftens unnü« 
ken, ibm gar nicht angemeflenen Feſſein bewegen mußte, 
Voltaire's Vorreden und Anmerkungen geben immer: auf 
daſſelbe hinaus, daß noͤhmlich die franzoͤſiſche Nation, und 
befonders die franzöffhe Bühne, die erfte in dem geſamm⸗ 
‘ten ehemabligen und gegenwärtigen Univerfum' fenen, daß 
gleichwohl Corneille und Racine , ungeachtet aller hohen 
Vortrefflichkeit, noch vieles zu wünfden übrig laſſen. Wer 
nun derjenige ift, welcher diefes noch fehlende zur hoͤchſten 
Vollkommenheit hinzufügen, und dadurch jene beyden 
Dichter noch weit. Übersreffen foll, das wird dem Lefer 
meiftens auch nicht fehr ſchwer gemacht, zu errathen. 
Daß die Form des griechifchen Trauerfpiels, daß die 
bekannte Schrift des Ariſtoteles, fo wie fie diefelbe ver⸗ 
flanden, die franzöfifhen Dichter in mandyen Städen zu 
febr befchränkt hat, daß vieles in dem Geſetz von den drey 
Einheiten, befonders der Zeit und bes Orts auf bloßem 
Mipverfländuig beruft, und fo wie es gefordert wird, 
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gar nicht ausführbar, auch nie geleiſtet worden iſt, und 

mit dem Weſen der Poeſie im Widerſtreit ſteht, der man 

niemahls die phyſiſche Moglichkeit mit arichmetsfcher Strenge 

nachrechnen, ſondern ihre Wahrſcheinlichkeit, die keine ge⸗ 
ſchichtliche, ſondern eine poetiſche ſeyn ſoll, nad) dem Ein⸗ 
druck auf die Fantaſie beurtheilen muß; das alles iſt ſeit 

Leſſing ſchon ſo oft abgehandelt worden, daß es unnütz 

ſeyn würde, einen fo alten Streit noch einmahl durch⸗ 
zufechten. Nur eine hiſtoriſche Bemerkung erlaube ich mir 
noch hinzuzuſetzen; der eigentlich beſchränkende Geiſt une 

ter jenen, welche damahls viel Einfluß hatten, war Boi⸗ 

leau. Wie fhädlich er auf die franzöfifche Dichtkunſt eine. 
gewirkt, läßt ſich wohl aus der einzigen Thatfache ſchlie⸗ 

Ben, daß er nahe‘ daran war, den Corneille eben fo zu 

mißhandeln,, wie den Ehapelain. Was den Mann am bes 

ften ſchildert, ſcheint mir die von ihm gegebene Vorfchrift, 
daß man von zwey reimenden Werfen den legten, wo 

möglich, immer zuerft machen folle und der hohe Werth, 

welchen er auf diefen groben, mehanifhen Handgrehff 
legt. Statt des wahren Urtheild und Kunftgefühls, gaft- 
ihm ein Spott, der bisweilen micht der feinfte iſt, und- 
ſtatt der Poefie ein recht voll zufchlagender Reim. &o 

kann ich denn nicht umhin dem Racine beyzuffimmen, wenn 

er vom Boileau, der Übrigens fein Freund war, an feis 

nen Sohn fchreibt: „Boileau fey ein recht bieberer Dann, 

von der Poefle verftehe er herzlich wenig.” 

Ein anderes Hauptgefeg biefed Kunſtrichters war je 
nes bekannte, von Horaz entlehnte, daß ein Geiſteswerk, 
wenn es in geböriger Reife an das Licht ber Welt treten 
ſoll, gerade fo vieler Jahre bedarf, als zu einer natür⸗ 
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Element der. deumatiſchen Darſtellung. So ausſchließend 
herrſchend aber, wie im ftauzöſiſchen. Trauerſpiele, darf 
dieſes einelne Eſement nicht ſeyn; zweckwidrig wenigſtens 
wäre es/ was fi bkoß auf die frangoſiſche National⸗ Ei⸗ 
genthümlichkeit gründet, als Regel auch für andre Natio⸗ 
nen aufſtellen zu wollen,die vielleicht mehr Sinn für 
die Poeſie, als angebohrnes Talent zur Rhetorik‘ haben. 

Ditr Vorliebe für diefen rhetoriſchen Theil des Trauer⸗ 
ſpiels iſt Fey den Franzoſen fo groß, daß ihre Bewun⸗ 
derung’ und’ Beärtheilung eben daher weit mehr auf ein⸗ 
zelne Stellen gerichtet iſt, ald auf das Ganze. Sehen wir 
aber auf dieſes, und ſehen wir auf diejenigen Stücke, 
welche eine wahrhafte und poetiſche Auflöſung haben, ſo 
werden wir finden, daß in dieſer Hinſicht das franzäfi- 
fihe Trauerſpiel fi) mehr an dad Altertfum anſchließt, 
und meiſtens mie einem volllommenen Untergang endet, 
ohne alte Milderung oder mit einer noch halbſchmerzlichen 
Verföhnung ; feltner aber ‚wie doch der chriſtliche Dieter 
vorzügfich dahin ftreben. follte , aufden Kampf, wie in der 
Arhalia des Nacine, Sieg folgen, ober aus Tod und 
Leiden 'ein neues Leben in. höherer Merklärung hervorge⸗ 
ben: läßt ;:wie in der. Alzire von Moltaire, meinem Ger 
fühle nad feinem Meiſterwerk, worin er als wahrer Did: 
ter und feiner beyden Vorgänger gan; würdig erfdeint. 
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Phitofophie des ſiebzehnten Jahrhunderts. Baco, Hugo Gretiük:, Det 
caͤrtes, Boſſuet, Paſcal. Metänderzuuber. Dentart, Kiriſt deck geptzeten⸗ 


ten Jahrbunderts. Schilderung. dee franzöſiſchen Atheismus und Res . 


vonitiänägeiftes. 


Das ſiebfehnte Jahrhunden war reich an ausgegeidineten 
und großen Schriftſtellern, meche bloß in.bem Gebiete der 
fchönen Litteratur, Dichtkunſt und Berebfanteit, -fondern 
auch in den Wiffenfpaften und im der Phitaſophie Jene , 
Philoſophie nad Denkart des acht zehuten Jahehunderta, 
welche. während befielben. ſich über alle. Theile der Littera⸗ 
sur verbreisete , ja felbit auf die Schickfale der Menſchheit 
und der Nationen einen fo entſcheidenden Einfluß gewon⸗ 
nen hat, ift von einigen großen Denkern im ſiebzehnten 
Jahrhundert veranlagt worden; obgleid man zum Theil 
fehr weit von dem Geifte und der urſprünglichen Abſicht 
und Meinung ber erften geprieſenen Erfinder. und Stif—⸗ 
ter dieſer neuen Denkart abgemichen it. Es aiſt nochiben- 
dig, den Baco, Descartes, Locke und eidigerandäre.von 
ben Heroen des fiebzehmten Jahrhunderts wenigſtens in 
Erinnerung zu bringen durch eine kurze Charakteriſtik, um 
alle die geiitigen -und fittlihen Wirkungen. weiche Vol⸗ 
taire und Nouffeau nit Bloß auf Frankreich, fondern auf 
gan; Europa gehabt haben⸗ und überhaupt den. Beift des 
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achtzehnten Jahrhunderts, wichtig ſchildern und verfiehen 
gu Eonnen. 

Das ſechszehnte Jahrhundert war bat Zeitalter des 
noch gährenden Kampfes , und erit gegen das Ende defe 
felben fing der menſchliche Geiſt an, fi von der.gemalts 
famen Erfhütterung zu erhohlen und zu fammeln. Erſt 
mit dem fiebzehnten begannen jene neue Wege bed Nach—⸗ 
denkens und des Forſchens, welchen jetzt die Bahn geöff: 

net war, nach ber geſchehenen Wiederherſtellung ber als 
‘ ten Citterätur , der erweiterten Natur- und Erdkunde, 
und der durch den Protefiantismus verurfachten allgemei- 
nen Erfehätterung und Treumung: bes Glaubens. Derje⸗ 
nige ‚ welcher hier vor: allen andern zuerfi genannt wer⸗ 
den muß, ift Baeo. Dadurch: daß er Die Wißbegierde und 
den Unterfschungsgeift aus den. leeren Wortitreitigfeiten 
ber erſtorbenen Schulen in die Welt, in die Erfahrung 
und vor allem’ .in die lebendige Natur zurückführte, iſt er 
ber Water der neuen Phyſik geworden; viele und richtige 
Entdeckungen hat er ſelbſt gemacht, und vollendet, uns 
zaͤhlige andre veranlaßt ober geahndet und zur Höälfte 
errathen: Durch dieſen reichen und thätigen Geiſt befruch⸗ 
ter, find alle Erfahrungswifſenſchaften unermeßlich erwei⸗ 
tert, und ganz verändert worden, und eben dadurch hat 
ſelbſt die allgemeine Geiſtesbildung, ja man barf fagen, 
die geſammte Lebenseinribtung des neuern Europa, eine 
ganzıandre' Geſtalt gewonnen , die zum großen Theil von 
dieſen Manne, ald erftem Urheber, ansgegangen iſt. Zu 
tadeln, gefaͤhrlich, ja fürdgterlih in ben letzten und dus 
Berften Wirkungen und Folgen war es freplih, wenn 
Baco's Nachfolger und Vergoͤtterer im achtzehnten Jahr⸗ 
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Hundert, nun auch das aus der Erfahrung und Sinnen 
welt bernehmen wollten, was fie nie enthalten können; 
Das Geſetz des Lebens und bed Handelns, und den Inbe⸗ 
griff des Glaubens und des Hoffens ; und wenn fie jede 
Hoffnung und jede Liebe, welde die gemeine finnliche Erz. 
fahrung nicht fogleich zu beftätigen ſcheint, ald Schwaͤr⸗ 
merey, mit fhnöder Verachtung von ſich warfen. Alles 
Dieß war aber ganz gegen den Geiſt, gegen bie Abſicht 
und Denkart des Urhebers. Ich erinnere hier nur an den 
einen befannten Ausſpruch von ihm, der auch jebt noch 
nicht veraltet iſt: „daß die Philoſophie nur an der Ober: 
fläche berührt und gekoftet, zum Unglauben und zum 
Atheismus führe; tiefer gefchöpft aber, die Verehrung 
der Gottheit, und den feſten Glauben an fie, über alles 
befräftige und ſtark made.” Nicht bleß in der Religion, 
aud in der Naturwiſſenſchaft ſelbſt, glaubte dieſer große 
Denter an vieles, was feinen Anhängern und Bewun⸗ 
derern der fpätern Zeit durchaus nur für Aberglauben ges 
golten haben würde. Man darf auch nicht wähnen, daß 
dieß bloß ein todter Gewohnheit «Glauben, oder noch 
nicht überwundenes Vorurtheil der Erziehung und feines 
Zeitalters gewefen fey. Denn gerade feine Äußerungen 
über foihe Segenftände der überfinnlihen Welt tragen am 
meiften das originelle Gepraͤge feines helfhauenden und 
durchaus eigenthümfichen Geiſtes. Er war eben fo empfänge 
lich als erſinderiſch, und weil ſich ihm die Welt der Er: 
fahrung in einem ganz neuen Fichte gezeigt hatte, fo war 
ibm doch keinesweges jene höhere und göttliche Region der 
geiftigen Welt, die weit Über die gemeine, ſinnliche Er- 
fahrung hinaus gelegen ift, deßhalb verſchwunden oder 
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unfichtbar geworden. Wie wenig er felbft Antheif hatte, 
ih will nit fagen an dem rohen Materialidmus feiner 
Nachfolger , fondern felbft an ber geiftigen Naturverqot⸗ 
terung ‚, welche au6 der fo reich und vielfach ermeiterien 
Naturiviſſenſchaft, im Achtzehnten Jahrhundert, vorzüg- 
lich in Frankreich und auch in Deutſchland hier und va 
hervorging , das mag folgender Ausſpruch von ihm über 
daß eigentliche Wefen einer richtigen philoſophiſchen Na⸗ 
turanſicht beftätigen.. An der Naturphilofophie der Alten, 
meint er, ſey das zu tadeln, daß fie die Natur für ein 
Bild der Gottheit hielten; da doc der Wahrheit gemäfi, 
womit auch die chriſtliche Lehre übereinflimme, nur der 
Menſch, ein Bild und Ebenbild Gottes genannt werden 
können, die Natur aber Eein Spiegel, Gleichniß und 
Abbild deſſelben, fondern das Werk feiner Hände fey. 
Baco meint bier unter ber Naturphilofophie der Alten, 
wie man felbit aus dem ihr zugefchriebenen,, allgemeinen 
Refultate fieht, nicht irgend ein einzelnes Spftem, fon- 
dern überhaupt alles das Beſte und Vortrefflichite , was 
die Alten von der Naturpbilofophie wußten und dachten, 
wobey er vielleicht nicht bloß bie eigentlihe Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft, fondern felbit ihre Mythologie und Natur: 
Religion mit im Sinne hatte. Wenn Baco nach der chrifle 
lihen Lehre dem Menfchen allein das Vorrecht beylegt, 
ein Bild der Gottheit zu fenn, fo iſt dieß nicht zu vers 
ſtehen, als ob dem Menfchen diefe hohe Würde und Ei: 
genihaft deßhalb zufüme , weil er der höchſte Gipfel, die 
rechte Blüthe und der mannidfaltigfte, geiftige Inbegriff 
der Matur it ; fondern unmittelbar ift ihm nad jener 
Anſicht, diefe Ähnlichkeit und Ebenbildniß durch goͤttli⸗ 


chen Anhauch und götsliche Liebe zugetbeilt worden. In bem 
bildlichen Ausdruck, die Natur fen nicht ein Spiegel und 
Gleichniß Gottes, fondern das Werk feiner Hände, liegt, 
wenn er nad feiner ganzen Tiefe verflanden wird, der 
oollommue Aufihluß über das wahre Verhältniß der finn- 
lichen und der überfinnlihen Welt, der Natur und der 
Gottheit. Es Tiegt darin vor allem, daß die Natur nicht 
ſelbſtſtaͤndig, fondern von Gott zu einem beflimmten End» 
zweck hervorgebracht worden ; und es iſt überhaupt jener 
einfache Ausſpruch Baco's über die Naturphlloſophie der 
Alten, und über feine eigne und die dhriftliche, eine leicht 
verftändliche und Flar ausgedrückte Richtſchnur, um das 
rechte Mittel zu treffen zwifchen einer gotfvergeflenen Nas 
turanbetbung , und dem finftern Naturhaß, worin eine 
einfeitige Vernunft nicht felten verfällt, die bloß auf das 
Sittliche gerichtet, fih.die Natur nicht zu erklären ver⸗ 
mag, daher auch das’ Göoöͤttliche nur ſehr unvolllommen 
verſteht. Die richtige Unterſcheidung und das wahre Ver- 

haͤltniß zwifchen der Natur und der Gottheit, iſt der Haupts 
punkt nicht bloß für das Denken und Glauben, fondern 
auch für das Handeln und Leben, Es durfte tiefer Ge⸗ 
genftand,, und der Ausſpruch Baco's, der daß eigentliche 
Reſultat feiner ganzen Denkart Über die Natur enthält, 
wohl um fo eher hier berührt werten , ba noch zu unfrer Zeit 
die Philofophie meiſtens nur. gwifchen jenen zwey Extre⸗ 
men getheilt iſt; dem einer verwerfliden Naturvergotte⸗ 
rung, welche den Schöpfer nicht von ſeinen Werken, Gott 
nicht von der Welt unterſcheidet, oder auf der andern Seite, 
dem Haß und der Ablaͤugnung ſolcher Naturvexaͤchter, 
deren Vernunft ganz in ihrer Ichheit befangen iſt. Der 
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rechte anineiwen ‚wifihen diefen beyden Irrthümern von 
entgegengeſetzter Art, oder die wahrs Anertennung der Na⸗ 
tur äußert ſich zunaͤchſt wohl in dem Gefühl unſrer inni⸗ 
gen Verwandtſchaft mit ihr, zugleich aber auch des un: 
ermeßlich weiten Abftandes , der uns 'von ihr trennt, und 
und über fie erhebt, und dann im ber ‚phredsvollen Er: 
forfhung und Bewunderung alles deifen in. der Natur, 
was nodp auf etwas anderes und höheres beuset, als fie 
ſeldſt, allein und an. ich ift; alle jene Epuren , welde 
liebevoll oder furchtbar, wie ein ftummes Geſetzbuch oder 
weiſſagende Verkündigung die Hand verrathen, weiche fie 
bildete, oder die Abſicht, der fie dienen fellen. 

Nicht mindern Einfluß ald Baco auf die Philoſophie 
und aflgemeime Denkart, hatte im fiebzehnten und im größs 
ten Theil des achtzehnten Jahrhunderts, Hugo Gretius auf 
die praktifhe und 'politifche Welt, und auf die Sitten. 
lehre der Nationen in ihren gegenfeitigen Verhältniſſen. 
Und zwar einen fehr glücklichen und heilſamen Einfluß; 
denn da das religiöfe Band, welches ehedem die Natio⸗ 
nen ded Abendlandes zu einem Staatenſyſtem vereinte, 
jeßt getrennt war, feit Machiavells, die Gerechtigkeit und 
alles was heilig iſt, nicht achtende Staatskunſt, immer 
mehr und immer allgemeiner die Richtſchnur wurde, wor⸗ 
nad man handelte, fo war es die größte Wohlthar, dem 
in Bürgerkrieg fich ſelbſt zerſtörenden Europa wieder ein 
Recht zu geven, weldes einallgemeineswäre , fürdie im - 
Glauben getrennten, in Leidenſchaft entbrannten, durch 
eine unredlihe Staatskunſt irre geleiteten und mißbrauch⸗ 
‚ten Völker. Als eine folhe Richtſchnur wurde bie Lehre 
des Grotius auch anerkannt. Es it ein erhebender Ge- 
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danke, daß ein Gelehrter, ein Denker, ohne eine andre 
Macht als die ſeines Geiſtes und ſeines redlichen Willens, 
der eigentliche Stifter eines ſolchen neuen Völkerrechts 
zu ſeyn vermochte; und wie er dadurch die Verehrung 
ſeines Zeitalters gewann, ſo verdient er nicht minder die 
Achtung und den Dank der Nachwelt. Als Syſtem betrach— 
tet, mag das von Hugo Grotius und ſeinen Nachfolgern 
begruͤndete und eingeführte Völkerrecht ſehr mangelhaft 
erſcheinen, und dürfte ſchwerlich die Probe aller dagegen 
zu madenden Einmwürfe eines Skeptikers beftehen. Das 
veligiöfe Band des ältern Staatenvereind war eigentlich 
unerfeglih. In Ermanglung jenes jest getrennten Ban⸗ 
des wurbe die Gerechtigkeit nun vorzüglich nur auf die, 
dem Menſchen angebohrne, ihm wefentlid und nothwen⸗ 
dig zufommende, gefellihaftlihe Anlage und Beftimmung 
gegründet, Je mehr das allgemeine Recht bey den Nach⸗ 
folgern des Grotius allein auf die Natur und die Der 
nunft gegründet, und aus biefen abgeleiteten Quellen ge: 
ſchöpft, je mehr dabey die Beziehung auf die erite Quelle 
aller Gerechtigkeit bey Seite gefeßt wurde; je unvermeidli: 
cher war es, daß fich die Theorie und ſelbſt das praßtifche Wölr 
Eerrecht auf der einen Seite in eine Menge unnäßer und 
zum Theil unauflöslicher Spisfindigkeiten und Streitige 
- Eeiten verwirtte, auf ber andern Seite auch in ganz wilde 
und irrige Folgerungen ausartete. Was tft nicht endlich) 
aus dem Naturrecht, und dem Vernunftitaate in der les 
ten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts geworden, in 
der Meinung wie in der Ausführung ? Indeflen blieb es 
eine große Wohlthat, daß durd jenes, feit Grotius von 
neuem verbreitere und anerkannte Völkerrecht dem her» - 
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einbrechenden Strome der Zerftörung wenigftens ein volles 
Jahrhundert Tang und darüber, ein hinreihender Damm 
entgegengefekt werden konnte. Auch von 1648 — 1740 
find wohl einzelne öffentliche und große Ungeredtigfeiten 
eines Staates oder einer Nation gegen bie andere ges 
fheben , aber ed wurde boch jederzeit allgemein dagegen 
reclamirt; Eonnte man aud die Fakta nicht ändern, fo 
wurden doch bie Grundſätze nicht aufgegeben, ſondern fort: 
während behauptet ; es war ſchon ein großer Gewinn, daß 
Gewalt und Habſucht an rechtliche Zormalitäten vielfach 
gebunden war, und wenigftens den Schein der Gerech 
tigkeit zu behaupten fuchen mußte. Selbſt von 1740 — 1772 
fanden biefe wohlthätigen Wirkungen noch Statt; in ge« 
ringerm Maaße felbft noch feit jener Epoche, wo die euro⸗ 
päifche Gerechtigkeit die zweyte große und allgemeine Ver⸗ 
letzung erlitt, bis auf die neuern Zeiten, mo tie Wer: 
“ bältniffe der Staaten und Völker von Grund aus ver: 
ändert, und damit auch die alten Formen und bisherigen 
Kegeln als nie mehr anwendbar,-befunden worden find. 
Diefes hat Europa in der neueften Zeit, während der 
funfzebnjährigen Epoche einer bepfviellofen Unterdrückung, 
wohl erfahren, da alle jene alten Grundfäte mit, Füßen 
getreten wurden, und wie morfche Scherben vor dem ges 
waltigen Eifen des Erobererd zerbrachen. Nachdem aber 
jene ungeheure Tyranney bald von ihrem Gericht ereift 
zufammenftürzte, und ſchnell mie ein Meteor vorüber: 
gegangen ift, und nun durch göttliche Fügung alles wieder 
zum Guten eingelenfi wurde, ift es denen, welde ber 
Leitung der Weltbegebenheiten am naͤchſten ſtehen, wohl 
klar und fühlbar geworden, daß die gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
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niffe der chriftlihen Staaten und Völker nicht mehr auf 
jenen flahen Grundfägen eines allgemeinen Naturrechts 
oder eines bloßen Vernunftrechts, wie nach dem alten Sy⸗ 
ftem, fernerbin beruhen können, fondern daß fie nach den 
bobern Forderungen und dem größeren Maßftabe einer 
chriſtlichen Serechtigkeit und Liebe geordnet und, dem ges 
meinfamen Ziele entgegen geführt werden follen. 

Unter den Schriftitellern, welde auf die praftifche 
Welt, und auf die politifhen Verhaͤltniſſe von Europa 
den größten und allgemeinften Einfluß gehabt haben, ift 
der des Grotius entfchieden der heilfamfte gewefen, wie 
mögen ihn nun mit dem des Machiavell vor hm, oder 
Rouſſeau's nad ihm vergleichen. 

Außer feinen Bemühungen für die Wieberherfielung 
und Anerkennung der Gerechtigkeit und ihrer ‚Theorie, 
bewährte ſih der redlihe Wille des Hugo Orotius auch 
in dem Verſuch, die Wahrheit der Religion in der Geftalt 
eines formlihen, und fo zu fagen redtlihen Beweiſes 
aufzuitellen. Es war eine von den indirekten Wirkungen 
bes Proteitansismus, daß die Religion fortbauernd der 
Gegenitand eines Streits, und daher immer mehr als 
Verſtandeslache behandelt ward, was allerdings auch ſchon 
urfprünglich in dem Geiſte des Stifters der zweyten Haupt⸗ 
parthey unterden Proteitanten , des Calvin lag. Grotius 
bat in jenem Verſuch, der immer mehr Bedürfniß ſchien, 
viele Nachfolger gefunden , und feine Abfiht dabey war 
unftreitig die lobenswertheite An und für fi Eönnte es 
eber ald ein Beweis angelehen werden, daß der religiöfe 
Sinn ſchon fehr abgenommen haben muß, wo man dag, was 
feiner Natur nach bloß Sache des innigiten Gefühls und le⸗ 
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bendigen Glaubens ſeyn kann, anfängt immer mehr als 
eine Sache des, Verſtandes, und als Gegenſtand einer 
gelehrten Streitigkeit zu betrachten, und endlich wohl gar 
die Wahrheit der Religion, wie eine bürgerliche Proceß⸗ 
ſache entſcheiden, oder wie, es ſpaͤter Pascal im Sinne 
hatte, gleich einer geometriſchen Aufgabe zur glucklichen 
Auflöfung bringen will. | 

Nicht fo groß und verdienſtlich als die philoſophiſche 
Denkart und Beſtrebungen jener beyden Männer kann id 
die des Descartes finden, deſſen Einfluß auf fein Zeital- 
ter wie auf das nadpfolgende eher ſchaͤdlich und irre leitend 
war, als heilſam und wahrhaft erweiternd. Überhaupt 
fheint mir Descartes ein Beweis zu ſeyn, daß man wer 
nigftens auf bem bither betretenen, und fibligen Wege 
dieſer Wiſſenſchaft, ein großer Mathematiker ſeyn kann, 
was Descartes für ſein Zeitalter anerkannt war, ohne 
deshalb ein glücklicher Philoſoph zu ſeyn. Zwar ſind die 
Hypotheſen und Wirbel, aus denen Descartes in der 
Phyſik nicht bloß alles Einzelne, fondern aud die Ents 
ftebung der Weit herleiten wollte, luͤngſt vergeflen. Sein 
Syſtem Überhaupt hat nur kurze Zeit eine vorübergehen⸗ 
de Herrſchaft genoſſen, und bat fih außerhalb Frankreich 
nicht ſehr allgemein verbreitet; indeſſen ſind doch auch ſei⸗ 
ne philoſophiſchen Hypotheſen und Wirbel nicht ohne ber 
deutende Einwirkung und Nachwirkung, auf den Geiſt 
des ſiebzehnten und dadurch ſelbſt des achtzehnten Sahr:. 
hunderts geblieben. Beſonders ſeine Methode, wie er es 
nennt, oder die Art und Weiſe, wie er die Philoſophie 
anfing, bat viele Nachfolger gefunden. Er wollte ſchlecht⸗ 
bin und ganz durchaus ein. Selbſtdenker im fixengften und 
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vollkommenſten Sinne des Worts feyn. Zu dieſem End« 
zweck nahm er fih vor, alles was er bisher gewußt, ges 
glaubt und gedacht hatte, völlig zu vergeflen , und ein für 
allemabl ganz; von vorn anzufangen. Daß dabey. die vor 
ibm gewelenen Philoſophen und Forfcher vpn dem anges 
benden Selbſtdenker nicht geſchont, dag ihr Änſehen gaͤnz⸗ 
lich verworfen, und ihre Bemühungen als nicht vorhan⸗ 
den betrachtet wurden , verfteht ſich von ſelbſt. Wenn es 
möglich wäre, den Kaden des überlieferten Denkens , worte 
an wir fhon durch die Sprache ganz unauflösfich gebettet 
find, mit einem Mahle nad Willkühr, wirklich und in 
der Thas abzureiffen, fo würden die Folgen davon .dod 
nicht anders als zerftörend feyn koͤnnen. Es ift grade wie 
wenn man in der.politifchen Welt das Rad des öffentlichen 
Lebens glaubt eine Weile anhalten und hemmen zu koͤn⸗ 
nen, um flatt der Berfaifung, wie die Nation felbft im 
Lauf und Kampf der Zeiten fie ſich angebildet bat, ſchnell 
eine andre, ein beſſeres Raͤderwerk, ober etwa eine dolle 
kommene Conftitution aus demreinen Bernunftitaate bins 
ein zu werfen. Daß die Wahrheit eben fo wenig als eine 
rechte Verfaſſung durch ein folches plögliches Vergeſſen und 
Verwerfen alled Vergangnen erreicht werden kann , ift durch 
die Geſchichte der Philofopbie feit mehr ald zwey Jahr: 
taufenden wohl hinreichend bewährt , wo fi) Bepfpiele im 
Überfluß finden von einer ſolchen ſeynſollenden Selbſtden⸗ 
ferey und ihren Früchten. Die natärlichiten Folgen ders 
felben find, dab man die erflen und gewöhnlichiten Fehl⸗ 
teitte in welche die menfchliche Vernunft bey dem Verſuch, 
- die Wahrheit durch eigne Kraft allein zu erforfihen, zu 
gerathen pfl>zt , nicht kennt und nicht vermeidet; Irr⸗ 
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thümer alfo unnütz wiederhahft, und wohl gar für Ent« 
dedungen hält, die ſchon unzihligemahl vor uns aus dem 
gleihen Grunde begangen und auch wiederlegt und ver⸗ 
befert wurden. Bas das gänzliche Vergeffen alles deſſen 
betrifft, was die Worgänger gethan oder verfucht hatten ; 
fo ift e8 fo wenig möglich, diefed Gelübde ber Selbſtſtan⸗ 
digkeit und einer volliommenen Denkfreyheit und Denk: 
eigenbeit fireng zu halten, daß Dedcartes nicht ber eins 
zige unter diefen alles Andre und Alte verachtenden Selbſt⸗ 
denkern iſt, deſſen originellſte Meinungen und angebliche 
Erfindungen doch nur von den Vorgängern entlehnt find, 
wenn gleich in andre Worte und Formen eingefleidet ; frey⸗ 
lich oft nur aus unbeftimmter Erinnerung entlehnt, mit 
einer halben Selbſttaͤuſchung, und wenigitens nicht mit 
einem vollkommen deutlichen Bewußtſeyn der Entlehnung, 
Man rechner e$ dem Descartes zu einem großen Berbienft 
an, Geift und Materie auf das firengite gefondert zu ha⸗ 
ben. Es muß fhon auffallend und fonderbar ſcheinen, daß 
man den Unterfchied zwifchen dem Gedanken und dem Kör⸗ 
per anzuerkennen und feitzuftellen, als etwas fo, neues 
und eignes betrachten konnte. So unbefriedigend aber und 
bloß mathematifch , wie Descartes diefen Unterſchied aufs 
faßte, war nicht einmahl etwas dadurd gewonnen, ine 
dem man fib nun in unauflöslihe Schwierigkeiten ver- 
wickelie, über den Zuſammenhang zwifchen Leib und See⸗ 
Ve, und wie eine gegenfeitige Einwirkung zwiſchen bepden 
möglich fey. Uberhaupt blieb ed von Descartes an, ber 
Philofophie eigen, nur immer hin und ber zu fhwanfen 
zwifhen dem eignen Ich, und der äußern Sinnenwelt; 
bald wollte man alles aus dem Ich heraus grübeln,, bald 
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warf man ſich ganz indie Sinnenwelt, um alle Wahrheit 
aus ihr abzunehmen oder hervorzukünſteln und zu erperis 


mentiren, auch jene fittlihe und göttliche, welche fienie 


enthalten kann. In jedem Kalle aber blieb der Zufammens 
bang zwifchen dem eignen Ich und der äußern @innenwelt 


völlig unbegreiflich, weil man die höhere göttliche Region 


ganz verlohren hatte, auf deren Boden beyde ruhen, und 
aus deren Lichte beyde erfk erhellt und erklärt werden Eönnen. 
Es fehlte dag Mittelglied der Seele, um den Geiſt zur 
Erkenntniß, und um in die äufre Welt, ald Werk des 
Schöpfers, ein Verftändnig zu bringen. Die damalige 


Phileſophie war überhaupt durchaus befangen in dem ab⸗ 


flracten Bewußtſeyn des dialektiihen Denkens, in deſſen 
Gebiet die Wahrheit nie gefunden werden, und wenn jie 
auch ſchon anders woher gefunden und gegeben wäre ‚doc. 
nicht rein bewahrt werden kann. Das höhere Licht der gei⸗ 
fligen Erkenntniß, obwohl in der Religion einheimifch, 
war in der Wiflenfchaft nie voltfländig zu Tage gekommen, 
fondern nur einzeln, unterbroden, und wie verftoblen 
aus ber Unterbrücung bervorgetreten , in welche alles fe 
bendige Wiffen unter der feit Jahrhunderten feflgefegten 
Herrfhaft des NRationalidmus gerathen war. Man rechnet 


es dem Descartes noch zum Verdienſte an, ‚das Dafeyn 


Gottes aus der Vernunft, fireng wie einen geometris 
[hen Sag erwiefen zu haben. Diefes Verbienft, wenn 
es anders für ein foldyes gelten kann, ift wenigftens 
nicht das feinige ; denn es ift dieſes durchaus entleinit von 
den ältern Philofophen des Mittelalters, die von Des⸗ 
carted und von feinem Zeitalter fonit fo fehr herabge⸗ 
. feßt wurden. Aber freylich war biefes von ihnen in «ie 
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nem ganz andern Sinne und Geifte gefhehen, als beym 
Descartes und in der nachfolgenden Zeit. Die höchſte 
aller Wahrheiten von ber man ohnehin und auf ganz 
anderm Wege auf das gewiflefte und unerſchütterlichſte 
überzeugt, und welche der innerfte Lebensgeift unt Mit- 
telpunkt aller andern Überzeugungen und Gedanken, ja 
auch aller thätigen Zwecke und Einritungen des Lebens 
gengorden war, auch noch durch hiefen, wie zum Übers 
fluß hinzugefügten Beweis aus ber Vernunft zu beſtä⸗ 
tigen, das war die Meinung jener Altern. Wie jedes 
Geſchöpf oder Naturwefen auf eine oder andre Art bie 
. unerforfchlihe Größe des Werfmeifterd unwillkührlidy 
verkündet, fo follte auch die menfhlihe Vernunft, fonft 
ſo ejtel auf fih und ihre eigne Kraft und Geſchicklich⸗ 
feit, in den allgemeinen Chor zur Verherrlihung Got⸗ 
tes mit einftimmen. Oder auf fo wie man in menſch⸗ 
lihen Angelegenheiten es als den höchſten Triumph eis 
ner guten und gerechten Sache anfiebt, wenn felbft ber 
Feind und Gegner gezwungen wird, bie Gerechtigkeit 
und Wahrheit derfelben nothgebrungen, und ungern-ein« 
zugeſtehen, fo follte auch die Vernunft des Menfchen ein 
Zeugniß ablegen für die göttliche Wahrheit. Wirb aber 
das Daſeyn Gottes, welches wir junächfl durch innere 
‚Wahrnehmung Eennen lernen, wie beym Descartes vor- 
zuͤglich, ausſchließ end und allein aus der Vernunft er⸗ 
wieſen, ſo wird Gott dadurch in einem gewiſſen Sinne 
von der Vernunft abhängig gemacht, ober wohl gar mit 
ihr gleichgeftellt und identificirt; und das Weſen der ewis 
gen Ligke auf diefe Weife in das niedre Gebiet ber ab: 
firasten Begriffe und in den Schein des Abfoluten ber 
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abgezogen. Auch hat es nie gelingen wollen, und wird 
nie gelingen, da wo jene innere Wahrnehmung fehlt, 
oder das Gewiſſen und andere Organe derſelben erloſchen 
ſind, das Daſeyn Gottes denen, die es nicht fühlen und 
glauben, anzudemonſtriren. 

Die Nachfolger und Anhänger des Descartes bildeten 
in Frankreich eine eigentliche Secte, die auf Eurze Zeit 
herrſchend ward. Doch erhielten ſich einzelne Geifter uns 
abhängig und blieben feft in ihrer religiöſen Gefinnuug, 
wenn jie auch jenes Syſtem zum Theil annahmen, fo weit 
es ihnen Damit vereinbar ſchien. Dieß gilt von Malebran- 
he, der. ſich jedoch von den unauflöslichen Schwierigkei⸗ 
ten, die einmahl in Descartes Anſicht lagen, beſonders 
über das Verhaͤltniß zwiſchen dem Gedanken und deſſen 
äußern Gegenſtand, über den Zuſammenhang zwiſchen 
Geiſt und Materie, nicht heraus wickeln konnte. Als Geg- 
ner des Descartes, als Fritifher zweifelnder Philoſoph 
und Vertheidiger der Offenbarung ward Huet berühmt, 
und ganzunabhängig von jenem eigentlich phifofophifchen 
und metapbpfifhen Streit und Gebieth ſchrieb Fenelon 
in der fhonften Sprache jened Zeitalterd, was ihm fein 
liebevolles Gemüch eingab. Mehr ald alle dieſe, wirkte, 
um diereligiöfe Denkart allgemein aufrecht zu erhalten , ein 
anderer Mann, welchen zu erwähnen ich abfichtlich bis hie⸗ 
ber aufgefchoben habe. Es ift Boſſuet, als Schriftſteller/ in 
Beredſamkeit und Sprache anerkannt einer der Erſten, die 
Frankreich jemahls hervorgebracht hat. Man dürfte zwar 
vielleicht Zweifel hegen, ob der Glanz einer ſolchen Bered⸗ 
ſamkeit den Wahrheiten der Religion angemeſſen und ob 
nicht für die Einfalt des Chriſtenthums ein ganz kunſtloſer 
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und bloß berzlicher Vortrag der befte fey. Wenn dem aber 
auch an und für fi fo wäre ; für jene, wie für jede Zeit der 
kämpfenden und im Streit befangenen Religion, der noch 
angefochtnen, noch nicht ganz triumpbirenden Wahrbeit, 
war ein Redner wie diefer, ausgerüſtet mit folder Kraft 
eines gefunden umfaſſenden Verftandes, und der herrlich» 
fien. Rede, eine hohe Wohlthat. Auch muß man in Er 
wägung ziehen, daß Boſſuets Beredſamkeit ja nicht bloß 
auf den eigentlich theologifchen Inhalt beſchraͤnkt war ; ins 
dem alles was nur immer im Leben und in der Sitten⸗ 
lehre, in der Kirche und im Staat, in der Politif und 
Geſchichte, und überhaupt in der Welt zu erniien Be: 
trachtungen auffordern, und einladen kann , bey diefem 
würdigen Manne in Beziehung fland auf feine religiöfe 
Anfigt, und mit in den Umkreis der Gegenftände gehört, 
denen er fich widmet. 

Iſt es erlaubt in Darftellung und Sprache einen 
Redner mit Dichtern zu vergleichen , fo möchte ih im Boſ⸗ 
fuet etwas finden, was ihn fogar noch um eine Stufe 
höher ſtellt, als die größten unter den franzäfifchen Dice 
tern , welche feine Zeitgenoffen waren. — Das Bollen 
dete und Vollfommene in der Kunft und im Styl iſt ein 
gefchloffen in einer beftiimmten Sphäre, welche in der Mitte 
liegt zwifhen dem Erbabenen und Großen, und -zwiſchen 
dem was in der Form ganz ausgebildet, zugleich für die 
Seele anziehenb ift, und eben dadurch Anmuth mit der 
Feinheit im Ausdruck verbindet. Von beyden Seiten find 
die Abweichungen Teiche, und werden häufig gefunden. 
Es giebt Dichter und Schriftfteller, die groß find und 
erhaben , aber ohne gleichfürmig ausgebildet und vollen: 
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der, oder überall harmoniſch zu feyn. Andere neigen fi) 
bey einer jolchen vollendeten Gleichformigkeit ſchon etwas 
zum allzu Sorgfaltigen und Weichlichen, oder ed fehlt 
ihnen die Kraft ded Erhabenen; fie find edel.und fein, 
aber ohne Größe. Voltaire bat die wohl im Auge ges 
habt, da wo er die Fehler feiner beyden Worganger in der 

Zragddie feiner Nation aufdeckt, welche zu ‚übersreffen 
fein hoͤchſter Ehrgeitz war. Leicht wird es ihm im Corneille 
einzelne Stellen aufzufinden, wo er die Sprache als vers 
altet, noch rauh, oder durd Übertreibung und fals 
fhen Schwulft aud wirklich tadelhaft darftellen Eann. 
Mir ſcheint es falt, er habe den Corneille, eben weil er 
feiner Natur verwandter war, mehr gefürchtet, und fi 
wohl getraut im Schwung der Leidenſchaft und durch das 
ihm eigene Feuer, den Racine zu übertreffen, an dem er 
jenes Erhabene, und die hödhfte feurige Kraft vermißte. 
Allerdings mag diefe feine Anficht von Racine im Ganzen: 
ungerecht gefunden werden ; fiebt man aud nur bloß auf 
die Rhetorik der Leidenfchaft, fo kommt unter fo vielen ans 
dern franzöfifchen Tragödien, die nach eben dieſem Ziele fire: 
ben, ſchwerlich eine ber Phädra ganz glei) ; der Schwung eis 
ner andern, viel höhern Begeifterung athmet in ber Athalia. 
At in andern Stücken, wie Berenice , mehr bloß eine hars 
monifche Ruhe der Darftellung,, und Feinheit der Charak⸗ 
teriftif bervortretend,, fo brachte es die Natur des Gegen⸗ 
ftandes fo mit fih. Doc fo viel wird man dem Voltais 
re zugeben fönnen, daß Racine ald Dichter nod größer 
und vollfommener feyn würde, wenn er bey der harmo⸗ 
nifhen Vollendung in der Sprache und Verskunſt, die er 
beſitzt, beydiefemedlen, feinem Gepräge, was feine Dars 
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itellung und Geſinnung fo eigen auszeichnet, bie unb ba 
etwas mehr noch befäße von jenem erhabenen Aufſchwun⸗ 
oe, ber bey Corneille oft faft verſchwendet, und burd 
den Überfluß weniger wirffam wird. Diefe Vereinigung 
aber findet fih, was Sprade und Darſtellung betrifft, 
im Bofluet , fo weit ein Redner diefe Vergleihung zus 
läßt. Ben der firengften Reinheit und Ausbildung , eis 
nem nie verlebten Adel in der Sprache, ift er durchge: 
hends, wo es der Gegenftand erlaubt, groß und erha⸗ 
ben, obne body je ins Schwülftige zu fallen. Gern ſtim⸗ 
me ich daher den itrengen franzöfiihen Kritikern bey, in 
ihrem Urtheil von der hoben Vortrefflichkeit diefed Mans 
nes und feiner Schriften, um fo mehr da fie nicht ‚bloß 
ein Vorbild des volllommenen Styls und Ausdrucks, ſon⸗ 
bern auch eine veiche Duelle und Vorrathskammer der heile 
famiten, erbabenften Wahrheiten find. 

Noch von einer andern Seite ließe fi der Vorzug 
ind Licht fielen, welchen Bofluet als Schriftfteller und 
Redner, ſelbſt vor den großen Dichtern feiner Nation und 
feiner Zeit behauptet. Die franzöfifche Litteratur ift in vie⸗ 
len wefentlihen Beziehungen eine den früher gebildeten 
' Nationen des Altertbums nachgebildete, zum Theil auf 
diefe Nachahmung gegründete Litteratur, eben fo wie eb 
auch die römische im Verhaͤltniß zu ber griechiſchen war. 
Dieſes iſt an ſich kein Tadel, es iſt in einem gewiſſen 
Maaße unvermeidlich, für alle fpäter emporgekommenen 
und ausgebildeten Völker, beſonders ſolche, deren Geiſt, 
wie der der Römer und Sranzofen, mehr auf das äußere 
praktiſche Leben, als auf die innere geiftige Thätigkeit ges 
richtet ift. E6 würde ganz verfehlt feyn, die römifche Lits 
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teratur von Seiten des erfinderifchen Geiſtes der grie⸗ 
chiſchen gleich ſtellen zu wollen; ich habe mich aber bes 
müht zu zeigen, wie fie, ungeachtet fie in der Poefle und 
eigentlichen Philofophie fo weit nachftehen muß, doch ges 
vade durch ihre römiſche Geſinnung, und die in Allen 
Werben und Schrififiehern herrſchende Idee von Rom, 
eine ihr ganz eigenthümliche Würde beſitzt. Eine ſolche 
hohe, alles beberrfchende Idee, giebt ein inneres Gegen⸗ 
gewicht, giebt dem Geiſte Feſtigkeit, Charakter und Würde. 
Eden diefed bewirkte im Boſſuet bie ihn⸗beſeelende, reli⸗ 
giöfe Überzeugung ‚ die Idee der Eatholifhen Kirche und 
aller von ihr auch Über das Gebiet der Geſchichte, der 
Staatskunſt, und der weltlihen Wiſſenſchaft ausftrahs 
lenden Erleuchtung ; welches bey ihm nicht bloß ein Ge⸗ 
wohnheits⸗Glauben, fondern der Geiſt feines Lebens, 
ihm gleihfam zur andern Natur und eine alles, was in 
feinem Kreiſe lag, in klarer Anſchauung umfaffende Welt: 
anſicht geworden war. Eben dadurch ift er fo feibftftändig 
in feiner Art, und bewege ſich auch den Alten gegenüber 
fo frey und unabhängig, die doh in Styl und Redekunſt 
auch feine Worbitder, in der Sefchichte feine Lehrer und 
Quellen waren. Was den Römern auch ald Schriftſtel⸗ 
fern die Idee ihres Vaterlandes und der großen Roma 
war, und waß diefe Idee ihnen gab ‚, das hätte in dem 
tatholifchen Srankreih, wenn Boſſuets Geift der allge 
mein herrſchende gewefen wäre, die Religion , das Chris 
ſtenthum, jene Idee einer driftlichen Lebens: und Staa⸗ 
teneinrichtung und einer Earholifchen Wiſſenſchaft, in viel 
böherm Maaße ſeyn, und ein ſtarkes Gegengewidt ber 
geiftigen Freyheit gegen das oft niederdrücende und been» 
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gende Vorbild ded Alterthums gewähren können. Dieß war 
aber fo wenig allgemein der Fall, daß der vortrefflichite Dich⸗ 
ter, welchen Frankreich jemahls hervorgebracht hat und der 
zugleich der religiöfeite war, durch den Zwieſpalt feiner 
innern Überzeugung und ber dramatifhen Kunft, die er 
nad dem Vorbilde der Alten übte, mitten in der Lauf: 
bahn zu einer höhern Vollendung aufgehalten wurde. Es 
iſt bekannt wie Racine, der den janfeniftifhen Meinun: 
gen zugethan war, durch eine gewiſſe falfhe Strenge und 
Srommeley an feiner Kunſt irre ward, und fange für das 
, Theater , das ihm ſchlechthin verwerflich ſchien, nicht ars 
beiten wollte. Man kann diefe übertriebene fittliche Angſt⸗ 
lichkeit des Dichters an dem Menſchen liebenswürdig fin⸗ 
den, wie dann auch in feinem Privatleben, und in ſei⸗ 
nen Briefen viele Spuren eines ſolchen ihn befeelenten 
tiefen Gefühls ſich zeigen. War auch jene Anficht von ver 
unbedingten Verwerflichkeit des Theaters nicht die rechte, 
fo war dod allerdings in der tragıfhen Kunſt und Dar« 
ftelung damabliger Zeit manches, was mit der chriſtli⸗ 
hen Denkart und Sittenlehre wirklich nicht wohl überein» 
ftimmte. Immer aber bleibt es ein Beweis von einer gros 
Ben Disharmonie, und beifer wäre es doch geroefen, Ra: 
cine bätte feinen Glauben und feine Kunſt in uͤbereinſtim⸗ 
mung zu bringen gewußt, wozu er in der Athalia we: 
nigftens den Anfang gemacht, und ben Weg gezeigt hat. 
Wie weit fteht aber audy in diefer Hinſicht die Dichtkunft 
der Spanier über der franzöſiſchen! Bey jenem fo durch 
aus katholiſchen Volke itand Religion und Dichtung, 
Wahrheit und Poeſie nie in ſtörendem Wiberftreit, fondern 
in der fhöniten Harmonie. 
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Die Parthey der Zanfeniften hat Frankreich mehrere 
fehr ausgezeichnete Schriftfteler gegeben, unter denen ich 
nur den Pascal nennen darf; im Ganzen aber haben biefe 
Streitigkeiten einen entſchieden nachtheiligen Einfluß auf 
die franzöfifche Litteratur gehabt. An den Gegenitand, 
den es eigentlich betraf, wird es hinreichend fepn, nur 
mit wenigen Worten zuerinnern. Es war ein Streit, ber 
fo alt iſt als die menſchliche Vernunft und auf ihrem Ge⸗ 
biete auch durchaus unauflöslich; der Streit nahmlich über 
die Freyheit des Menſchen und wie diefelbe mit der Noth⸗ 
wendigleit der Natur , oder der Allmacht und Allwiſſen⸗ 
heit Gottes vereinbar fey. Aber eben weil diefer Streit 
ganz der Vernunft angehört, hätte er innerhalb der Res 
ligion eigentlich nie Statt finden follen. Daher haben auch 
die Stellvertreter und Wertheidiger berfelben nie einen 
andern als einen bloß negativen Antheil daran genommen ‚ 
bloß zur Vermeidung der beyden gleich verwerflihen Er- 
treme; und als im fünften und fechsten Jahrhundert die 
Lehre von der Freyheit und dem eignen Verdienft des 
Menſchen an feiner Tugend, fo vorgetragen ward, als 
ob er ganz; unabhängig von Gott, und feiner Hülfe und 
der höhern Einwirkung ber Gnade nicht bedürftig ſey, fo 
ward bieß von den Vertpeidigern der Wahrheit beftritten,, 
wiederlegt und verworfen; eben fo wie im ſechszehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert der entgegengefegte Irrthum 
verworfen ward, ald man dem Menfhen, um ſich zu 
retten und feine Beſtimmung zu erreihen, alle Mitwire 
Eung, ja allen eignen und freyen Willen abſprach, und 
ibn einer unbedingten Vorberbeftimmung unterwarf, wie 
nad) der Lehre der Alten von einem unerbittlichen dunkeln 
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Schickſal, oder nach dem Glauben der Mahomedaner an 
ein alles vorher beſtimmendes Fatum. Beſonders ſchaͤdlich 
ward dieſer Streit auch noch durch die Art, wie er ge⸗ 
führt ward. Pascals Provinzials Briefe find durch reichen 
Wis und dur bie Vortrefflichkeit der Sprache claffılc in 
ber franzölifchen Fitteratur geworden; foll man jie aber 
ihrem Inhalt und Geiſt nach bezeichnen, fo find fte nicht 
anders ald ein Meiſterwerk der Sophiſtik zu nennen. Alle 
Klinite derfelben biethet erauf, feine Gegner , bie Jeſuiten 
fo verähtlich und gehäflig als möglich zu ſchildern. Daß 
babey der Wahrheit auf vielfältige Weiſe große Gewalt 
geſchehen, wird wohl keiner, der mit der Geſchichte die: 
ſer Zeit und ihrer Meinungen belannt iſt, jetzt noch ab» 
fäugnen. Wäre aber auch von dieſem berühmten Schrift: 
fteller, der an Beift, Wis und Sprade Voltaire’ Vor⸗ 
‚ gänger war, der Wahrheit im Einzelnen weniger oft zu 
nah gefchehen ‚ ald es doch wirklich der Fall iſt, welche nach⸗ 
theilige Solgen mußte nicht diefe flreitfüchtige Rechthabe⸗ 
rey und bittere Spottſucht, auf dem Gebiete der Religion 
ſchon an und für fi) hervor bringen! Jetzt ward diefelbe 
gegen die bloß anders denkenden, und ihm perfönlidy vers 
baßten Sejuiten von einem Manne wie Pascal ausgeübt, 
dem es im Allgemeinen doc Ernit war mit der Religion, 
die er fogar geometriſch erweifen wollte. Wie bald Eonnten 
aber diefe Waffen gegen die Religion felbit gewandt wer: 
den! Und dieſes geſchah auch; die von Pascal mit fo viel 
Wis und Kunit in der gewandteiten Soprache ausgebildete 
und geſchaͤrfte Sophiſtik ward ein gefährliches verwundens 
des Werkzeug, und ein ſchneidendes Mefler in Voltaire’s 
Hand, fo wie er eine reihe Vorrachstammer im Bayle 
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fand, ber fon vor ihm den ganzen Reichthum feiner lit⸗ 
terarifchen Kenntnifle benugt hatte, um überall Zweifel, 
Einwendungen, Spott und Einfälle gegen bie Religion 


anzubringen, und von allen Seiten wie ein Eleines Ges . 


wehrfeuer gegen bie noch unerfhütterte Burg des Glau⸗ 
bent zu richten. 


Überhaupt neigte ſich die philoſophiſche Denkart in | 


der legten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts immer mehr 
zum Schlechtern. Wie nah, ohne bes großen Mannes 
eigentlige Schuld, von Bako's neuem Geiſtesweg, der 
Übergang lag zum entfchiedenften linglauben und Mate: 
rialismus, lehrt das Beyſpiel von Hobbes. Indeſſen für 
die Lehre von dem unbedingten Recht des Stärkern, zu 
der er fih ganz; ohne Rückhalt bekannte, war das Zeits 
alter damahls noch nicht reif genug. Mit einer ſolchen 
eigentlich atbeiftifchen Anſicht von der politifchen wie von 
der phyſiſchen Welt, hätte er ein Jahrhundert oder an« 
dertbalb Jahrhunderte ſpäter kommen müflen. Allgemei⸗ 
nern Eingang fand dagegen Locke, eben weil ſeine Denk⸗ 
ars mit den anerkannten ſittlichen Grundſaͤtzen und Ge⸗ 
fühlen feiner Zeit nicht fo im Widerſtreit, und fein Vor⸗ 
trag , obwohl etwas weitfhweifig, doc) leicht faßlich war, 
oder wenigftens ſchien. Sm Wefentlichften war es doc) 


dasfelbe, ja ed war um fo ſchaͤdlicher, da der Irrthum 


unter dieſer gemaͤßigten Form deſto mehr Raum gewann. 
Daß keine Art von Glauben oder höherer Hoffnung eigent⸗ 
lich Stand halten kann, wenn alle Wahrheit in dem en⸗ 
gen Umkreis unſrer Sinne und der ſinnlichen Erfahrung 
beſchloſſen liegt, das iſt wohl einleuchtend. Bey Locke 
ſelbſt vertrug ſich der Glauben an eine Gottheit noch mit 
Ir. Schlegel's Werke. II. 12 
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feiner übrigen Denkart, weil es fehr häufig geſchieht, 
daf gerade der, welder einen neuen Geiſtesweg zuerft 
bahnt und ‘betritt, die Kolgen, ‚die ganz unmittelbar 
daraus hervorgehen, nicht ſieht, oder doch fih nicht ein: 
geftebt. Man muß bey diefer Anfidt fireng genommen 
allem weitern Denken entfagen, ſich bloß an bie Empfin« 
dung, an bie Ginnenerfahrung , und den Sinnengenuß 
haften ; und fo haben benn auch viele auf Locke's Rahmen 
und Rechnung gelebt, wobey fie ſich noch für vorurtheils⸗ 
freye Selbſtdenker hielten. Wenn man aber weiter nach⸗ 
denft über das, was denn nun eigentlid der Gegenitand 
diefer finnlihen Erfahrung ift und dann über die Kraft, 
welche diefelbe in fi aufnimmt, oder aus ihrer Miſchung 
entſteht und hervorgeht, fo entiteben eine Menge von 
Zweifeln und zum Theil fonderhare Vorftellungsarten , 
wie dieß befonders in England der Kal war, Die Frage 
nad) dem was im Hintergrunde dieſes lebhaften Gemähl- 
des der Sinnenwelt eigentlich ift und vorgeht, läßt fid 
nun einmahl nicht abweifen, wenn man nod fo oft vors 
gibt, das man ihr entfagen wolle; und fo ift die Anfangs 
fo beſcheiden auftretende Lehre, daß ed keine andere Er: 
kenntniß gebe, als die aus den Sinnen und ber Erfahrung 
geihöpfte , gemöhnlidy nur ein entſchiedener, obwohl nicht 
in ben Worten deutlich anerkannter , fondern verſchleyer⸗ 
ter Materialismus, wie ed in Frankreich diefe Wendung 
nahm, wo derfelbe aber bald den Schleyer abwarf. 
Inbirect, obwohl ganz gegen feine Abfiht , bat aud 
Newton zu der Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts 
beytragen müjfen ; indem die Anhänger ber neuen Denk 
at fih anf feine große Autorität beriefen , und nach fol« 
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hen Entdeckungen in der Phyſik alles auch ohne Religion, 
durch jene zu leiften und aus ihr allein zu erklären mög« 
lich ſchien. Aber ſowohl Newton als. Bako würden fich mis 
Befremden und Unwillen von denen weggewandt haben, 
welche fie im achtzehnten Jahrhundert vergätterten. Dem 
erften: iſt auch bey aller übrigen Bewunderung von feinen 
philoſophiſchen Nachfolgern , die Anhaͤnglichkeit an das 
Chriſtenthum und an die Bibel. als eine befondere Geiſtet⸗ 
ſchwaͤche, an einem ſonſt fo großen Manne, oft genug vor« 
geworfen worden. In vielen von feinen. Ausſprüchen über 
die Gottheit und ihr Verhältniß zur Matur, oder auch 
über den fternbefäten Himmelsraum , ald Träger, Werk 
fätte und Spiegel der göttlichen Herrlichkeit „ ſpricht nicht 
bloß ein begeiſtertes Gefühl, fondern es ift auch ein tier. 
fer &inn darin, und jenes eigentbümlihe Benräge, wel 
ches beweift,, daß er ſelbſt Über den hoͤchſten Gegenſtand 
des Nachdenkens viel und auf eigenem Wege nachgedacht 
hatte, wenn er auch nicht eigentlih Philofoph war, und 
von der Metaphyſik nichts wiſſen wollte. 

Im achtzebnten Zahrhundert waren die Engländer 
überhaupt vor allen andern Europäern, das herrſchende 
Volk aud in der litterarifhen Welt. Die ganze neuere 
franzöfifche Philoſophie iit ausgegangen von ber des Baco, 
Locke und andrer Engländer, doch .entlehnten fie nur das 
Spftem felbft in feinen erfien Grundzügen von biefen ; 
ed nahm aber bald in Frankreich eine ganz andre Geſtalt 
an, als in England felhft. In Deutſchland dagegen hat 
der neue Aufſchwung der Litteratur in ber Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zunaͤchſt durch die Poeſie und Kritik 
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der Engländer den erſten Anſtoß und feine herrſchende 
Richtung ethalten. 

Voltaire war es vorzüglich, weißer die Philofophie 
des Locke und Newton zuerſt in Frankreich einführte. Son⸗ 
derbar ift e8, wie er die wundervolle Größe der Natur, 
fo wie diefelbe ſich jegt von der Wiffenfchaft mehr und mehr 
enthüllt zeigte , fo Telten zur Verherrlichung des "Wert: 
meiſters, und faft immer nur zur Erniedrigung bes Men: 
fhen anwendet, und um dieſen, als einen unbebeutenden 
Erdwurm, herabzufegen gegen die Unermeßlichkeit aller 
diefer Sonnenwelten und Sternenbeere. Als ob der Seit, 
als ob ein Gedanke, der eben diefe ganze Sonnen⸗ und 
Sternenwelt umfaßt, nicht etwas andres und größeres 
wäre, als fie; ald ob Gott wäre wie ein irbifher Mo: 
narch, der-unter den Millionen bie er beherrſcht, vielleicht 
die ihm nie zu Geſicht gekommenen Bewohner eines Hei- 
nen Dorfs, an der Grenze ſeines weitläuftigen Reichs 
gu vergeſſen, in Gefahr feyn könnte. Es hat überhaupt 
das achtzehnte Jahrhundert von der erweiterten Natur: 
funde, die e6 als ein herrliches Erbtheil von dem fieb: 
zehnten empfing, faſt durchgehends nur einen bie höhere 
Wahrheit gerftörenden Gebrauch gemacht. Ein eigentliches 
Syſtem des Unglaubens, überhaupt feſte Grundfäge, eine 
beſtimmte philofophifhe Meinung , ober auch nur eine bes 
flimmte Form des »hilofophifchen Zweifel6 finden ſich bey 
Voltaire nicht. Wie die Sophiften des Alterthums, die 
Gewandheit und die Kunft ihres Geiſtes darin bewährten, 
daß fie zuerft die eine, dann die anbre der erſten ‚grade 
entgegengefegte Meinung mit aller Beredſamkeit aufftell- 
ten und vortrugen, fo ſchreibt auch Voltaire ein Bud ge: 
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gen die Vorfehung, und ein andres dafür. Doc ift er 
bier in fo weit redlich, daß man leicht gewahr wird, an 
welchem von beyden Werken er am meiften mit Liebe ge« 
arbeitet. Überhaupt überließ er fi nady Laune und ‚Ges 
legenheit in unzähligen einzelnen Angriffen und Einfüllen 
fenem Wis und feiner Abneigung gegen das Ehriftenthum, 


zum Theil aud gegen alle Religion, In „biefer Hinſicht 
wirkte fein Geiſt wie ein aͤtzendes und zerſtörendes Mit⸗ 


tel zur Auflöfung aller ernſtern, moraliſchen und religioͤ⸗ 
fen Denkart. Doch ſcheint es mir, daß Poltaire mehr noch 


als durch feine Religionsfpötteregen durdy den Geift und 
die Anſicht geſchadet habe, welche er über die Geſchichte 


verbreitet hat. Wie in der Poeſie ſo fühlte er auch hier 
wohl, woran es der Litteratur feiner Nation fehle. Seit 
dem Cardinal Reg haste ſich der Reichthum an hiftorifchen 
Dentwürbigkeiten, die lebhaft gefchrieben „ auch burd ih» 
zen Inhalt anziebend und merfwürbig waren, ſo fehr ver- 
mehrt, daß fie faft eine eigene Litteratur für fid bilden, 
‚und ed ift dieß unitreitig eine der glänzenditen Seiten der 


gefammten franzöfifhen Eitteratur überhaupt. Freylich fällt - 


die Geſchichte dadurd zu fehr in den Converfationston, 
fie zerfplistert ſich ind Einzelne , und Jöft fi endlich auch zum 
großen Nachtheil der hiftorifhen Wahrheit ganz aufin eine 
zahlloſe Menge von Anekdoten. Wenn aber auch diefe Feh⸗ 
ler vermieden werden , wenn die Behandlung nod fo geiſt⸗ 
reich iſt, foiftesam Ende doch nur eine Gattung es find 
nur Vorarbeiten und Materialien zu einer Geſchichte, nicht 
diefe feldft in der vollen Bedeutung bed Worts. Wenigitend 
ift von den geiftvollften Denfwürdigkeiten, noch ein großer 
Abſtand bis zuder Kunft der Geſchichtſchreibung, fo wie die 
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"Alten fie geuͤbt, oder unter den’ DMeuern Macchiavell. Einige 
tebbafte Erzähler, einige zur gefammelte und zuſammenge⸗ 
ſtellte, aud) in der Schreibart lobenswerthe Bearbeitungen 
der aͤltern Geſchichte hatte die franzöſi iſche Litteratur auf⸗ 
zuweiſen; eine wahrhaft claſſiſche Rationalgeſchichte, ein 
großes hiſtoriſches Originalwerk beſaß fi ſie nicht. Auch die⸗ 
ſen Mangel der Litteratur ſeiner Nation fühlte Voltaire, 
und wollte ihn nach dem ihm eigenen, alle Faͤcher um⸗ 
faffenden Ehrgeitz felbft erfegen. Daß ihm dieß ſelbſt von 
Seiten der Kunſt durkhans nicht gelungen, daß er als 
Geſchichtſchreiber und ſelbſt in der Darftellung und Schreib⸗ 
art, wie ſie der Geſchichte angemejfen iſt, ih will nicht 
fagen, mit den Alken⸗ jondern gud mit: den beiten Eng: 
tändern, mit Hure und’ Robertſon, die Verleihung gar 
nicht aushalten kann, das wird jekt ſelbſt in Frankreich 
allgemein anerkännt. Defto allgemeiner hat fein Geift 
auf die Anſicht von der Geſchichte Überhaupt gewirkt, auch 
auf die Engländer ; vefonderd auf Gibbon, und ift faft 
herrſchende biftorifche Denkars des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts geworden. Das Weſentliche dieſer von Voltairen 
ausgegangenen hiſtoriſchen Denkart beſteht, in dem über 
al und bey jeder Gelegenheit und in allen möglichen Fot⸗ 
men hervorbrechenden Haß, gegen die Beiftlihen unb 
Priefter, gegen das Chriſtenthum und alle Religion. In 
der politifchen Anficht herrſcht eine wenigitens einfeitige 
und für das neuere Europa oft gar nicht anwendbare Vor⸗ 
liebe für alles Nepublikanifche, oft mit einer ganz unrich⸗ 
tigen Beurtheilung oder mangelhaften Kenntniß des wahr 
ten republikanifchen Weſens und Geiftes. Bey den Nach⸗ 
folgern ging es bis zum entfdiedenen Haß gegen alles 
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Königthum und den Adel, Überhaupt alfo gegen die Kr 
tere Staats⸗ und Lebens» Einrichtung , die unter dem 
Mahmen Zeudals Verfaffung jetzt unbedingt herabgewürs 
digt ward, ungeachtet doch Montesquieu noch ihren Werth 
birtorifh anerkannt, und ihre Eigenthümlichkeit mit Geift 
charakteriſirt hatte, Wie fehr dadurch vieles in ein falſches 
Licht geſtellt, wie fehr die gefchichtlihe Wahrheit darun⸗ 
ter leiden, und bie ganze Vergangenheis verlannt wer⸗ 
den mußte, das fängt man feit den legten Jahrzehnden 
durch die Fortſchritte einer gründlicheren Geſchichtsforſchung 
an einzuſehen. Denn nachdem die. Philofophie des achtzehn⸗ 
ten Zahrhunderts ſich in ſich ſelbſt volllommen , vernichtet 
hatte, und die Religion, welche jie zerſtören wollte, ſieg⸗ 
reich aus dem Kampfe hervorgegangen, iftauch in ber Ger 
ſchichte und Vergangenheit alles mehr und mehr in fein - 
natürliches Licht getreten. Doc, bleiben noch viele Verfaͤl⸗ 
ſchungen, hiftorifche Irrthümer und. Borurtheile über die 
Bergengenheit zu berichtigen übrig; in feinem andern 
Gebiet iſt es der Philofophiedes achtzehnten Jahrhunderts 
in dem Maaße gelungen, ihren Gent zu dem ganz alle 
gemein herrſchenden zu machen, und jich tief bis in das 
Innerſte feſt zu wurzeln, ald grade indem der Gefdichte, 
wo bie Abſicht und dag Falſche, dem der nicht ſelbſt forfcht, 
weniger in die Augen fällt, als wenn jener Geiſt unver: 
hohlen als vhilofophifche Lehre und Meinung auftritt. 
Bey Veltaire bommt nun noch etwas Perfönliches 
binzu, was feine hiſtoriſche Anſicht auch auf andere Weife 
beengt und unrichtig macht. Er geht nicht undeutlich dars 
auf aus, alle andern Zeiten vor Ludwig dem Vierzehn⸗ 
ten als Zeiten ber Finſterniß, und alle andern Mationen 


außer der feinigen, als einen Haufen von Barbaren dar: 
zuftellen. Sener vielgepriefene Monarch erhält dadurch im 
den Dramen der Voltairiſchen Welt und Geiftesgefchichte 
des Menſchen die große Rolle, daß er zuerft über jenes 
Chaos von Barbarey, dad aufden Ruin aller andern 
Zeiten und Nationen gegründet ift , fein ſchöpferiſches: 
Es werde Licht, ausfpreden muß. Doch werden die gre: 
fen Schriftſteller unter Ludwig, und auch Lode und New 
ton im Grunde nur nod als die erfien ankündigenden 
Strahlen der anbrehenden Morgenröthe gepriefen. Die 
vollkommene Mittagkfonne , diefe ganze Lichtüberſchwem⸗ 
mung ber Aufklärung und Denkfreyheit war unftreitig nad 
Voltaire's Meinung einer etwas fpätern und ihm näher 
liegenden Zeit vorbehalten. So fehr er indeflen geneigt 
war, der Eitelkeit feiner Nation zu huldigen, fo hatte er 
bob manchmahl Augenblicke von Laune oder Uinzufriedens 
beit, wo er fi unverhohlner mit Bitterkeit über fie 
äußerte, wie in dem befannten Autfprud, daß ihr Cha⸗ 
tafter aus dem des Tiegers und des Affen zuſammenge⸗ 
fest fey; was man leicht verfucht werden könnte, auf ihn 
felbit anzuwenden. So gan; unmöglic) war ed diefem cor- 
rofiven Geiſte, irgend einen Gegenfland, oder irgend 
ein Verhaͤltniß mit ehrender Achtung, und ausdauern⸗ 
dem Ernft zu behandeln! Seiner Nation has er dadurch, 
daß er ihre Eitelkeit fo übermäßig nährte, auflange Zeit 
hinaus eine falfhe Richtung gegeben; wovon die üblen 
Folgen fi) erft jeßt allmählig wieder zu verliehren anfans 
gen , nachdem die franzöfifhe Nation gegen die andern 
Nationen wieder in eine natürliche und gerechte Stellung 
gekommen ift, und auch im intelleftuellen Gebiet mehr 
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und mebr mit ihnen in eine gegenfeitige Berührung 
tritt, 

Zu der Entwidlung der Philofophte und Denkart 
des achtzehnten Jahrhunderts Hat Montes quieu vorzüglid 
wohl in fo’ fern beygetragen, als er zu allen diefen im 
Einzelnen oft fo vortrefflichen ſinn⸗ und lehrreichen poli⸗ 
tifhen Bemerkungen und Gedanken feinen Leſern keinen 
feiten Maaßſtab und Mittelpunkt der Einheit gab, der 
freylich in den meiften Gebieten des menſchlichen Thuns 
und Denkens damahls fchon verlohren war. So ward denn 
allerdings aud durch diefen an Kenntniß, Geiſt und Denk: 
kraft ausgezeichneten und großen Schriftſteller die allge: 
meine Erfhlitterung aller Grundfäge nur vermehrt, in: 
bem ohne einen ſolchen leitenden Hauptpunkt, der Geiſt 
des Zeitalters auf dem weiten Meere aller dieſer poli⸗ 
tiſchen Kenntniſſe und Einfaͤlle doch nur umher gewor⸗ 
fen ward, wie ein Schiff auf den Wogen ohne Compaß 
und Anker. . 

Die Veranlaflung Au erhebenden Gedanken und Ge⸗ 
ſinnungen, ſelbſt zu religiöfen ©efühlen und Anfidten, 
find in der Natur fo. vielfältig, und man mödte fagen, 
mit verſchwenderiſcher Hand ausgeſtreut, daß es uns nicht 
befremden darf, wenn wir mehrere unter den eigentlichen 
großen Naturforſchern Frankreichs, an der herrſchenden 
irreligibſen Denkart keinen Antheil nehmen, oder ſie doch 
weniger darin verſtrickt, und wenigſtens hie und da zu 
einer höhern und geiſtigern Anſicht ſich aufſchwingen ſehen. 
So ſcheint mir Büffon, obwohl manche feiner Meinun⸗ 
gen mit der poſitiven Religion nicht uͤbereinſtimmen, an⸗ 
dre die Prüfung der Philoſophie nicht beſtehen mögen, fo 
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wenig er felbft gan; frey war von den materiellen Ban⸗ 
den der damahls über alles ſich eritredenden durchaus phy⸗ 
ſikaliſchen Anjicht der Welt und aller Dinge ; dennoch in 
Beziehung auf die intellektuelle Geſinnung und das na⸗ 
türliche religiöfe Gefühl, wenigſtens vergleihungsweile 
zu den Beſſerdenkenden des achtzehnten Jahrhunderts zu 
gehören. Unter den Spätern darf ih nur an Bonner 
redlichen Eifer erinnern. 

Die gefellfhaftlihe Bildung and Lebenseinrichtuug 
hatte jich in dem neuern Europa und befonders wohl in 
Frankreich aflerdings in manden Stücken fo weit von der 
Natur entfernt, daß es vielleicht verzeiblih war, wenn 
ein ratlos forſchender, unruhiger Geiſt jetzt gerade zu 
dem entgegengefeßten Extrem überging. Wir wenig ins 
beffen die ausfhheßende Naturverehrung und Bewundes 
rung, auf den Menfchen angewandt, für das Leben ein 
fiherer Leitfaden und Führer feyn könne, das kann Roufs 
feaus Benfpiel am beften zeigen. In Rüdjiht des Ges 
fühls und des Eifers der ihn befeelte, ſteht Rouſſeau als. 
Denker nicht nur weit über Voltaire, ſondern auch wohl 
alten andern franzöfifhen Philofophen bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts voran , in diefer Hinſicht ganz einzeln und abs 
gefondert von ihnen. Er hat demungeachtet auf feine Na⸗ 
. tion und fein Beitafter vielleicht noch nachtheiliger gewirkt. 
Erft dann, wenn eine ftarke Seele leidenſchaftlich nach der 
Wahrheit firebt, fie auf falfchem Wege fuchend hicht fins 
ben kann, den Irrthum flatt der Wahrheit ergreift; erft 
dann nimmt der Irrthum einen recht gefährlichen und furcht⸗ 
baren Charakter an, und vermag aud die edlern Gemüs 
ther, wo es an Feftigkeit in ber adgemeinen Denkart fehlt, 


mit fortzureißen. Diefe Feſtigkeit in der Befinnung, und die 
alten Grundſaͤtze des Glaubens und des ſittlich geordneten Le⸗ 
bens zu erſchüttern und aufzulöfen, dazu hat Voltaire's Wis 
am meiſten gewirkt, und dadurch hater Rouffean den Weg ger 
bahnt, auch feihe Gemüther durch feine begeiſternde Bered⸗ 


ſamkeit mis in den Strudel des Zeitgeiſtes hinein zu reißen, 


welche durch die bloße Sophiſtik des Witzes ſich nie haͤtte: irre 
machen laſſen. Zwar erregte Reufſean's Gemaͤhlde vom, 
wilden Naturzuſtande, und ſeine Theorie von einem’ rein 
demokratischen Vernunftftaate anfangs wohl mehr Eriia-. 
nen ale uͤberzengung. Da es ihm aber gelang, in ber 
Erziehung der Stifter einer ganz necten Epoche und, Mes 
thode zu werben, und biefe nun nach ihm haufig auf eine 
ähnliche iſolitte Naturentwicklung des. Einzelnen, obne. 
pofitiven Glauben, und ohne Nückſicht auf bie Verkettung 
aller Einzelnen in ihrem bürgerlichen Zuſammenhange/ 
angelegt und wirklich aufgeführt wurde, fo datf ed uns 
nicht befremden, daß ein Menſchenélter fpäter au, die 
feltfamften ‚feiner polisifhen Natur « psen ausführbar 
fhienen. Oo wie die erweiterte Naturkunde größtentheils 
nur zur Berderbung der fittlihen Denkars, zu Angriffen 
gegen den‘ Glauben, oder wohl gar’ zur entſchiedenen 
Gotteslaͤugnung mißbraucht wurde ,. fo ward auch von ber 
fo herrlich erweiterten Menſchen⸗ und Bölker« Kunde ‚im 
achtzehnten Jahrhundert vielfältig eine ganz verkehrte Aus 
wendung gemacht. Roufleau bewunberte und vergötterte 
am meiften die Wilden, worin ihm viele folgten. Wie 
ſehr man aber auch die Schilderung der Neifebefchreiber 
von den amerikanifhen ober andren Wilden verfchönern 
und ausſchmücken mochte, um das Ideal eines wahrhaft 
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unverkünftelten und gan, reinen Noturfiandes herauszu⸗ 
bringen; immer blieb die nicht bloß bey den Kannibalen, 
fondern auch bey den audern Wilden beſonders in Amerika 
verbreitete Gewohnheit des Mienfchenfrefiens eine gewiſſe 
Störung für die Begeifterung der Bewunderer; bis ende 
lich das Zeitalter, frey von allen Vorurtheilen, auf eine 
Höhe flieg, wo au biefer an ben gepriefenen Wilden 
noch haftende Fehler, neben den neuen Kannibalen, wel 
che die Revolution wütgebohren hatte, nicht mehr ſo be⸗ 
deutend ſcheinen mochten „N 

: Bey Voltaire und:. auch fonft bey vielen endern fran« 
‚öffpen Schriftſtellern nach ihm iſt eine. faſt eben fo weit« 
gehende Vorliebe für das andere Extrem ſichtbar, was der 
wilden Freyheit in dem geſammten möglichen Menſchen⸗ 
Zuſtande der ganzen Bölkerwelt, fo weit fie uns bekannt 
it, am meiſten entgegenfteht; für dis Chinefen nahm: 
Kb, deren höchſt policirte ,..und mis. der regelmäßigiten 
Gleichformigkeit burkbgeflihete Lehenſseinrichtung ungefähr 
dem gleicht, was man fpäterbin mit zinem eigenen Kunſt⸗ 
werte, den Despotismus der Vernunft. nannte. Einem 
Zeitalter , welches mehr und mehr eine. wableingerichtete 
Polizey an die Stelle der unnüg gewordenen Religion 
und fittliden Begeifterung feßen wollte, und die Vervoll: 
kommnung einiger Fabriken als die einzige..und höchſte 
Beſtimmung der. menfchlichen Gefellfhaft , als den Sipfel 
der Aufflärung aber bie fogenannte reine Sittenlehre an 
ſah, die ohne alle Schwaͤrmerey, einzig zur Beobachtung 
niler Polizey⸗Geſetze, und zur allgemeinen Verbreitung 
xines wohlthätigen Febrikenfleißes binführt ; einem folden 
Zeitalter mußte eine. Nation unausfprechlic gefallen, wel: 
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che eine folche reine Sittenlehre ohne Religion, der An⸗ 
gabe nach feit Jahrtaufenden beſitzt, und viele Jahrhun⸗ 
derte vor den Suropäern gedruckte Zeitungen befaß ; eine . 
Nation, welche in Porcellan die ‚fauberften Arbeiten und 
Daritellungen verfetigt , und das Papier, bad große Bes 
hikel des Zeitalterd , nacy ungleich dünner und feiner zu: 
bereitet als felbft in Europa gefchieht. Zu beffagen indeſ⸗ 
fen wäre das neuere Europa, wenn es, wie man erft Durch 
ein Erperimens ſich überzeugt hat, daß die Nachahmung 
der Karaiben doc für das jetzige Zeitalter nicht recht aus⸗ 
führbar fey, auch nur durdy Erfahrung, wenn gleich ei⸗ 
ne vorübergehende ſich follte überzeugen können, das je- 
ner Despotismus der Vernunft, daß. die chineſiſche Ein- 
förmigkeit der Staats» und Lebenseinrichtung nicht Durchs 
aus weohlthätig wirkend, noch für den Menfchen angemeſ⸗ 
fen, und an ſich die rechte fen. 
Voltaire und Rouſſeau haben-die Denkart des ‚adıt- 
zehnten Jahrhunderts am meiften und zuerft beftimme ; 
andere haben fehr mächtig mitgewirkt den Zeitgeift in der 
einmahl genommenen Nichtung weiter fort: zu bewegen, 
und die Philofophie der Sinnlichkeit, welche Locke veran: 
faßt hatte, aber viel entfhiedener inden Grundſaͤtzen und 
kühner in den Folgen, weiter zu entwideln, und zur all« 
gemein herrſchenden Denkart zu machen. Mit welchem Er: 
folge auch für.das Leben, kann man an Helvetius fehen. 
-Denn als diefer Eigennus , Eitelkeit und Sinnengenuß 
als die wahren , alles beftimmenden Triabfedern,, das ein- 
zige Reelle im Leben, und die allein vernünftigen Zwe⸗ 
de eines aufgeklärten Menſchen darftellte,, fo fand man 
bloß, daß er das allgemeine Geheimniß der ganzen Welt 
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verrathen habe. Nicht etwa der Geiſt, war dieſe Lehre, 
denn. einen ſolchen aufier der. Materie gebe es nicht, uns 
terfcheide den Menſchen vom Thier, fondern vorzüglich 
„die Hände unb Singer. Ein Vorzug, den. allerdings ber 
Affe noch einigermaßen mir dem Meufchen zu theilen ſchien. 
Auch fing einigen Philofophen ber Unterſchied zwiſchen dem 
Menfhen und: dem Affen iett in ber That an, etwas zwei: 
felhaft zu erſcheinen, und man flritt darüber, ob nicht 
gewiffe Stufenübergänge zwiſchen beyden ‚möglich ſeyen, 
oder fonft Stats gefunden haben. Es wäre wohl zumwün- 
fen, daß NRouffeau, mas er Anfangs um Sinne hatte, 
und nur aus perfönliher Ruckſicht unterließ, gegen die 
Philofophie des Helvetius, um fie zu bekaͤmpfen, oͤffent⸗ 
lich aufgetreten wäre. Nach feiner ganzen Art und Wei- 
- fe, würde der Streit ihn veranlaßt und angefpornt has 
ben , feine eigene Denfart und Philoſophie viel be: 
flimmter zu entwideln , was gewiß fehr zum Mortheil 
“von beyben ‚gewefen feyn wlche. Denn es lag neben 
allem VBerderblichen , doch auch ein Keim und erftee ®rund 
zum Buten darin; und ed fehlt nicht an einzelnen, rich 
tigeen Tiefblicken in feinen Schriften, welche von feinen 
jegigen Gegnern und Tadlern häufiger benutzt als aner⸗ 
kannt werden. Jener damahls herrſchenden Philoſophie ber 
Sinnlichkeit war er durchaus abgeneigt; er haßte die fal⸗ 
ſche Wiſſenſchaft überhaupt von ganzer Seele, und ob⸗ 
wohl er ſelbſt die rechte nie hat finden koͤnnen, ſagt er 
doch in jener Beziehung manches, was damals parabor 
erfchien , während es uns jest, grade aus dem religiöfen 
Standpunkte, wie eine Stimme und ein Zeugniß des 
‚richtigen Gefühls der Wahrheit in bamaliger Zeit auf: 
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rält, mitten aus ber Verwirrung des allgemeinen Iris 
thums heraus. Sein höheres intelleftuelles Streben ift 
aber nie zu einer wahren Entwicklung und auf den rechten 
Weg gelangt, weil er ;u fehr allein fand und weil ihn 
eine falfche Idee von blinder , abfoluter Naturbewunde⸗ 
. zung, fo wie er im Begriff war, die Spur der höhern 
Wadhrheit zu berteten,, immer wieder mit fortriß ; wobey 
er doch, im Geiſte ewig umher getrieben , nie ‚ur innern 
Ruhe gelangen konnte, fo daß er der einzige iſt, unter 
allen jenen Irrenden, der und ein tiefed Bedauern ein« 
flößt. 
Die letzte Stufe in dem Gang der franzöfifhen Phi⸗ 
loſophie vor der Revolution, bezeichnet der genialiſche 
Diderot. Denn ich darf es wohl als bekannt vorausſetzen, 
daß Diderot der eigentliche Mittelpunkt und Lebensgeiſt, 
nicht bloß der Enchklopaͤdie, ſondern auch des Syſtems 
der Natur, und vieler andern in einem aͤhnlichen Geiſte 
geſchriebenen, eigentlich atheiſtiſchen Werke geweſen ſey. 
Er hat weit. mehr im Verborgenen gewirkt als öffentlich ; 
er ftand darin über Voltaire und Rouſſeau, daß er freyer 
von fchriftftellerifcher Eitelkeit, und daß es ihm bloß um 
die Sache zu thun war. Was ihn befeelte, war ein wirk⸗ 
lich fanatifher Haß, nicht bloß gegen das Chriſtenthum, 
fondern gegen jede Art von Religion. Daß diefe ohne Un- 
terſchied Aberglauben und bloß zufällig entftanden ſey, aus 
dem Schrecken, welches die Naturrevolution ‚ deren Spus 
ren die Erbe nod fo deutlich zeigt, dem Überrefte eines 
bald zerſtörter Menſchengeſchlechts eingeprägt babe, iſt 
die Rieblingsmeinung diefer Secte. Im mehreren ihrer 
Sqeiften iſt auch der Nahme des Atheismus nicht ver⸗ 


mieden , und ed iſt gan; unverſchleyert ausgefprocden, 
daß ber Atheismus um das Menfchengefclecht recht glück 
fi zu machen, allgemein herrfhende Denkart werden 
muͤſſe. Dieß hat fih nun in der Erfahrung, wo es theil⸗ 
weife verſucht worden, durchaus nicht deſtaͤtigen wollen. 
Die wildefte Ausgeburth diefes atheiftifchen Syſtems, ift 
wohl jene befannte mpthologifhe Erklärung des Chriften- 
thums, nach welcher Ehriftus bloß ein aftronomifhes Sinn⸗ 
bild, und biftorifh mie vorhanden war, die zwoͤlf Apoſtel 
aber ben Zeichen des Zhierkreifes entſprechen. Nachden 
man aus ber Naturwiſſenſchaft ein vollftändiges neues 
Heidenthum abgeleitet, die Menſchen und Völkergeſchichte 
aber in allen einzelnen Epochen aufs gründlichfte verfaͤlſcht 
hatte, blieb nichts weiter übrig, als das alte Heidenthum 
und die Mythologie felbft herbeyzurufen, und ihr diefe 
antichriftlihe Wendung und Anwendung zu geben, um 
auch der Weltgefhichte vollends ihren innerſten Brundftein 
zu sauben, und ihren feſten Mittelpunkt in eitle Zabel 
und ein bloßes ſymboliſches Spiel zu verwandeln. Die 
Denkart, welche aus diefem Syſtem für das Leben her- 
vorging, loͤſt fih auf in den befannten,, noch vor der Rex 
volution ſchon deutlih genug ausgefprocdhenen Wunfd; 
daß man den letzten König mit den Eingeweiden bes letz⸗ 
ten Priefters möchte erwürgen können, 
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Vierzehnte Vorleſung. 





Seichtere Seiftesprodufte der Franzoſen und Nachahmung ber Eng⸗ 
lander. MNodewerke der Litteratur in Frankreich und England. Mo: 
dernor Roman, Rouſſeaus und Buffons Proſa; La Martine. Volks: 
lieder in England, Scott und Byron. Neueres italiäniſches Theater. 
Kritik und hiſtoriſche Kuaſt der Engländer. Skeptiſche Philoſophie und 
moraliſcher Glauben. Rückehr zu einer beſſern und höhern Philoſophie 
“in Srantrelch. Bonald und St. Martin, La Mennais und Graf 
Maifire. William Zones und Burke, 


J. allen leichtern Gattungen von Geiſteswerken der Ein⸗ 
bildungskraft und des Witzes ward die franzöfiihe Sprache 
feit Ludwig dem Bierzehnten fortvauernd reich angebaut. 
Doch waren auch hierin die älteren Zeiten die glücklichern. 
Kein andrer Luftfpielbichternadh ibm hat den Moliere ers 
reicht ; Lafontaine's eigne -Anmuth in einer Eunftooll nach⸗ 
küffig poetifhen Art von Erzählung blieb unnachahmlich. 
WBoltaire, der ale Philoſoph durch feine Denkart ganz der 
nenen Zeit angehört, und ihr den Weg bahnte, ſchließt 
ſich in der Poeſis und Litteratur noch mehr. an die ältere 
Epoche an, und bilder auf ſolche Weife den Übergang und 
Vereinigungspunkt zwiſchen bepden. Im Luſtſpiel gelang 
es ihm ungleich weniger als im Trauerſpiel; an Mans 
nichfaltigkeit aber in vermiſchten, wigigen und flüchtigen 
Poeſien jeder Arc, that er es allen andern zuvor. Diefe 
Richtung nahm jest vorzüglich die Gattung der Eleinern 
Gedichte und Lieder in Frankreich; der gejellichaftliche Witz 
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und Ton ward immer mehr darin herrfhend, fo wie hin- 
gegen in der lyriſchen Poefie ter Engländer der Gedanke, 
und ein oft in Beſchreibungen übergehendes Naturge⸗ 
fühl. Ze mehr die Poefie fih ganz auf die Gegenwart, 
und auf das geſellſchaftliche Reben hinlenkt, je lokaler ill 
fie, und je mehr auch der Mode unterworfen. Viele Luſt⸗ 
iriele, Romane oder fonit gefellfhaftlihe Gedichte , aus 
dem Ende des fiebzehnten ober dem Anfange des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, die an ſich geiftvoll find, und zu ih 
rer Zeit in Frankreich fehr berühmt waren, find vol: 
fig veraliet mit den Bitten, dem Geiſt, ber Zeit, 
die’ fie darftellten, und ter fie dienten. Würde die 
Dichtkunſt einer Nation fih ganz auf dieſe Gattun⸗ 
gen und durchaus moderne Gegenftänden beſchraͤnken; 
auf dramatifhe Gittengemählde ohne Dihtung, Er: 
zäblungen aus dem gefellfhaftlichen Leben, und witzi⸗ 
ge Gelegenbeitsgebihte, fo würde es kaum möglich 
oder nötbig ſeyn, eine Geſchichte oder Kritik von ihr 
zu geben, eben fo wenig ald man bie Ephemeren eines 
Sommerabends zum Gegenftande anatomifcher Unterfus 
chungen maden kann. Sie hätte alsdann feinen anbern 
Zwed, ald dieleeren Zwifhenftunden des geſellſchaftlichen 
Lebens und Vergnügend auszufüllen, und wenn and, 
um diefen Zwed zu erreihen und Wiederhohlungen zu 
vermeiden, dabey bisweilen Gefühl und Leidenſchaft ange: 
vegt, oder einige neue und geiftvolle Gedanken ausge: 
ftreut würden ; immer bliebe ber Hauptzweck, ein bloßer 
Zeitvertreib zu feyn, bderfelbe, der auch ohne Poefie eben 
fo gut und viel beiler erreicht werden kann. 

Allerdings giebt es in den gemiſchten und geringern 
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Gattungen ber Poeſie, Hervorbringungen ‚welche eben 
fe ſehr den Stempel des Genies an ſich tragen, als die 
ernten Werke der höhern Dichtkunſt. Mur if ihre Schön⸗ 
heit -felten fo allgemein ; fie beruht oft faſt ganz auf. dem 
Ausdruck, und den Feinhenen deffelben , die ſich beffer ems 
pfinden als befihreiben laffen. Ein Heldengedicht, ein Traus 
erfpiel wird audy in einer fremden ‚Sprache gefühlt, oft 
vieleicht mit fehr geringem Verluſt, je vortrefflicher es 
an ſich ift. Ich zweifle, daß jemals ein Ausländer, wenn 
ibm auch die franzoͤſiſche Sprache durch die vertrautefte 
Bekanntſchaft ganz zur-andern Raturgeworten feyn folls 
te, in die gränzeniofe Bewunderung mit feinem Gefühle 
gang wird einſtimmen £önnen, mit welcher viele Frans 
zoſen den Lafontaine - erheben ; dad Naive, eine gewifle 
eigne Anmuth, ein Bepräge von Genie, erkennt ein jes 
der in ibm an, aber ein Franzoſe fühlt, und findet, und 
bewundert immer noch mehr darin, und dieſes liegt in 
der Sprache, bie ein Fremder doch nie bis zum völligen 
Gefühl aller Eigenheiten inne hat. Selbſt Moliere's be⸗ 
rübmteften Charakterſtucke find für die Bühne. und leben⸗ 
dige Darſtellung jetzt fchon völlig "veraltet „ und werden 
nur noch im Lefen bewundert: So hoch nian fie aber auch 
As einzelne Werke und vielleicht mir. Recht in der fran« 
zöſiſchen Dichtkunſt ſtellen mag,» als Gattung und als Bey⸗ 
ſpiel für die Nachfoiger haben ſie wicht glücklich gewirkt. 
Die Charaktere von La Bruyere oder Theophraſt in drama⸗ 
tiſcher Einkleidung ſind darum noch keine Poeſie. Iſt ſelbſt 
die Rhetorik der deidenſchaften, wern:fie allein herrſchend 
iſt ine Tramerfpiet,, der hohen Beſtimmung deſſelben bey 
weitem nicht genügend; ſo iſt die pſychologiſche Zergliede⸗ 
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zung ber Charaktere und Leidenſchaften im Luſtſpiel ein 
noch viel weniger glückliches Surrogat für Poeſie un 
Witz. Dieſer Hang zur pſychologiſchen Zergliederung wirt 
dem hoheren franzoͤſiſchen Luſtſpiel im achtzehnten Jabt 
hundert haͤufig vorgeworfen. Leicht war von da der Ihe: 
gang zuden moralifchen Abhandlungen in Form eines Kuf: 
ſpiels, welde Diderdt zu unfern ned feridauernden Ur: 
glück erfunden -bat. 

Der urſprüngliche frangöft fe Charakter ift wohl gen; 
fo leicht uyd froͤhlich, wio man ihn gewöhnlich ſchildett: 
in den litterariſchen Hervorbringungen bed achtzehnten 
Jahrhunderts kann id dieſen febhlähen Charakter abe 
durdaus nihr-finden „auch wohl da, wo er ganz an fe: 
ner Stelle gemeien wäre, Dieb Mt dem immer mehr jid 
verbreitenhen. ghirgtophifehen und politiſchem Sectengeiſu 
zuzuſchreiben „indem aus dem Laufe ber. Begebenheiten 
ſelbſt, es ſich ganz natürlich erklaͤrt, daß eine leidenfchait 
liche Rhetorik, durchaus das Übergewicht befam , über 
jene altfranzöfifche. fröhliche Posfie;--wie ſich denn unſtrei⸗ 
tig auch ber Charakter der Nation -im- aptzehngen Jahr— 
hundert weientlich' verändert. hat. Zwar entſprach die herr⸗ 
ſchendo Philoſophie der Dinnlichkeit wohl der leichten ſcherz 
haften Poeſie einiger Dichter, aber. fie führte manchen zu 
weit und über die Graͤnzen der Poeſie hinaus. An un: 
für fi ift der Materilismus der Dichtkunſt ungünitig, 
und für Die Fantaſie ertödsend. Wer wirklich von der Lehre 
des Helvetius überzeugt if, für den muß aller Zauber 
der Poeũe verlohren::gehen. 

Auf der andern Seite fanden die Freyheitsliebe und 
die Naturvergätterung, wie fie beſonders bey Rouffeaus 
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Nachfolgern aus der neuen Philoſophie hervorgingen, 
fehe im Widerſpruch mit der Regelmäßigkeit der altern 
franzoͤſiſchen Dichtkunſt des ſiebzehnten Jahrhunderts. Das 
ber entſtand auch ein geheimer innerer Wideritreit und 
ein forsbauerndes Streben ſich der ſtrengen Herrſchaft jes 
ner Regelmäßigkeit zu entziehen, was 'theilweife in eine 
förmlihe Rebellion des Geſchmacks ausbrach, und endlich 
eine völlige, wenn gleich nur vorübergehende Titterarifche 
Anardie noch vor der politifchen herbeyführte. Daher die 
Vorliebe .r die engliſche Poefie. Schon Voltaire benutzte 
fg vielfältig im Einzelnen, oft indgeheim, während er 
fie im Allgemeinen , und öffentlich nicht ſelten verunglimpfs 
te. Bey allen Beitrebungen der höheren Poefie.befonders , 
ift diefer Einfluß der Engländer bis auf unfee Zeiten ficht« 
bar. Die Verſuche dem Zrauerfpiel mehr Freyheit der 
Bewegung, und mehr geſchichtlichen Inhalt zu geben, 
ohne doc) dabey das alte Syſtem ganz umzuſtoſſen, find | 
bis jest nur Verſuche geblieben, und es iſt noch nicht 
zu einem beflimmten Nefultat gelommen. Die neyeiten 
Werke der hoͤhern DichtEunft, die in ter Sprache für 
claffifch gelten „find Naturbefchreibende Gedichte von je⸗ 
ner Gattung, welche ben Engländern angehört. Eben 
daher mußte der Roman die Lieblingsgattung befons 
ders für folhe werden, deren Naturbegeiiterung in den 
alten Formen fih gar nit ausſprechen Fonnte; denn 
" diefe Korm, wenn man fie fo nennen fann, war frey 
von allen den Feffeln, denen man fonft in der eigentli« 
chen Poefie unvernieidlich unterlag. Wenn Voltaire feinen 
Wis und feine Philoforhie darin einkleiden, Rouſſeau feis 
ne Begeifterung und Beredfamkeit darin niederlegen, Die 
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berot jeinen Muthwillen darin auslaflen wollte, fo wurde 
aus diejer Form alles , was tiefen Schriftſtellern ven 
Genie daraus zu machen einfiel. Den erften beyden folg⸗ 
ten andere, indem fie einen aͤhnlichen Geiſt nur in einer 
mehr regelmaßig erzaͤhlenden Darſtellung ous dem jetzigen 
Leben einzukleiden ſuchten. Ich darf nicht erſt an ſolche 
Romane erinnern, in denen Voltaires Geiſt athmet, le 
wie er etwa im Candide ſich darſtellt. Andre folgten meht 
dem Rouſſeau; wenigſtens von. ähnlicher Naturbegeiſte⸗ 
rung erfüllt, flüchteten Bernardin de St. Pierre und 
Chateaubriand ihre Einbildungskraft und Darſtellung an 
die amerikaniſchen Wildniſſe, wo ſie nun von jenen un⸗ 
erbittlichen Tyrannen des franzöſiſchen Mutterlandes, dem 
Ariſtoteles und Boileau nichts mehr fürchten durften. 
Voltaire, Rouſſeau und Diderot bedienten ſich alſo 
oft des Romans ganz willkührlich, bloß als einer Form, 
um gewiſſe eigenthümliche Ideen, die ſich in keine andre 
Form fo gut fügen wollten, nieder zu legen. Betrachtet 
man aber den Roman als eine eigne Gattung der Poeſie, 
und als regelmäßig erzablende Darftellung in Profa, von 
Begebenheiten aus dem jeßigen geſellſchaftlichen Leben; 
fo haben auch in dieſer Gattung die franzöſiſchen Schrift⸗ 
fteller nicht felten die Engländer zum Worbilde nehmen 
müſſen, und Eommen ihnen wohl nicht darin gleich. Als 
Erfinder und Darfteller nimmt bier vielleicht Richardfon 
die erfte Stelle ein. Iſt nun gleichwohl auch er veraltet, 
iſt fein Streben nach dem Ideal und nach der böhern Dicht: 
tunft überhaupt nicht fonderlich gelungen, wird feine all- 
zu große Ausführlichkeit peinlich und beſchwerlich, ſo iſt es 
vielmehr ein Beweis, daß in der ganzen Gattung und in 
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dem Verſuch, die Poeſie fo unmittelbar an die Wirklich« 
keit anzulnüpfen, und in Profa baritellen zu wollen, et« 
was nicht recht vollfommen Auflösbared, und etwas ges 
vadebin Verfehltes liegt. Unter den Nachahmern der Cer⸗ 
dantes find Fielding und Smollet immer noch die gelibten 
ſten und felbft in.den kürzern und einfachern Erzählungen 
ganz nad dem Leben, den Miniaturftücen diefer Gat⸗ 
tung, die ihr”eigentlih aud am beften gelingen , dürfte 
ber Priefter von Wakefield feinen Vorzug behaupten. Jene 
andere Art, die nicht mehr darftellt, oder bloß nady Laune, 
und endli Yan; in ein Spiel dieſer Laune, der Empfine 
dung und des Wipes ſich auflöſt, hat Sterne erft erfchaffen. 
Soll man Geifteswerke, die der Mode und dem 
täglichen Bedürfniß dienen, fo wie andere Modewaaren 
beurtheilen, fo fcheinen mir auch in diefer Hinſicht, was 
die faubre Arbeit betrifft, die gewöhnlichen engliſchen Ro⸗ 
mane vor den franzoͤſiſchen den Vorzug zu verdienen. 
Ein anderer Vergleich, welcher den franzöͤſiſchen 
Romanen in ihrer eigenen Litteratur nachtheilig iſt, 
und unſtreitig auch der Entwicklung der Gattung ſehr im 
Wege ſteht, iſt der außerordentliche Reichthum an hiſto⸗ 
riſchen Denkwürdigkeiten, Bekenntniſſen, anziehenden 
Anekdoten⸗ oder Brief⸗ Sammlungen, die alle mehr oder 
minder fi) der Natur des Romans etwas annäbern. Mir 
ift nicht bekannt, daß irgend eine Erzählung von Mare 
montel ein fo allgemeines Interefle erregt hätte, als feine 
Denkwürdigleiten ; und welcher andere frangöfifhe Roman 
Eönnte wohl eine ſolche Wirkung bervorbringen wie Roufs 
feau’8 Bekenntniffe ! 
Überhaupt wurde die Poeſie im achtzehnten Jahr⸗ 
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hundert in Frankreich von der Proſa verdraͤngt, die ſich 
während deſſelben, wenn auch mit einzelnen großen Ab 
weidhungen und Verirrungen, doch fehr reich und in den 
erften Schriftſtellern mit der hoͤchſten Kraft der Beretfams 
Eeit entwickelt hat. Voltaire's Styl in Profa ift geiſtreich 
und witig wie er ſelbſt; er ıft ihm und feiner Art durch⸗ 
aus angemeifen. Sonft wird er, fo viel ich weiß, von 
den ftrengern franzöfifchen Beurtheilern in der Sprache 
nit für nachahmungswürdig gehalten, in der gefchicht: 
lichen Schreibart ift er e6 gewiß nicht. Diberots Art und 
Styl hat für manche Deutſche etwas Anziehendes, weıl 
er etwas von jenem äfthetifchen Runftgefühl für tie Schön« 
heiten ber bildenden Kunft hat, was bey den andern fran« 
zöftfihen Schriftftellern ganz vermißt oder doch fo aͤußerſt 
jelten gefunden wird; feine Sprache aber iſt launenbaft 
und incorrect, und nit von der reinen Anmuth, wie 
diefe in den Werken des Witzes von den beſſern franzöfi- 
fhen Schriftftellern erwartet wird. Am meiften werben 
im Styl mit Recht, Büffon und Rouffeau als Darfteller 
und Rebner bewundert. Kunftreiher im Einzelnen und 
auch im Periodenbau ift vieleicht der erfte; nur wird es 
durch die Befchaffenheit feines Werkes herbeygeführt, daß 
er überall Epifoden Raum giebt, um die Gedanfen oder 
die Rhetorik die er im Vorrath hatte, auch da anzubrins 
gen, wo fie am ſich nicht erfordert würden. Daßerin dem 
Artikel von den Zauben feine Theorie von der Liebe aus⸗ 
geführt bat, mag natürlich feheinen. Weniger erwartet 
ift ed aber, in dem Abfchnitt von den Haſen eine aud- 
führliche und auch an fich fehr rherorifche Betrachtung über 
die Völkerwanderung zu finden. Sole Freyheiten würde 
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ſich Ariftoteles als Naturbefchreiber nicht erlaubt haben; 
in der firengen Angemeflenheit bey der volllommenen Klar⸗ 
beit der wiſſenſchaftlichen Schreibart hat der Grieche den 
Vorzug, mit welchem zu wetteifern Büffons Ehrgeis war. 
Ich würde daher denjenigen beyflimmen, welde Rouſſeau 
den Vorzug geben, eben weil die Kunft im Einzelnen 
bey ihm weniger fühlbar it als bey Büffen, und weil 
in feinen Werken mehr Einheit, wenn auch Eeine ftrenge 
Ordnung, doc) ein eigner und ſehr rednerifher Gang ſich 
findet. Eben dadurch reißt er mehr fort als durch einzelne 
Stellen. Wenn ih aber denen mit vollem Gefühl bey: 
ftimme ‚ welche Rouſſeau'n unter allen franzöfifhen Schrifte 
ftellern des achtzehnten Jahrhunderts für ben Erften an 
Kunft und Kraft der Rede halten, fo kann ich doch auch des 
nen meine Beyitimmung nicht verfagen welche felbit von 
biefer hinreißenden Beredfamkeit bis zu Boſſuets Größe 
noch einen fehr weiten Abitand finden, 

Sollte das jeßige Verhaͤltniß fi) jemahld ändern, 
foflte dieſes jeßt fo herrſchende Übergewicht der Profa in 
der franzöfifhen Sprache und Eitteratur fi vermindern , 
oder wenigftend doch daneben die Poefiein Eünftigen Zei⸗ 
ten wieder aufblühen, fo würde ich glauben, daß bieß nicht 
durd) die Macbildung der Engländer, wie man bisher 
verfuche bat, ber finkenden franzöfifchen Poeſie aufzuhels 
fen, noch durd die Nachahmung fonft einer andern Na⸗ 
tion geſchehen wird, oder geſchehen kann; fondern dadurch, 
dag man mehr-zurücdgeht im Geift, und die Poefie mebr 
zurücführt in die ältere franzöfijche Zeit, Die Nachahmung 
‚einer andern Nation führt niezum Ziel, denn alles was 
diefe in der Epoche ihrer vollendeten Entwicklung und auf 
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der Höhe der Aunft herporbringt, muß immer ber nach⸗ 
bildenden fremd bieiben. Eine jede Nation darf aber nur 
zurückgehen auf ihre eigene urfprüngliche und ältefte Poefie 
und Sage. Je näher der Quelle, je tiefer daraus ge⸗ 
ſchöpft wird, je mehr tritt dasjenige hervor , was allen 
Kationen gemeinfam ift. Die Poefie der Nationen, fo 
wie biefe felbft, berühren fib in ihrem Urfprung. Der 
reine Born der religiofen Vegeifterung aber bildet für 
alle Gemüther eine nie verfiegende Quelle, aus beren 
Ziere ie Poefie immer wieder neu hervorgeht, und bie 
jeder Zeit gleich nach ſteht. Aus diefer Auelle fchöpfte La 
Martine feine Dichtungen, in benen der glüdlihe An« 
fang einer neuen Poefie für Frankreich aufgeht. 

In England neigte fi die Poeſie im Anfang bes 
achtzehnten Jahrhunderts noch zum franzöfifchen Geſchmack, 
der Einfluß deflelden iſt in Pope's corcecter Sorgfalt ſicht⸗ 
bar, wie in Addiſons Verſuch einer fogenannten regel⸗ 
mäßigen Tragödie. Indeſſen zogen beybe den Shakſpeare 
und Milton wieder aus der Vergefienheit hervor ; Pope's 
Überfeßung des Homer, fo wenig fie der Einfalt des als 
ten Sängers entſprach, vermehrte doch die allgemeine Vor: 
liebe für den großen Dichter der Natur und ter Vorzeit, 
und ift felbit ein Beweis von diefer Vorliebe. In Pope's 
eigenen Gedichten zeigt fi) ſchon jene überwiegende Hin 
neigung zum Gedanken, welche das Lehrgedicht zur Lieb⸗ 
Iingsgattung der Engländer madte, und eine fo große 
Anzahl von Verſuchen in derfelben erzeugte. Daß diele 
Gattung an fi) etwas Ealtes und unpoetiſches bar, ift 
fbon früher erinnert worden ; daß fle fi) bald erſchöpfen 
muß, lehrt das Beyſpiel ber Engländer von neuem. Ins 
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deſſen waren die Gedanken und Betrachtungen bey ihnen 
oft auch mit Leidenſchaft und Schwermuth gepaart, wie in. 
des naͤchtlichen Young wilden Ergießungen. Gemaßigter und 
fhöner ſprach Thomfon fein Gefühl aus, inder den Englän« 
dern eigenen Gattung des naturbefchreibenden Gedichte, die 
auch bey andern Nationen fo viel Nachfolge gefunden hat. 
Die Liebe zur Natur war es vorzüglich, melde auch dem 
Dffian fo viele Freunde erwarb; und wenn auch nicht im⸗ 
mer eine Dflianifhe Schwermuth und Poungfhe Nachts 
gedanken , fo iit doch allerdings wohl ein Geiſt der erns 
ften Betrachtung in den Iyrifhen Gedichten der Engläns 
der im achtzehnten Jahrhundert weit herrſchender, als in 
den franzöfifhen. Früh ſchon erwachte durd Percy und 
mitvder Liebe zum Shakſpeare, zugleid auch die Liebe zu 
den alten Balladen und Volksliedern; je größer nun der 
Reichthum derfelben ift, den man aufgefunden bat, bes 
fonders der schottifhen , je mehr ſcheint das Gefallen da⸗ 
ran jede andere Gattung von Poefie verdrängt zu haben, 
den alltäglihen Hausbedarf von Romanen und Schau⸗ 
fpielen ausgenommen. So fing alfo aın Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und im achtzehnten, die höhere 
Poefie in Frankreich an mit einer flrengen zum Theil et⸗ 
was willkührlichen Negel, und löste fih immer mehr 
auf in geſellſchaftlichen Win. In England begann fie mit 
erniten Betrachtungen oder dichterifhen Naturbefchreibun« 
gen, und endigte mit der allgemein verbreiteten Liebbas 
berey an den alten Volksliedern, einzelnen Anklängen 
von ber verlohrnen Poeſie einer noch ältern Zeit. Inden 
letzteren Jahren, feit die Gemeinſchaft mit England wies 
der hergeſtellt iſt, bat fich der Ruhm von zwey neuen 
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Dichtern aus der brittiſchen Infel auch Über unfern Cons 
tinent verbreitet, welche auf ſehr verfchiebene Weife den 
jegigen Moment und Zeitcharakter des poetifhen Gefühls 
bezeichnen. Scotts Dichtung lebt ganz nur in der Erin 
nerung der alten Zeit und des alten Schottlands , und 
it felhft nur ein Nachhall, jener nicht mehr vorhandnen, 
ehemaligen Poefie; oder wenn man will, eine Mofaik 
aus einzelnen Bruchſtücken der romantifgen Sage und 
alten Ritterzeit, nach ſchottiſchen Sitten, mit genauer 
Kenntniß und forgfamer Treue, fleißig zufammengefept, 
und ziemlich ausgearbeitet, wie man etwa in modernen 
Landhäufern und angelegten Einfiebeleyen, die Fragmente 
alter Glasgemählde aus gothiſchen Kirchen, für den mah⸗ 
lerifhen Eindrud fauber und neu an einander fügt. Nicht 
aus der Erinnerung und nicht ausder Hoffnung, fondern 
aus der Tiefe der tragiſchen Vegeifterung und eignen troft« 
108 atheiftifchen Weltanficht bricht Byrons Poeſie hervor, 
wie fich diefe in einem hochſtrebenden an ſich reichbegabten 
Gemüthe im Kampf des Unglaubens und der Verzweif⸗ 
lung entwidelt, und in näctlicher Fantaſie, unter mans 
nichfachen feltfam wilden Geſtalten nur den Heroismus 
des Unheils vergöttert, und mit dem büftern Zaubers 
feine aller Leidenfchaften umEleidet. Diefe atheiitifche Ber 
geifterung war auch der deutihen Poeſie in einer früs 
heren Epoche nicht ganz fremd; doch hat fie ſich bald in 
eine reinere Sphäre erhoben, und während jene Mißges 
bilde einer falfchen tragifhen Größe nur noch von den 
&ußerften Orängen der Bühne verhallend nachtönen, wird 
es in den höhern Negionen unferer Kunft ſchon deutlich 
empfunden, daß die neue Poeſie in ihrer Klarheit nicht 
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hervorquellen kann aus biefem.bunfeln Strudel bes leiden⸗ 
fhatplihen Unmuths, ſondern ſich nur aus dem reinen 
Lichte der ewigen Hoffnung, als die in Glauben und 
Liebe, verklärte, Santafie, wie der-Megenhogen nah dem 
Ungewitter entfalten fol, oder wie die Morgenröthe aus 
ber Nacht. Scott und Byron zufammengenommen , als 
Pose der Erinnerung und Poeſie der Verzweiflung , bil: 
. den mehr. den, letzten Schluß einer ehemaligen, verlohr⸗ 
nen, oder völlig untergegangnen Poelie,,, als den Anbegiuy 
einer neuen, der wenigitens bis jetzt darin nicht ſichtbar iſt. 
‚Die Poejte war Überhaupt im adtzehnten. Sahrkunr 
dert bey den metiten Natienen ſehr in Abnahme, wenigr 
fteng gegen ten Reidehum,.ber. ehemahligen Zeiten ‚ge 
‚halten, felbit in Ländern wo die Poeſie ganz in bad Le⸗ 
ben verflochten ift, wie in Spanien, oder wo ber Kuuſt⸗ 
flan mit zum Charakter der Nation. gehört, wie in Ita⸗ 
fien, Wenn aber auch in- dam letzteren Lande für die hö⸗ 
have. Pogfie uichts: neues hervorgebracht ward, waß an 
die alten. Werke reitbte,..fo enswicelte fih bagegen das 
Theater jetzt deſto .mmannigfaltiger. Im Metaſtafio, Gol⸗ 
doni, Bozzi,,:.Alfieri, zeigen ſich— ganz- vereinzelt alle 
Risfe, Elemente eines poetiſchen Schauſpiels, die au bey 
und, mejitend aber in wunderlüher Bermifhung die Bühne 
erfüllen. Im Metaſtaſio finden wir, die höchſte muſikaliſche 
Schönheit der Sprache; im Goldoni das gewöhnliche Le⸗ 
ben, ‚aber leicht und- gefällig behandelt, Charaktere und 
Masken, und zwar nad italiäniſcher Sitte noch als wirf- 
liche Masten , nicht wie bey uns in allerley Menſchen vers 
Heide. In Gozzis fantaitifhen Volksmahrchen, feinen 
Zauber» und Spektakelſtücken, fehen wir.eine wahrhaft 
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poetifhe Erfindungskraft ; aber ohne die muſikaliſche Aus⸗ 
bifdung / ohne den: Schmuck der Fantafie,' wodurch die 
Poeſie, die in ihnen liegt, erft ganz ‚zur Erfheinung 
und zur Wirkung kommen würde; im Alfieri endlich ein 
Streben nad antiker Hoheit, was man ſchon als Stre⸗ 
ben ; auch ohne Kedeutendes Gelingen zu loben gewohnt ift. 
Ich weiß nicht, ob man nicht auch ven den neueru 
englifhen Schaufpielen in Vergleich mit den neuern frans 
zöfifhen daſſelbe rühmen kann, wie von: den Romanen ; 
das ſie als poetifhe Manufakturwaare betrachtet, in- Mücke 
ſicht der ſaubern, ſorgfaͤltigen und doch eleganten Ausar⸗ 
beitung den Vorzug verdienen. Uns liegt das italianiſche 
Theater näher, wegen der Ähnlichkeit mit dem unfrigen, 
wenigftens in ber Außer Cage, und in ber Ipäten Ente 
wicklung. on Sr 
. Die Kritik der Engländer und einige ihrer Scrik 
een über Poeſie, ever:auch über bildende Kunft waren ' 
freyer/ eigenthümlicher/ und. meiftens auch gelehrter in 
dee Kenntniß des Alterchums, als die frangöfifchen Schrifte 
ſteller diefer Sartung, entfprachen duhre dem dentfchen 
Geiſte mehr. Doch ˖ dar" die deutſche Kritik nur die .erite 
Perunlaſſuing von:ven Endlandern Harkis; Dome, Hurd, 
Matten genommen, ünd ſich bafe durchaus felbftftänbtg 
entwicdelt', mehr vienicht als irgend ein anderer Zweig 
unfrer Rieteratur. 7. 0. len 
Wichtigerals alles was zu der bem Schönen ges 
widmeten Litteratur gehört, ſind die großen Muſter der 
Geſdichtſchreibung, weiche England im athtzehnten Jahre 
hundert hervorgebracht, und aufgeſtellt hat. Sie haben 
darin alle andern Nationen übertroffen, wenigſtens da⸗ 
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durch, daß ſie die erſten waren, weßhalb ſie auch den 
Geſchichtſchreibern der andern Nationen vielfältig zum Vor⸗ 
bilde gedient. Dem Hume wird jest, wenn ich nicht ir⸗ 
re, die erite Stelle unter den drey merkwürdigften eine 
geräumt. So heilfam die ſteptiſche Denkart dem hiſtori⸗ 
fhen Schrififteller für die Unterſuchung der Thatfachen 
iſt, wo jie fait nicht zu weit getrieben werben kann; fo 
wenig ift doch diefe Denkart , wenn ihre Zweifel alle fitt« 


(schen und religiöfen Grundfägen angegriffen, erſchüttert 


und aufgelöft hat, demjenigen angemeſſen, der ald der 
Geſchichtſchreiber einer großen Nation auftreten, und auch 
eine dauerhaft allgemeine Wirkung bervorbringen will: 
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die rechte ift, find in-diefem Kalle noch beffer und eher 
fruchtbringent, als gar keine, und als der ersödtende Man« 
gel an Sefinnung ; an Wärme und Liebe. Es bleibt alt 
dann nur der Hang zur Oppofition gegen die herrfchende 
Meinung , und zur Paradorie übrig, als das einzige was 
dem biftorifhen Werk bey diefer Sinnesart noch ein In⸗ 
terefle geben baun. Diefe Neigung zur Oppofition if: uns 
verkennbar in Hume. Wie lobenswerth, wie beilfam es 
nun aud) feyn mag, daß er, da Übrigens in ber Littera⸗ 
tur Englands der republifanifche Beift der Whig » Parthey 
damals fo allgemein herrſchend war, wie er es auch jetzt 
noch vielleicht für das fernere Wohl der Nation viel zu fehr 
tft, fid von der gewohnten anglikanifchen Härte und Eins 
ſeitigkeit entferne hielt , und vielmehr die Gegenfeite ergrifs 
fen, und einen wichtigen Theil der englifcyen Geſchichte mit 
Morliede für die unglücklichen Schickſale der Stuarts und 
für die Orundfüge der Tory's dargeftellt bat; er bleibe 
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deßfalls dod mehr nur ein höchſt merkwürdigen Parthey: 
. gefhichtfchreiber , in. feiner Art und Anfiht allerdings der 
erfte, als daß ex ein wahres Nationalwerf von ganz all: 
gemeinem Beift und Werth geliefert hätte. In den ältern 
Zeiten it er gan; ungenügend, weil er für tiefe feine 
Liebe hatte , und fi nicht in diefelben zu verfeßen weiß. 
In der Schreibart ift Mobertfon der anziehendite; fein 
Ausdruck iſt gewählt, und obwohl. gelhmüdt, dennoch 
Har und ohnx . Künſteley. Defto.fchwächer iſt er von einer 
andern Seite, welche freylich die wichtigſte ſeyn ſollte, 
9%. Geſchichtforſchex ia Ruͤckſicht auf den Inhalt: Wie un: 
zuperläilig, oberflächlich, voller Irrthümer er größtentheils 
in. den Thatfachen fey, wird jegt auch in England ziem: 
lich allgemein anerkannt, fo fehr man aud bey dem fin: 
Eanden und .entarteten Geſchmack in der Schreibart, die 
fsinige ald ein. Vorbild. aufzuftellen nöchig findet. Nach 
meinem Geihhl iſt er auch darin nad zu Wort» und An⸗ 
tirhefenreih. Die Schönfchreibereg und. das Streben nad 
einer durchaus Eünitlerifhen und redneriſchen Behandlung 
in der Geſchichte, fcheinen mir etwas durchaus verfehltes und 
FIrreleitendes zu ſeyn. Wollen wir die Geſchichtſchreibung 
ald.eine Kunſt behandeln, fo wird es ſchwerlich jemabls 
einer neuern Motion gelingen, darin die Alten zu erreis 
chen, oder auch nur ihnen nahe zu kommen. Wir Eonnen 
fie aber vielleicht auf einem andern Wege übertreffen, 
wenn wir nähmlid die Geſchichte mehr nis Wiſſenſchaft 
behandeln, wozu wir an Hülfsmitteln, Werkzeugen und 
Vorarbeiten ſo unendlich reicher ausgeitattet find, als fie 
es waren. Hat man diefes Ziel im Auge, fo iſt eineganz 
einfache Schreibart die befte, wenn fie nur forgfältig, 
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uberall angemeſſen, leicht und Elar iſt, ohne überflüffige 
Worte, gefuchte Kunit oder Nachahmung von rednerifchen 
Wendungen und Prachtſtücken. Sehr reichhaltig in Ge: 
danken ift Gibbon; die Schreibart wird man im Einzel: 
nen faft durchgehends vortreiflidh ausgearbeitet finden, aber 
fie ift zu gefünftelt, und in ihrer Gleichformigkeit das 
lange Werk hindurch, ermüdend. Sein Styl iſt voll von 
lateiniſchen und franzöſiſchen Wendungen und Worten; 
die englifhe Sprache, als eine von gemiſchter Natur, 
hat in Rückſicht der Worte und Wendungen, welche ſie 
aus dem Lateiniſchen und Franzöſiſchen, zu ſo vielen an⸗ 
dern ſchon von Alters her aufgenommenen und eingebürger: 
ten noch hinzu nehmen will, an und für fi Eeine 
ganz feſte Bränzlinie. Jene bafblateinifhe und ges 
ſuchte Manier der Schreibart, in welcher Gibbon fi 
auszeichnet, ward beſonders durd den Kritiker John⸗ 
fon verbreitet ; je&t ſcheint man wenigftens in den 
Grundſätzen davon zurückgekommen zu jeyn, und be: 
trachtet diefe Manier nur ald eine verfehlte, und als 
eine Verirrung gegen den Geift der Sprache. Im Zn: 
nern ift Gibbons Werk, fo lehrreih und anziehend es 
durch den Reichthum dee Inhalts bleibt, ungenügend durd) 
den Mangel an Gefinnung, und durch den Voltairiſchen 
Geiſt und Hang zur Neligionsfpötterey , der. eined Ger 
fhichefpreibers fo ganz unmürdig if, und ben Gibbon's 
gefuchter und wie gebrechfelter Eleganz im Styl nicht ein« 
mahl als leichter und natürliher Wis, jondern bloß als 
das Streben darnady erſcheint. Ungeachtet ich nun einiges 
Mangelhafte an diefen brey großen englifhen Gefchicht- 
fchreibern bemerkte , deren Verdienite außerdem hinreichend 
er. Schlegel's Werfe. I. 14 
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anerkannt find, fo erfcheinen fie bennod um.fo varzäglis 
cher , und als die Erften ihrer Gattung, wenn man fie 
mis ihren Nadfolgern zufammenftellt. Man mag nun den 
mit allem Reichthum ttalianıfher Bildung ausgeflattes 
ten, aber dennoch trodnen und ſchwerfaͤlligen Roſcoe mit 
Gibbon, den anziehenden und angenehm, aber weniger 
edel und claflifch fepreibenden Core, der in ber Geſchicht⸗ 
forfhung meiftend eben fo ungenügend ift, mit Mobert: 
fon, oder den Staatsmann For mit Hume vergleichen; 
immer wird man finden, daß die hiſtoriſche Kunit in Eng: 
fand eber im Einken ‚„ald im Zunehmen zu ſeyn feine. 
Ein Grund davon liegt vielleiht in dem Mangel einer 
feften und befriedigenden Philofophie, der felbft bey jenen 
Eriten fehr fühlbar it. Ohne über das Woher und Wos 
bin des Menſchen überhaupt etwas zu willen, ift ed auch 
über den Gang der Begebenheiten, die Entwidlung ber 
Zeiten ‚ bie Schickſale der Nationen, nicht möglich, ein Ur- 
theil, oder auch nur eine beſtimmte Meinung und Anficht 
zu baben. Überhaupt follten beyde, Geſchichte und Phis 
loſophie, immer fo fehr ald möglich verbunden ſeyn. Ganz 
getrennt von ber Geſchichte, und ohne den Geiſt cer Kris 
“tie, welther eben nur aus diefer Verbindung hervorgeht, 
* kann die Philofopbie Faum etwas anders werden, als ein 
wildes Secten- oder ein leeres Formelweſen; indem fie 
in dem eriten Falle die Zeiten verkennt, nicht veriteht 
und nicht unterfdetdet, und eben deshalb verwirrend auf 
fie einwirkt, oder indem fie im zmeyten Falle, ven Men: 
fhen und bas Leben in ihrem todten Treiben gar nidt 
berührt. Obne den befeelenden Lebendgeift der Philofophie 
aber, ift die Geſchichte nur ein todter Haufe unnüter 
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Materialien, ohne innere Einheit, ohne eigentlichen 
Endzweck, und ohne Reſultat. Der Mangel an befriedi« 
genden Überzeugungen und Orundfägen zeigt fich nirgends 
auifallender als in der fogenannten Geſchichte der Menſch⸗ 
beit, die beſonders auch in England vielfach bearbeitet, 
und von da nah Deutihland verpflanzt ward. Aus bem 
grogen Vorrath von Reiſebeſchreibungen nahm man bie 
Züge, um ein Gemählde aufzuflellen von dem Zifcher , dem 
Jager, den wandernden Stämmen und ben aderbauen« 
den oder ftüdtebewohnenden und Hanteltreibenden Völ— 
fern. Died nannte man Geſchichte der Menſchheit, und 
es enthielten diefe Verſuche allerdings auch mandye im Eins 
zelnen und an ſich recht gute und brauchbare Bemerkun« 
gen; felbit wo man den Menſchen nur nad jeiner Eör- 
perlihen und natürlichen Beſchaffenheit betrachtete „ fo 
wie diefe in per weißen oder ſchwarzen, rothen und 
gelben Menfhengattung ſich unterfchieden darftelle und 
beobachtet worden iit. Sole einzelne Beobachtungen ers 
haften aber erit ihren wahren Werth und ihre rechte Bes 
deutung und Erklärung durch ihre Beziehung auf den hös 
beren Zufammenhang des Ganzen, Was war aber, fo 
lange dieie Einheit fehlte , damit für die eigentliche Fra⸗ 
ge gewonnen, deren Beantwortung doch allein jenen Nah: 
men einer wahren Geſchichte der — 23 verdienen wür⸗ 
de: die Frage, was der Menſch denn eigentlich ſey, wie 
er urſprünglich beihaffen war und lebte, und wie er in 
den zum Theil beflagenswerthen Zuftand gerathen, wor⸗ 
in wir ihn jeßt feben? Die Antwort auf diefe, doch aller 
dings geibichtlige Zrage, womit alle Geſchichte anfange 
und endigt, enthält nur die Religion und die Ppilofophie ; 
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jene chriſtliche Philoſophie naͤhmlich, welche Fein anderes 
Streben bat und feinen andern Zweck, ald die Religion 
zu veriteben. Sobald bie Geſchichte aus dem befchräntten 
Umtreife der gegebrien Überlieferungen und Begebenhei- 
ten einiger Volker und Zeiten hinausgeht und den Blick 
aufdas Ganze der Menfihheit werfen will, kann nur eis 
ne gründliche Philofophie der Offenbarung, die wahre Deu: 
tung finden und den rechten Weg bewahren ; font wird 
immer die Gefahr entitehen, daß die Menfhheit in if: 
rer Entfaltung und Entwidlung nur ald ein bloßes Nas 
turerzeugniß aufgefaßt werde. Und auch bie höhere gött- 
fihe Weltorbnung in der Aufeinanderfolge ter verſchie⸗ 
denen Zeitalter und gefdichtlihen Aeonen der Welthiſto⸗ 
vie Bann nur aus den Tiefen der yeiftigen Erfenntniß rich⸗ 
tig veritanden und aufgefunden werden. Die nothwendige 
Anknüpfung der Menſchengeſchichte an das Goͤttliche in ih⸗ 
rem Anfang, Mittelpunkt und Ende, geht mit einem Worte 
nur aus dem Spiritualismus dieſer chriſtlichen Anjicht 
leicht und befriedigend hervor. In jener falſchen Geſchich⸗ 
te der Menfchheit, einer würdigen Ausgeburth der ver: 
Eehrten finnlihen und materiellen Philoſophie des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, liegt bingegen immer ber Ges 
danke zum Grunde, daß der Menſch aus dem Schlamm 
empor gewadfen fey, wie ein Erdſchwamm, nur daß er 
beweglich ift und Bewußtſeyn hat. Doc bat er nach ber: 
ſelben Anſicht diefes fteylich nur fehr allmählig erhalten und 
das Runftitüc in folden Geſchichten der Menfchheit beiteht 
eigentlich darın, aus der Thierheit Stufe für Stufe Ber: 
ftand und Geift, ſammt aller Kunit und Willenfdaft ent: 
ttehen zu laſſen. Je näher man dabey den Menſchen von 
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dem Drang-Dutang, dem Lieblinge fo vieler Philoſophen des 
Jahrhunderts, entiteben laffen Eonnte, für fo philoſophi⸗ 
fher galt ed. Wir, mit diefem Reichthum von Hülfsmit⸗ 
teln und Quellen, von Urkunden des Alterthums, und 
Schägen der Erd» und Völkerfunde umgeben, fo viele 
Zeitalter ſchon vor uns überfhauend, fteben gerade auf 
dem Standpunkte, wo die Welthiftorie eine Wiſſenſchaft 
in wahrem Sinne. des Worts werden Eönnte, in deren 
großem Zufammenhange dann auch die politifhe Geſchichte 
in einem ganz neuen Lichte erfcheinen würde. Um diefen 
Bau zu vollenden, müßten aber die großen Materialien, 
welche unferm Zeitalter zu Theil geworden, auf die alte 
theologifhe Grundlage aufgeführt und wohl zufammens 
gefüge werden, was biß jeßt noch nicht gefcheben ift. Jene 
Geſchichten der Menſchheit, die man uns Statt deſſen 
gegeben , find auf dem Sand einer eiteln Vernunfthypo⸗ 
thefe oder einer feihten Naturbeobachtung gebaut gewes 
fen, und mit diefem Sand der damals herrfhenden Sinn⸗ 
lichkeitsphiloſophie zufammengeftürzt. Die hiftorifhe Kunft 
aber, wie die Engländer fie in der modernen Zeit zuerit 
geübt und am weiteften gebracht haben, hat ung nurrhes 
torifhe Meifterwerke gegeben, ohne wahre Wiſſenſchaft. 

Die von Baco ohne feine Schuld veranlafßte, von 
Locke zuerſt in ben wefentlihen Srundfäßen aufgeitellte 
Philoſophie der Sinnlichkeit, welche fih in Frankreich 
nach allen ihren unfittlihen und zerſtoͤrenden Folgen ents 
widelte, eine eigentlihe &Secte wurde, und endlich einen 
vollkommenen und weit verbreiteten Atheismus erzeugte, 
"nahm in England einen ganz andern Gang. Sie fonnte 
in diefem Lande nicht die gleichen Folgen haben, weil das 
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allgemein verbreitete Gefühl von der Nationalwohlfahrt, 
und von dem was diefe erbeifht, dem entgegenitand; 
welche durch eine ſolche Entwicklung deſſelben Syſtems 
wie in Frankreich, allerdings und unausbleiblich würde zer 
ftört worden ſeyn. Auch von Natur war der Geift ber Enge 
länder geneigt, mehr bie parabore und ffeptifche Seite 
jener Philoſophie zu ergreifen, als bie materielle und 
atheiſtiſche. Schon Berkeley gerieth durch Locke's Syſtem 
auf die ſeltſamſte Vorſtellungsart da er feinen reli⸗ 
giöfen . Glauben dabey behaupten unb bamit vereinen 
wollte, und biefer zu tief in ihm gewurzelt war, als 
daß er ihm hätte aufgeben Eönnen. Wie bie äußern 
Gegenftände in unfern Beift hinein fommen, fo daß er 
Morftellungen von then haben kann, dieß fhien ber da= 
mahbligen Philoſophie unbegreiflih ,„ und mußte ihr fo 
erfheinen. Alles was wir an ihnen wahrnehmen und 
empfinden, ift Bob immer nur ein Eindrud, eine Ber: 
änderung in und. Wir mögen ihn verfolgen, wie wir 
wollen, wir erhalten immer nur einen folden Eindrud 
vom Gegenftande, nicht den Gegenftand ſelbſt und on 
ſich, der ung ewig zu fliehen fheint. Betrachten wir die 
Natur als felbit belebt, oder doch als ein Mittel, Werk: 
zeug und daß fichtbare Wort des Lebens, fo Lößt ſich bie 
Verwirrung ‚. und alles wird klar. Daß zwifchen zwey les 
benden und auf einander wirkenden, geiſtigen Naturen , 
ein drittes, ſcheinbar todtes, als Mittelglied und Werks 
zeug, als Wort und Sprache dienen oder aud Hem⸗ 
mung und trennende Scheidewand feyn kann, das if 
uns nicht unverftändlid ; denn in jedem Augenblicke füh: 
len wir ed, weil wir felbft nicht anders leben und wir: 
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Een, ja auch in uns felbft eigentlich niemahls allein find, 
und mit und ſelbſt nicht ohne Werkzeug und Wort umge⸗ 
ben und im innern Zuſammenhange bleiben koönnen. Die 
einfache Anficht aber, daß die Sinnenwelt nur das Wohns 
haus des Geiſtes, ein Mittel und Werkzeug der Trennung 
und Verbindung für denſelben ſey, hatte man mit her 
Kenntniß und mitdem Begriff von der Welt des Geiftes, 
und mit der lebendigen Überzeugung von deren Dafeyn 
verlohren. Und fo gerieth die ſinnliche Philofophie über 
ihre erſten Grundfäge, ihre eigenen wefentlihften Fragen 
und Antworten aus einer Verwirrung in die andre. Bere . 
Eeley glaubte daher, daf es ganz und gar keine äußern 
Segenftände gebe , fondern Bott unmittelbar alle Vor- 
ftelungen und Eintrüde in uns errege. Von ähnlichen 
Zweifeln gerietb Hume auf eine ganz andere Anſicht, auf 
die fEeptifche, welche bey den unauflöslihen Zweifeln ſelbſt 
iteben bleibt, und bie Gewißheit aller Erkenntniß felbft 
faugnet. Er hat eigentlich durch feine alles durchdringende, 
und alled erfchütternde ſteptiſche Denkart den Gang der 
englifhen Philoſophie entfchieden. Denn feit Hume ift 
nichts weiter gefchehen, als dag mandurd allerley Bolls 
werke den ſchaͤdlichen praftifhen Einfluß jener fEentifhen 
Denkart abzumehren und durd verfchiedene Stützwerke, 
und Nothhülfen das Gebäude aller fittlichen nothwendi⸗ 
gen Überzeugungen aufrecht zu erhalten fuchte. Der Bes 
griff der Nationalwohlfahrt ift alfe nicht bloß bey Adam 
Smith, fondern in der gefammten englifhen Philofophie 
der Hauptbegriff, der Mittelpunkt, und unfihtbare Herr: 
her des Ganzen. So lobenswerth und wohlthätig indefs 
fen die ftete und allgemeine Beziehung auf diefen Mittel» 
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punkt ift, zum entfcheidenten Orakel in aller Erkenntniß 
und Wiſſenſchaft ift diefer Begriff nicht zureihend. Schwach 
und gebrechlich find jene Stützwerke, und jelbit für das 
praftiihe Leben werden fie auf die Dauer nicht. halten, 
weil deffen Gang immer früher oder fpater durch die in- 
nere Überzeugung und Entwicklung des Geiftes ter 
ſtimmt und beberrfoht wird. Es find die beyden Sur⸗ 
rogate, in Ermangelung ber nicht zu erreihenden vollfomm- 
nen Gewißheit der Erkenntniß, für diefe felbit, der ges 
meine und gefunde Menſchenverſtand, fürdie Sittenleh- 
re aber dag fittlide Gefühl und Mitgefühl. Der natürliche 
Verſtand, wenn er fih auch nicht bloß für allgemein und 
gefund hielte , fondern es im vollfommenfteu Sinne wirf: 
lid wäre, würde doch in feinen Entfheidungen, wenn 
diefe ald das Lekte gelten, und nicht weiter unterſucht wer⸗ 
den ſollen, vielmehr die Trage der Philofophie abſchnei⸗ 
den, als Löfen und beantworten. Aber die angebobrne 
Wißbegierde laßt ſich nicht ausrotten,, und die Frage nad 
dem rechten Grunde der Erkenntniß und aller Wahrbeit, 
kehrt noch fo oft angewiefen, immer wieder. Das ſittliche 
Gefühl und Mitgefühl, iſt für die Sittenlehre allein ein 
zu ſchwankendes Weſen; wenn nicht ein ewiges Geſetz der 
Gerechtigkeit hinzukömmt, was body nie aus der Erfah: 
rung und dem bloßen Gefühl fich herleiten läßt, fontern 
nur entweder auf der Vernunft oder aus Gott. Dazu wird 
eine feite Überzeugung ‚ ein befiimmter Glaube erfordert. 
Der Glaube aber, melden die englifhen Philofopben auf 
die Ausfprüce des gefunden Verftandes , und auf bie als 
gültig anerkannten oder doch geltenden fittlihen Grund: 
fäge, und der Achtung würdigen Gefühle bauen, ift wie 
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dieje Grundlage felbit, worauf er gebaut it, von ſehr 
ſchwankender Art. Es ut nicht, was wir Glauben nennen 
würden; eine Überzeugung und Erkenntniß feit und un: 
erfchütterlih, wie nur immer die Erkenntniß aus der Vers 
nunft oder außern Erfahrung , ja noch weitmehr als dies 
fe, nur aus einer gang andern Quelle gefcböpft, und auf 
einem ganz andern Wege erlangt, auf dem der innern 
Wahtnehmung und einer höhern Offenbarung und götts 
lichen lberlieferung. Es it vielmehr diefer fogenannte 
Glaube des gefunden Menfchenverftandes bey den englis 
fhen Philofophen ein gemachter, und an ſich feldft nicht 
recht glaubender Nothglaube, der die Prüfung zur Zeit 
der Gefahr ſo wenig beitehen kann, als der todte Gewohn⸗ 
beitöglauben der ganz Gedankenloſen. So ift alfo diefe 
Nation kraftvoll und frey in ihrem ganzen Senn und les 
ben , die felbit in der Poeſie mehr die Ziefe liebt als die 
flüchtige äußere Erfheinung, inder Philoſophie durch ih 
felbit auf eine eigne Weiſe gebunden ; fo daß in diefem 
Gebiete fi ihr Geiſt in der neuern Zeit weniger eigens 
thbümtlich entwickelt hat, ja weniger auf den Grund durchs 
dringend erfheint, als felbit bey einigen unter den beffern 
franzdfifhen Schriftſtellern. Sind einige Philoſophen in 
England eigne Geiſteswege, abgeſondert von jener allges 
meinen Bahn gegangen, fo bat dieß meiltend Eeinen bes 
deutenden , oder doch feinen allgemeinen Erfolg gehabt; 
auch find die mir bekannten Verfuche der Art an ſich nicht 
fehr merkwürdig oder ausgezeichnet. 
So ift alfo die philoſophiſche Denkart in England eis 
nem Menfchen zu vergleichen, der ein vollfommen gefun- 
des Ausſehen, aber im Innern eine Anlage zu einer ges 
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führlihen Krankheit bar, weil der erfte Anfall derfelben 
duch Pallistive zurüdgedrängt, und der volle Ausbruch 
verhindert, eben deßhalb das Uebel auch niht an der Wur⸗ 
zel gehoben ward. Wie indem politifhen Gebiet die innere 
revoluzionäre Unruhe, von weldyer der Keim in England 
noch nie erloſchen war , durch das Eunftreiche Gleichgewicht 
jener bewunderten Verfaffung fortbauernd angehalten unb 
zertheilt wird, fo gefchieht es auch in dem intellektuellen 
Gebiet, wo der vollitändige, entſchiedene Materialismus, 
oder der zeritörende Geift einer unbebingt fEeptifhen An⸗ 
fiht, dur die erwähnten moraliſchen Linderungsmittel 
fheindar in Schranken gehalten, und wenigftend an eis 
nem gemeinſchaͤdlichen Ausbruch bis jegt verhindert wurde. 
Ganz unterdrüden aber, ohne innere Heilung von Grund 
aus, fäßt ſich die Krankheit des philoſophiſchen Irrthums 
und Unglaubens wohl nun einmahl nicht ; und es Eünnte 
fich leicht au in diefer Anwendung bewähren, daß bad 
zaͤhe, chronifche Uebel auf die Länge oft nicht minder ge: 
faͤhrlich ift, al® die acute Krankheit. Ich halte daher für 
ſehr wahrſcheinlich, ja faſt für gewiß, daß der philofos 
phiſchen und was bamit nothwendig zufammenbängt, ter 
moralifhen und ber refigiöfen Denkart Englands, noch 
eine große Arifis bevorfteht. _ 

Sieht man nicht auf die naͤchſten praktifhen Folgen, 
fondern bloß auf den innern Bang bes Beiftes ſelbſt, fo 
möchte man fafl geneigt ſeyn, den ganz vollendeten und 
offenbaren Irrthum für weniger ſchädlich zu halten, al 
den halben und verkleideten. Denn bier bleibt der natür⸗ 
lichen Selbftsäufhung die Gefahr verborgen; aus ber 
Ziefe des äußerften Irrthums kömmt der Geift oft um 
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fo ſchneller zu ſich felbft, und erhebt ih aus dem Ab⸗ 
grunde, in dener verfunken war, mit defto größerer Kraft 
und Anftrengung. 

Eine folhe, fehr merkwürdige Rückkehr zur Bohr. 
heit unb wahren Philofophie hat befonders in Frankreich 
Statt gefunden. Nachdem die Altäre, auf: weichen vor 
kurzem noch die angebethete Görtinn des Zeitalters , die 
Bernunfs unter der Perfon einer-Schaufpieleriun, oder 
fonft auf ähnliche Weiſe, treffender ald man vielleicht 
dachte, dargeftellt und gefeyert worden, wieder gereinigt 
und der Religion zurück gegeben waren, nachdem fid auf 
jene neue Kirche, ohne allen beftimmten Glauben , die 
Gott⸗ und Menfchenliebhaberey , oder Theophilanshronie, 
in ihr Nichts aufgelöft hatte, erhoben fid) von allen Sei⸗ 
ten die Stimmen der unterdrückten Wahrheit. Ich meyne 
bier nicht ausfchließend jenen berühmten Schriftfieller , 
der jeine glänzende und überſtrömende Beredfamkeit ganz 
der Religion widmete. Denn fo fehr es an fi lobens⸗ 
werth, fo fehr ed ganz an der rechten Zeit, ſo noth- 
wendig es für die nächte Wirkung in dem damahligen 
Srantreih war, wenn Ehateaubriand das Chriftenthum 
vorzügli von der fiebenswürdigen Seite und in feinen 
mohlthätigen Folgen ſchilderte, fo ift dieſer Redner doch 
mehr nur bey der äußern Erſcheinung der Religion, und 
bey dem Glanze derfelben fteben geblieben, als daß er in 
den innen Geiſt, das eigentliche Weſen und in bie Ties 
fen derfelben ganz eingedrungen wäre. Viel tiefer ift feit« 
dem La Miennais eingedrungen; am glüdlichften ba wo 
er mit erlenchteter Frömmigkeit ganz aus dem Licht dies 
ſes Glaubens ſpricht, wie er die Fülle deſſelben in ſich 
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fühlt ; weniger da, wo er in einem Streit befangen , zu 
bem feine Kräfte eigentlih nicht zureihend find, das 
Geſetz des Glaubens auf die Vernichtung aller Wiſſen⸗ 
ſchaft gründen will, wie es auch bey ung in früherer Zeit 
in einer andern mehr bloß moralifhen Weife von Kant 
und Jakobi und ihren Anhängern geſchehen, fo daß erin 
diefer Weziefung oft als unbewußter Kanttaner, obwohl 
in Sarbolifcher Abficht redet. Es kann aber gewiß felbit 
für Frankreich nicht mebr an der Zeit ſeyn, mit der Rouſ⸗ 
feaufshen Beredſamkeit des. Haſſes und tödtlihen Feind⸗ 
ſchaft gegen alle Wiſſenſchaft anzugehen ; da vielmehr ſchon 
der Augenblick näher gekommen iſt, wo die wahre Wis 
ſenſchaft, während die falfche größtentheild von felbit in 
ihrer eigenen Nichtigkeit zerfällt, von dem Geiſte der He: 
figion durchbrungen und überwunden, fih dauernd mit 
ihr ausjöhnen und zu ihrer größeren Verberrlihung dies 
nen foß. Diefem Ziele fteht der Graf Maiitre, als wohl⸗ 
wiſſender Kenner ber tieferen Philoſophie, viel näher als 
alle andern Ultraferiftiteller , während er doch die katholiſche 
Sache gründlicher durchgeführt hat, als Eein anderer. 
Daß er den deutſchen Geiſt nicht veritanden hat, Eünnen 
wir ihm leicht verzeiben. 

Aud noch von andern Seiten der Litterarifchen For⸗ 
fhung fuchte man die Denkart des Zeitalters in Frankreich 
zu erweitern und eine böhere Philofophie zu begrünten. 
Selbſt dem Verſuche, hen Geiſt beutfcher Forſcher dort be 
Tannter und einheimifcher zu machen, haben ſich kenntnißrei⸗ 
che Schriftſteller und-berühmte Talente gewidmet; unter 
welden jene Frau wohl tie erfte Etelle einnimmt, die mü 
ihrem Denken fo vieles durchkaͤmpft und im Leben fo vie 
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les erbuldet, und die Zeit und den Mann der Revoluzion 
mis unnachahmlichem Geiſte, für Frankreich beffer als jes 
der andere Autor, geſchildert hat. Jenem Verfuche aber, 
dem auch fie die ganze Kraftihres außerordentlichen Gei⸗ 
‚fte8 gewidmet, um deutihe Kunit und Wiſſenſchaft 
‚ für Frankreich zugänglich zu machen, feinen immer noch 
fehr große Hindernifle im Wege zu fliehen. Vielleicht ift 
man dabey gleih zu fehr ins Allgemeine der ganzen Littes 
ratur gegangen, flatt ſich auf die zuerft nothwendige 
und weſentliche philoſophiſche Belehrung der Nation zu dee 
fhränten. Hier tritt nun aber bas Hinderniß ein, fobald 
Frankreich im Ganzen genommen wird, da doch bie inte: 
lektuelle Entwicklung fi nicht von dem religiöfen Gange 
trennen läßt, daß bie gefammte deutſche Litteratur und 
auch die deutfhe Philoſophie, befonders in der früheren 
Epoche, eine Überwiegend proteftantifche Farbe hat, was 
für den jegigen Standpunkt von Frankreich um fo mehr eis 
ne Störung und unveränderliche Entfremdung verurfachen 
muß. Die eriten Vertheidiger und Verkündiger des deut: 
fhen Geiſtes und der deutfhen Wiſſenſchaft haben nad 
ihrer perfönlihen Stellung diefe proteftantifche Seite, wel⸗ 
he auf jeden Fall dod nur die Eine Seite ift, unglück⸗ 
liher Weife viel zu ſchneidend hervorgehoben. Nur die 
Zeit Eann diefe für jetzt noch obwaltende Entfremdung aus⸗ 
gleichen ; mit der Zeit aber werden ohne Zweifel die beſſern 
franzöſiſchen Schriftſteller, ich meyne die philoſophiſch⸗ re⸗ 
Iigiöfen , wohl inne werden, welchen Schatz von geiſtigen 
Materialien, welche Hülfsmittel und neue Organe fie 
bier in dem intellektuellen Deutfhland, auch für die Ea- 
thofifhe Wiffenfchaft finden Eönnten. Die philofophifchs 
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religibſe Übereinftimmung und gegenfeitige Gemeinfchaft 
darin, kann für die verjhiedenen Nationen natürlich erit 
dann Ztatr finden, wenn die einzelnen Nationen dieſe 
libereinftimmung erft in und mit fich felbft gefunden ha⸗ 
ben. Unitreisig würde auch eine noch fo reiche bloß littera⸗ 
riſche Erweiterung im Einzelnen und von außen ber nidt 
zum Ziel führen, ſo lange nicht im Mittelpunkt die hö⸗ 
bere Wahrheit und Überzeugung feit ſteht, und von in⸗ 
nen beraus wieder gefunden wird. Dieb kann auch durd 
einen aus bloß politifhen Gründen aufrecht erhaltenen, 
äußern Gewohnheitsglauben nit bewirkt werden. Der 
Gang und die Entwiclung der innern Überzeugung iſt 
das, worauf es eigentlich ankömmt. 

Was mir daher in der neueſten fran;öflihen Littera⸗ 
tur als das wichtigſte und weſentlichſte erſcheint, das iſt 
die ſchon früher berührte Ruͤckkehr zur hoͤhern ſittlichen, 
gereinigten platoniſchen und chriſtlichen Philoſophie, wie 
ſie ſelbſt in Frankreich hie und da aus dem tiefſten Ab⸗ 
grunde des herrſchenden Atheismus Statt gefunden hat. 
Einigermaßen hat dieſelbe ſchon vor der Revolution, ſelbſt 
in der Zeit des größten Verderbens begonnen; nur daß 
erſt nach der allgemeinen Rückkehr auf die feſte Grund⸗ 
lage der Religion die ſich allein als unerſchütterlich bes 
wahre hatte, dieſes Beginnen eine volllommene Wirkung 
harte und haben Eonnte. Einzelne ganz vom Zeitalter ab» 
gefonderte und beiler denkende Philofophen bat es immer 
‚gegeben, wie fehr auch der herrſchende Zeitgeift im Al: 
gemeinen verderbt ſeyn mochte. Ich nenne bier zuerft den 
Hemſterhuys, der obwohl von Geburth Fein Franzoſe, 
doch in diefer Sprache ſchrieb; und zwar fo ſchön und here 





moniſch, ohne Zwang in der Artundmitder Anmuth der 
Alten, daß aud von diefer Seite feine fokratifhen Ges 
ſpraͤche dem edfen Platoniſchen und philoſophiſch chriſtlichen 
Geiſte entſprechen, der ihren Inhalt ausmacht. Am mei⸗ 
ſten wird aber jene Ruͤckkehr durch zwey höchſt merkwürdi⸗ 
ge und ihrer Abſicht nach ganz ausſchließlich chriſtliche Phi⸗ 
loſophen bezeichnet. Der erſte von dieſen Zweyen, St. Mar⸗ 
tin hatte ſchon vor der Revolution und waͤhrend derſelben 
unter dem Nahmen des unbekannten Philoſophen in einer 
Reihe von Werken, welche dem großen Haufen unbemerkt 
blieben, aber deito tiefer auf die Wenigen wirkten, jenes 
uralte Syſtem bes Spiritualidmus aufgeftellt , welches in 
unfter Zeit, weil ihr das Ewige fremd geworden war, 
wieder ald ein neues erfcheint. Derandere aber, Bonald 
war feit der Revoluzion und im Kampf gegen diefelde, ber 
beite und tiefiinnigfte, Vertheidiger der monarchiſchen Vers 
faffung nad altfranzöſiſchem Worbilde geworben, und ſuch⸗ 
te die wefentlichen Grundfäge und Eigenfchaften derfelben 
auf eine eigenthümliche chriſtliche Staatstheorie zu grüns 
den, wie er fich foaterhin in den legten Schriften in fei- 
nem Verſuche einer chriftlihen Philofophie zu der dee 
des ewigen, vermistelnden Wortes als Grundlage derfel« 
ben, mit ziemlicher Klarheit erhoben hat. Beyde entbals 
ten indeifen neben dem vielen Guten und Vortrefflichen 
allerdings auch noch manches, was einer wefentlichen Era 
gänzung oder Berichtigung bedarf. Zum Theil liegt Dies 
fes ſchon in einigen franzöfifchen Vorurtheilen und au 
darin, daß fie, obwohl gegen das Zeitalter kämpfend, doch 
noch zu fehr in demfelben und befonders in ihrer Nation 
befangen find , daher von andern Zeiten und Nationen uns 
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richtige Begriffe hegen oder völlige Unkenntniß verratben. 
Das Narionalvorurtheil ift bey Bonald überwiegend und 
beſchränkt ihn vielfältig ; dagegen St. Martind Blick zwar 
durchaus nicht in dem Syſteme felbit, welches außer al: 
fer Berührung ftand mit der armfeeligen WirklichEeis un: 
ferd Zeitalters, wohl aber in der Anwendung durch eben 
dieſe niederihlagende Umgebung bie und da getrübt 
ward. Indeſſen it der Vorwurf eines ftillen Oppoſitions⸗ 
geiited gegen die beftehende kirchliche Verfaſſung, den man 
ibm als Katholiken macht, doch was ihn jelbft betrifft, 
mehr nur ſcheinbar, als in der That begründet; und wenn 
er einige feiner .Anbanger in Frankreich oder Rußland 
mit mehrerem Rechte treffen follte, fo iſt dieſes eben 
nicht auffallend, da die Nachfolger und Schüler eines 
großen Mannes in jeder Art und in jedem Sache eher al; 
les andere von ihrem Meifter. anzunehmen und bepzube: 
balten pflegen , ald die Gränzen einer weiſen Maͤßigung. 
Wenn St. Martin aber den damaligen Zuftand der fird» 
lihen Dinge nicht in allen Stücken billigt, befonders aber 
ben Verfall der Farholifhen Wiffenfchaft laut beklagt, jo 
bat er mührend der wilden Revoluziongzeit in der trüben 
Enode, bie ihr voranging, wohl Veranlaffung dazu ges 
habt, und mag ihm ber ganze Zuftand, fo wie er Damals 
war, jur genügenden Entfhuldigung dienen. Doch bleibt 
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großen Zwede ber Religion hinderlich, auf melden er 
doch felbit mit der ganzen Kraft feines Geiftes hinardei⸗ 
tet ; indem dadurch der irrige Schein entftehen Eönnte, als 
follte die Erkenntniß des Göttlichen ausſchließend und al: 
fein auf die innere Wahrnehmung und Erleuchtung ge: 
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grändet und von der pofitiven Überlieferung und äußern 
Kirche, als ihren natürlihen Träger und ihrer wefentl.: 
hen Form zu fehr abgetrennt oder wenigftend von ihnen 
entfernt werben. Nirgends aber hat &t. Martin die wahre 
Wiſſenſchaft der Religion feindlich entgegengeftellt oder 
zu fehr gegen diefe erhoben; er fpricht Überall nur _den _ 
Wunſch aus, daß die höhere Erkenntniß ganz nur ein Eigen 
thum und Werkzeug derfelben und mit dem Priefterthium 
wieder vereinigt ſeyn möchte, worin vielmehr eine hohe Wür⸗ 
digung feiner Beſtimmung als eine Geringſchaͤtzung ber 
felben nach dem gewöhnlichen Maaßſtabe des herrfchenden 
Zeitgeifte® und einer gemeinen, finnfichen Philofoppie 
fi Eund giebt, welche er fein ‘ganzes Leben hinburd uns 
ermüdet bekämpft bat. Alles biefes betrifft ohnehin nur 
die äußern Verhaͤlkniſſe; mit dem Syſtem des Eathofifchen 
Glaubens ſelbſt it St. Martıng Lehre nirgends im Wir 
derſpruch und um fo mehr in vollfommner Übereinftime 
mung, ald feine Philofophie nicht bloß eine moſaiſche, 
fondern auch eine wahrhaft chriſtliche iſt. Der Gattung 
und zum Theil audy wohl dem Urfprunge nach gehört fie 
zu jener orientalifch Platoniſchen Philofophie, welde wie 
ih ſchon früher bemerkte, nad der Reformation, unge: 
achtet fie von den Schulen und Lehrſtühlen verdrängt ward, 
fi) dennod im Verborgenen immer fortpflangte und in ge» 
heimer Überlieferung erhielt; und feine Schriften enthal— 
ten noch die klarſte, vollſtändigſte und beſte Darftellung 
derfelben, wenigitens in dem Bereih ber franzöfifhen 
Sprache und bisherigen Eitterarur bed Jahrhunderts. 
Wenn alſo auch der genannte Sqriftſteller nicht eigentlich 
das Verdienſt der Erfindung an dieſet von ihm angenom⸗ 
ar, Schlegel's Werte, II. 15 
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menen Pbilofophie haben kann, wenn derfelben,, fo wie 
ee fie aufgefaßt, auch noch manches Mangelhafte beyge⸗ 
miſcht ſeyn mag; immer bleibt es hoͤchſt merkwürdig, 
daß mitten in dem damahls von Atheismus erfüllten Frank⸗ 
reich, ein unbekannter , einzelner Philofoph auftrat, der 
fih ausfchließend der Wiederlegung eben diefer atheiſti⸗ 
fhen Philoſophie widmete und ald ©egenfaß gegen die: 
ſelbe eine göttlih offenbarte, auf heilige alte Überliefes 
rung gegründete, moſaiſche und chriſtliche Philoſophie ver: 
Zündigte ; und man muß fi freuen zu fehen, wie unter 
fo vielen Wortführern der Eatholifhen Sache, enblid doch 
der Erſte unter ihnen, der Graf Maiſſhe, die Einſicht ges 
babt har, zu bemerken, welch' ein Schatz von Geiſt und 
Erfenntniß , wenn er recht gebraucht würbe, hier für den 
Zwed der Religion bis jegt unbenutzt verborgen gele⸗ 
gen babe. . 
Nicht minder merkwürdig aber ift es, obgleich es An⸗ 
fangs aud nur von fehr wenigen bemerkt wurde, wenn 
im Anfange unfers Sahrhunderts, während Andere un: 
ter der Wieberberitellung der Religion nur die politiſche 
Morhwendigkeit und Aufrechthaltung des äußern Gewohn⸗ 
heitsglaubens im Sinne hatten und gebabt haben, jekt 
ein gelehrter Rechtskenner und Staatsphiloſoph auftrat, 
wie Bonald, und im Ernfte und aus der volliten liber: 
zeugung den Verſuch wagte, die Theorie der Gerechtig⸗ 
keit einzig auf Gott und die des Staats auf die Lehren 
des Chriftenthums zu gründen. In philofophifcher Hin: 
ſicht konnte man ihm dabey ben einzigen Vorwurf und 
Tadel machen, daß er Vernunft und Offenbarung zu fehr 
permengt und fait identificirt,, mithin dielegtere nicht hin» 
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reichend in ihrer Würde erkannt habe. Indeffen in Frankreich 
hatte man beyde bisher nicht bloß ganz getrennt und ent» 
gegengefest, fondern vollig außer Berührung Eommen 
lafien. Viele Vertheidiger der refigidfen Denkart haben 
eben deßwegen weniger für ihre gute Abjicht gewirkt, weil 
fie alle Philofopbie ohne Ausnahme verwarfen, ba body 
die dialektiſche Vernunft und falfhe Philojophie dem menfchs 
lichen Geiſte einmahl angebohren und nicht zu vertilgen, 
auch nicht anders zu heilen ift, ald durch die wahre. Bo» 
nald befindet ſich in dem entgegengefeßten Ertrem, daß er 
das Chriftenthbum gar zu vernünftig machen und faft ganz 
in Vernunft auflöfen will. Die Wahrheit feldft, wenn fie 
den Irrthum zerftören will, neigt ſich oft etwas zu ſtark 
und einfeitig zu der entgegenftehenden Anſicht hinüber. 
Nach folhen Verirrungen, wie die des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts waren, iſt es nicht ‚u verwundern, wenn der Beift 
Anfangs nody einigermaßen unfiher auf dem beffern We: 
- ge einherfchreitet, wie es in einigen Punkten aud den 
beyden größten franzöfifhen Denkern unferer Zeit, St. 
Martin und Bonald ergangen ift, denen fi der Graf 
Maiftre ergänzend und berichtigt, in einer ſchon höher 
vollendeten Anſicht würdig anfchließt; indem er auf der 
einen Seite den Grundſtein des Eatholifhen Glaubens, 
in dem Werke über den Pabſt in der gründlichſten Alars 
heit hingeſtellt, zugleich aber in den philoſophiſchen Ges 
ſpraͤchen die höchſten Ausfichten des katholiſchen Wiſſens 
für unfern Horizont eröffnet hat. 

Eine ſolche Rückkehr von innen heraus eonnte in 
England bis jest nicht Statt finden. Die großen äu« 
bern Begenftände, der Welthandel und die brittifche 
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Verfaſſung, Indien und der Continent verfdlangen dort 
in dem thätigften Lande den Geiſt, der vorzüglich nurin 
eben diefer Thätigkeit ausgezeichnet ift. Es bleibt ihnen 
dort im eigentlichiten Verftande keine Zeit übrig für das 
tiefere Denken und die Philoſophie, in der fie aus bdie- 
fer Urfache fogar den Branzofen beynahe nachſtehen müflen. 
Auch war zu einer Rückkehr im ähnlihen Sinne, wie in 
Frankreich, nicht die gleiche Veranlaflung vorhanden, weil 
Beine Revoluzion unmittelbar vorangegangen war , weder 
eine bürgerliche noch eine geiftige. Die Kraft der guten 
Gefinnung zeigt fi dort mehr in dem ftanbhaften Seit: 
halten der alten Größe, und befonders in einem tiefern 
Ergründen berfelben in ihren Grundlagen, was fi in 
einzelnen großen Geiſtern jegt um fo gedrängter entwi⸗ 
delt, je mehr der Sinn dafür im Allgemeinen zu erlö- 
fhen beginnt. Es bat in der neueften Epoche auch in Eng⸗ 
land nicht gefehlt a großen Schriftſtellern, Forſchern 
und Rednern, welche als Zeichen der Zeit allein ſtehen, 
und auf eigenthümlich verſchiedne Weiſe, den wichtigen 
Moment bezeichnen, wo eine neue Welt ſich öffnet, die 
nah kaum erfaßt und veritanden wird , während die alte 
Größe dahinfinkt. So hat William Jones, in brittifcher 
Gelehrſamkeit einer der tüchtigften, für feine Nachfolger 
eine feite Bahn gegründet in der großen Art, wie eralle 
orientalifyen, befonders aber die. indifhen Alterthümer 
und in ihnen bie der Menſchheit und der heil. Schrift mit 
wahrhaft religiöfem &inne aufzufaſſen wußte; fo daß die 
Bibel ganz eigentlid) die Grundlage aller feiner welthi⸗ 
ſtoriſchen Gelehrſamkeit bildet; woraus denn eine fcien: 
tiffhe Benugung des heil. Buchs hervorgeht, welche das 


andre Ertrem bildet zu dem verfiandlofen Umberftreuen 
berfelben durch die Bibelgeſellſchaften. Schon diefer Weg 
der afiatifhen Unterfuchungen, wenn er nur mit Geift und 
Kraft weiter verfolgt würde, wie es wohl von Einigen ges 
ſchehen ift, müßte frey und weit. hinausführen über alle . 
Vorurtheile und gewöhnliche Beſchraͤnkungen der brittis 
ſchen Denkart; da auch der Zugang zu der höhern Philos 
fophie für den Sinn der Engländer leichter auf jenem 
Wege der Gelehrſamkeit und großer welthiſtoriſcher For⸗ 
ſchung gefunden werden dürfte, als durch das innere fpe- 
Eulative Bedürfniß allein. Zür gang Europa aber und nach 
der fruchtbaren Benugung zu urtheilen,, für Deutfchland 
infonderheit wurde der große Staatsmann und Redner 

Burke, ein neues obwohl aus der alten ſtarken Quelle ge: 
ſchoͤpftes Licht aller politifhen Weisheit und moraliſchen 
Erfahrung ; rettend für das Zeitalter, das fortgeriffen 
war von den Stürmen der Revolution , und ohne eigente 
liche Philofophie tiefer eingreifend in das innere Wefen 
der Staaten, in die religiöfen Bande des bürgerlichen 
Lebens und des Nationaldafeyns , als es kaum je noch ei⸗ 
ne Philofophie vermochte. Während alfo in Frankreich aus 
dem Abgrunde des geifligen Verderbens und Unglaubens, 
ein neues Streben nad dem Lichte ber ewigen Wahrheit 
fih im Strudel der trüben Zeit emporarbeitete, bat und 
England, als eine auch im Geiftigen gan; dem Alten 
zugekehrte Macht, einige große und genialifche Beyſpie⸗ 
le im Sefthalten und tieferen Begründen des fhon vorhand⸗ 
nen Poſitiven in der Wiffenfchaft wie im Leben aufgeftelle, 
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E⸗ könnte ſcheinen, als ſey es überflüſſig, jetzt noch ge⸗ 
gen die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, wie ge⸗ 
gen den Schatten eines ſchon Abgeſchiedenen, zu kaͤmpfen. 
Dem iſt aber in der That nicht ſo, wie ſehr man auch 
nad dem aͤußern Scheine fo urtheilen möchte. Ein Uebel 
. IE darum noch feinesweges ganz vernichtet, weil es wer 
niger fihtbar wird. In England iſt es nie ganz zum Aus⸗ 
bruch gefommen, daher auch nie aus dem Grunde geheilt 
worden. Dort wiein Frankreich giebt es einzelne, ruhm⸗ 
volle Ausnahmen, und Zeichen der Zeit; berrliche und 
erfreuende Symptome der Ruͤckkehr und der nie verfiegenten 
‚Kraft der Wahrheit. Aber ift die Denkart überhaupt, 
befonders die ber Gelehrten und der Naturforfcher deß⸗ 
halb ſchon allgemein verändert? Keinesweges; wir feben 
unter ben letztern in Frankreich immer noch das alte Ep: 


# 


1) 


won 251 um 


ſtem berrfchen, welches bie Welt überhaupt und alle Er⸗ 
fheinungen derfelben ganz Eörperli aus ber Zufammen- 
feßung der eingebildeten Atome oder Molecülchen, immer 


aber nur aus der Materie erklaͤrt, oder vielmehr erklären | 


will. Denn es bleibt eine ſolche Erklärung überall unbe 
friedigend, und auszuführen unmöglid ; unter allen Sys 
pothefen ift auch für die Wiſſenſchaft, der Moaterialismus 


die willührlichfte und grundlofefle, fo wie für Sittenlehre,- 


Nationalkraft, Begeiſterung umd Religion, in ihren Fol⸗ 
gen ſchlechthin zerftörend. Kommen auch biefe Folgen jegt 


weniger an das Licht, und nicht äffentlicy und gradezu 


in Ausüdung, weil man durd die Erfahrung einmahlges 
wißigt ift, diefe Folgen zu umgeben fucht, oder ganz bey 
Seite läßt, fo ift es doch ſchon an ſich ſchmerzlich, wenn 
wir Männer, die als Naturforfher Verdienfte haben, und 
die eine bedeutende &telle einnehmen in allem was ben 
Menſchen betrifft, und mas eigentlih Wahrheit genannt 
zu werden verdient, in aller böhern Erfenntniß fo tief 
unter dem Nullpunkte fteben ſehen. Diefes ıft ungeachtet 
der allgerheinen Rüdkehr der öffentlihen Meinung zu 
dem Wege der Wahrheit, und ungeachtet der ausgezeich« 
neten eignen Kraft, mit der einige Wenige biefen Weg 
wandeln und zur Bahn bilden, noch jegt der Fall im Aus⸗ 
ande. In Deutfchland aber has die allgemeine Krank⸗ 
heit bed Jahrhunderts , die falfhe Philofophie und epibes 
mifche Vernunftswuth, zwar einen ganz andern Bang, 
auc ganz andre zum Theil gemäfligtere, oder doch eben 
weil fie künftlicher waren, praßtifch nicht lo ſchaͤdliche For⸗ 


— 


men angenommen. Ganz irren würde man ſich aber, wenn , 


man glaubte , bad Uebel fey nur hier bey und nicht vor⸗ 
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handen geweſen, oder wenn man darum, weil es in an⸗ 
drer Geſtalt auftrat, nicht anerkennen wollte, daß es im 
Weſentlichen wo nicht ganz daſſelbe, doch ein nah ver⸗ 
wandtes, aus derſelben Quelle herſtammendes war. Der 
grobe Materialismus und die ſeichte Atomiſtik hat zwar 
in dem gründlicher ſtrebenden Deutſchland nie tiefe Wur⸗ 
zel faſſen Eönnen, dagegen war ein Geiſttödtender Ras 
tionalismus das herrſchende Grundübel, das ſelbſt der 
Theologie ſich bemeiſterte und da die falſche Aufklärung, 
wie in der Schule die raſtloſe Syſtemſucht und das leere 
Formelweſen erzeugte. Dieſe Form hat die Krankheit 
bey dem großen Haufen der gewöhnlichen Denker und 
in den niedern Regionen des intellektuellen Lebens. 
Wenn aber einige Männer von großem Genie dad Ab⸗ 
ftractionen:®ewebe der Vernunft⸗Philoſophie von innen 
heraus mit den eignen Waffen zerreißend, den Durch 

bruch und fo zu fagen bie Öffnungen und Anfangspunkte 
gefunden hatten, von denen es nicht ſchwer gewefen feyn 
würde, die, Rückkehr und den rechten Weg zur Offene 
barung und zur Erkenntniß des göttlichen Politiven zu 
finden ; fo find dem. ungeachtet nach ihnen nicht wenige 
der beiten Zalente ſtatt der eben verlaffenen Irrungen 
des rationalen Denkens nur in einen fchlaffen Pan⸗ 
theismus gerathen , als das neue und zweyte Lehel fei« 
nerer und geiftigerer Art, welches mehr in den höhern Mer 
gionen der intellektuellen Bildung waltend, uns jetzt noch 
am meiften auf dem Wege zur Wahrheit und chriftiichen 
Philoſophie hemmt, während die unberufene Menge nur 
allgu froh iſt, bey demeriten Anlaß , zu dem alten Formel⸗ 
weſen der leeren Abfiraction. unter den mannichfachſten 
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Formen und allerley Modificationen zurückzukehren. Beyde 
Uebel, ſowohl dieſes gemeine als jenes höhere, ſind groß 
genug, wenn auch nicht ſo ſchreyend, wie die völlige 
Veriſtockung over die gaͤnzliche Verwilderung des intellek⸗ 
tuellen Lebens in der englaͤndiſchen und franzöſiſchen Phi⸗ 
loſophie, daß wir nicht glauben. dürfen, Deutſchland 
ſey von allen Verirrungen dieſer Art ganz rein und frey, 
vor denen der höhere geiftige Auffhmwung , den niemand 
bier verfennen bann, allein nod nicht ſichert. 

Wenn die deutfche Philofonhie Übrigens gleih Ans 
fangs nicht in ſolche heftige Ausbrüche und Extreme ge: 
rieth wie die franzöfifche , fo ward fie davor nicht etwa 
durch das allgemeine verbreisete und berrfchende Gefühl 
von der Nationalwohlfahrt, und beffen was diefe erfor« 
derte, bewahrt wie in England; dem ein foldyes Fonnte 
bier bep der Fünftlich verwicelten NReichöverfaffung in der 
getheilten Nation nicht Statt finden, oder doch nicht den 
gleichen Einfluß haben. Höchſtens hatte diefe, in ihrer 
Verwicklung den rechtlichen Kormalitäten günftige, ja fie 
bis zur Spiefindigkeit ind Einzelne verfolgende und vers 
feinernde, fonderbar künſtliche Staatsverfaffung die Wir: 
kung, mit ben herkömmlichen Sormen zugleich den Geiſt 
der Rechtlichkeit ſelbſt einigermaaßen zu dem allgemein ans 
erfannten ;u machen , offenbare Theorien bes entſchiede⸗ 
nen Unredts wie die von Machiavell oder Hobbes, wes 
nigftend nicht leicht öffentlich auffommen zu laſſen, bis die 
Praris auch in Deutfchland mit dem fortfchreitenden Zeits 
alter immer kühner ward, und der furchtſamen Theorie 
den Weg zeigte. Was die deutfhe Philofophie von den 
großern Berirrungen Anfangs abhielt, war vorzüglich, daß 
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inipe mehr Reminiſcenzen aus der altern Philoſophie und 
mehr Verbindung mit diefer zurlckblieben, deren Baden 
man in England und Frankreich faft völlig abgerifien und 
verlobren hatte. Beſonders Leibnig wirkte in diefer Hin⸗ 
ſicht wohlthaͤtig auf Deutſchland. War gleich auch er ei⸗ 
nem Arzte zu vergleichen, der mit Palliativen und nicht 
von Grund aus das Uebel heilt, ſondern nur deſſen ge⸗ 
waltfamen Ausbruch für den Augenblick zurückdraͤngt; 
ſeine Philoſophie enthielt dennoch, da er eben ſo ſehr Ge⸗ 
lehrter als Denker war, zurücklenkende Reminiſcenzen die⸗ 
fer Art in Menge, und je mehr feine Hypotheſen ſelbſt 
nur das, nur äußerft finnreihe und Eünftlide Auswege 
waren, um uralte Schwierigkeiten zu löfen, je mehr enthiel- 
ten fie Stoff und Veranlaffung , wenigftens auf bie Zukunft 
für den, der einmahl tiefer in alle Labyrinthe des Dens 
kens und in alle Geheimniffe der Erkenntniß einzubrins 
gen, ben Muth, den Geift und den Beruf haben würde. 
Der Zeit nach gebört er jenem lbergange an, von ber 
Philofophie des fiebzehnten Jahrhunderts zu der Denkart 
des achtzehnten, einem von den entfheidenden Wende⸗ 

punkten des menfclichen Geiſtes. Da er und feine Phis | 
fofophie aber faft nur auf Deutfchland, bie und da auf 
Frankreich obwohl nur wenig, auf England fo gut wie gar 
nicht gewirkt haben, fo habe ich ihn auf diefe Stelle vers 
fpart und dort mit Stillſchweigen übergangen , fo wie 
- feinen Gegner Spinoſa, weil auch diefer in feinem Bas 
terlande wenig, in England und Frankreich faſt gar nicht, 
bedeutend und vorzüglich nur in Deutfchland gewirkt hat. 
-Spinofa’s großer Irrthum, die Welt und Gott nicht zu 
unterfcheiden ‚ allen einzelnen Wefen aber die innere Selbit- 
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ftändigkeit und Beſtandheit abzufprechen und in ihnen al⸗ 
len nichts zu ſehen, ale die verfchiedenen Kraftäußeruns 
gen des Einen, ewigen, alles umfaffenden Wefens, hebt 
eigentlich die Religion auf, weil er Gott die Perfönlich- 
keit, und dem Menſchen die Freyheit abſpricht, überhaupt 
aber das Unfitttlihe, Unwahre und Ungöttliche für einen 
bloßen Schein erklärend, den wefenzligen Unterſchied zwi⸗ 
fhen dem Guten und Böſen aufbebt. Diefer Irrthum 
liegt gleihmohl der bloß natürlihen Vernunft fo nahe, 
daß er vielleicht der altefte feyn kann, der auf die urs 
fprüngfiche Wahrheit gefolgt ift, nur daß Spinoſa den 
Pantheismus in eine mehr wiffenfhaftlihe Form gebracht 
bat. Denn auch der wiffenfchaftlihen Vernunft, wenn fie 
durch eigne Kraft allein die Erkenntniß der Wahrheit ers 
greifen will, ift diefer Abiveg fo natürlich, daß Descar⸗ 
tes, von deſſen Syſtem Spinoſa zunädhft ausging, nur 
durch feinm Mangel an Tiefe und Entichiedenheit des Geis 
ſtes vermieden hat, in den gleichen Abgrund zu gerathen, 
an deffen Rande er ſchon ftand. Man muß aud hier den 
Irrthum felbft von der Perfon unterfheiden. Oft ift der, 
welcher einen neuen Weg ded Irrthums zuerft veranlaßt, 
oder auch gleich bis zur Vollendung durhführt, und am 
entfchiedenften und Eühnften ausfpricht , bey weitem wenis 
ger verwerflich als feine Nachfolger , oder die auf gleichen 
Irrwegen, nur unentfhiedener einherſchwanken. Spino⸗ 
ſa's Sittenlehre iſt zwar, ſo wie er ſelbſt kein Chriſt war, 
nicht die chriſtliche, wohl aber iſt ſie ſo edel und rein, wie 
etwa die der Stoiker im Alterthum, ja ſie hat vielleicht 
Vorzüge vor dieſer. Was ihn ſtark macht im Vergleiqh 
mit Gegnern, die ſeine Tiefe nicht verſtehen, oder nicht 
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füplen, und mit folden ‚die ohne es ſelbſt recht deutlich zu 
willen, halb auf ähnlihen Irrwegen wandeln , ut nicht 
bloß die wirfenfchaftliche Klarheit und Entſchiedenheit feiner 
Denkart, fondern auch dag alles in diefer fo aus einem 
Buß war , weil er fühlte, wie er date, und ganz von 
feinem Gefühle befeelt war, Man Eann ed nidyt Nature 
begeifterung nennen, wie der Dichter , der Künſtler oder 
der Narurforfcher fie fühlt: noch weniger eigentliche Liebe 
oder Andacht, denn wo fande diefe einen Gegenſtand ohne 
Glauben und wirkfiihen Gott? Aber ein alldurchdringen⸗ 
. bed Gefühl des Unendlichen überhaupt iſt es, was ihn 
immer bey all ſeinem Denken begleitet, und ihn ganz 
uͤber die Sinnenwelt weghebt. Jeder entſchiedene Irrthum, 
der das Ganze betrifft, iſt wohl im. Grunde gleich ver⸗ 
werflich und es möchte ſcheinen, daß hier keine Stufen⸗ 
folge Statt finde. Vergleichen wir dennoch dieſen Ser: 
thum des Spinofa mit dem Atheismus des achtzehnten 
Jahrhunderts, fo ergiebt fih noch ein großer Unterfdied. 
Zene materielle Bhilofophie, wenn fienoc fo heißen kann, 
welche alled aus dem Körper erklärt und die Sinnlichkeit 
für das Erite halt, ift ein Irrthum der faft unter die Re: 
sion ded Menſchlichen herabfinkt. Selten wirb daher aud 
bey den Einzelnen, die einmahl bis in diefe Tiefe heraf- 
geſunken find, eine Rückkehr zu hoffen feyn, fo leichtes 
geſchehen mag, daß eine Nation, ein Zeitalter, wenn fie 
die fittlihen Folgen jener Philofophie der Sinnlichkeit in 
ihrer ganzen Ausdehnung erblickt haben, fih mir Abſcheu 
davon zuruückwenden. Die hohe Geiſtigkeit jenes andern 
Irrthums, in den Spinofa führt, Eönnte ‚dagegen ſchei⸗ 
nen, für die tiefer fuchenden Individuen mehrere Meittel 
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und Wege übrig zu laſſen, um fidy wieder zu erheben zur 
Wahrheit. Auf der andern Seite freylich, ift ein Irrthum 
um deſto verderblicher,, je mehr er geeignet ift, aud bie 
edelften und geiftigften Gemüther zu ergreifen; die une 
mittelbaren Foͤlgen find wohl praftifh nicht fo ſchaͤdlich, 
aber das Verderbliche wurzelt deito tiefer im Innern, und 
wirkt früher ober fpater, auch aufdas Ganze einer Nation 
oder eines Zeitalters zerftörend ; wie im menſchlichen Körper 
eine Krankheit, welche bie edelften Lebenstheile ergriffen hat. 
Eine ſolche, tief in den Mittelpunkt des Lebens eindrins 
gende geiftige Krankheit ift der feinere Pantheisınug , der 
unter den mannichfachſten Kormen , in Deutfchland berr- 
[hend geworden iſt, und bald inder zauberifhen Naturfüle 
einer befeelten Fantaſie, bald Eritifch abwägend und dem 
Scheine nad) abfondernd und wenigftend das Einzelne hir 
ftorifh erfennend, obwohl nie dad Ganze verftehend , bie 
und da auch noch in dem alten ſchon abgenusten Trugge⸗ 
wandte dialektifcher Spipfindigkeit und ideeller Leerheit aufe 
tritt. Dadurd wird auf die Dauer und in der allgemeis 
nen Wirkung det Sinn der Wahrheit felbit untergraben 
und aller Zahigkeit ein göttlih Pofitives zu erkennen und 
ju ergreifen, mithin alles innerlidy Feſte aus dem Leben 
wie aus der Erkenntniß zum allgemeinen Verderben hin« 
weggenommen. — Diefem Uebel fann nur eine wahrhaft 
chriſtliche Philoſophie entgegentreten und vorbeugen, zu 
welcher für diefe Welt » Epoche die Idee und Anlage in Leibe 
nis am deutlichſten ſich entwicels bat, den wir eben dar: 
um als die Krone und den Bipfel jener älteren, noch Eeis 
ner Nation ausfchließend angebörenden, allgemein europai: 
(hen Schule der neuern Philoſophie betrachten, deren Um: 
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kreis die vier großen Autoren, Baco , Descartes , Spino⸗ 
fa nebft dem ſchon genannten Erſten deutſchen Philoſo— 
phen, bezeichnen. Dieſen Weg haͤtte man ſtandhaft ver: 
folgen und weiter ausbilden ſollen. Denn gan, unvollen: 
det bat allerdings Leibnitz die Idee feiner Philefophie ges 
laſſen, und eben darum aud das Uebel, welches ſchon das 
mals, zwar, noch in andrer und ftreng abgeſchloßner iſolir⸗ 
ter Geſtalt fi zeigte, obwohl er ed wie im Keime abn- 
dend erkannte und raſtlos bekämpfte, nicht vollitändig 
befeitigen und befiegen Eönnen. 

Leibnitzens Philofophie bezieht ſich infehr vieler Sin: 
fiht aufdie des Spinoſa. Sie iſt überhaupt faft durchaus 
eine ftreitende Philofophie, und wenn auch Dieß nicht im⸗ 
mer der äußern widerlegenden Form nad), doch überall 
eine der übrigen Philoſophie feines Zeitaltere mehr ent— 
gegenwirfende, ihr antwortende, Die Zweifel lojente, 
die Mängel verbeſſernde, fih an den Zeitgeift und das 
Zeitbebürfniß anfcließende, überhaupt vermittelnde, Eei- 
neswegs eine unabhängige, aus ſich felbft hervortretenke, 
und in eigner Machtvollkommenheit einherfchreitenvde. 
Der litterarifhe Zweiflee Bayle, Tode der Stifter der 

v .. 

Sinnlichkeitslehre, waren Leibnitzens Hauptgegner, an⸗ 
drer mehr perſoͤnlichen Streitigkeiten nicht zu gedenken. 
Der vornehmſte aber von allen iſt Spinoſa, mit dem er 
ſo oft, ja faſt immer auch da, wo er ihn nicht nennt, 
wie mit einem unſichtbaren, gefürchteten Gegner kaämpft. 
So bat er auh wohl von denen Philofophen, mit weldyen 
er übereinftimmt, manche die weniger bekannt waren, nikt 
genannt, und die eigentlihen Quellen, aus denen er ges 
ſchöpft hatte, verfhmwiegen. Dat Dafepn einer unendlichen 
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Geifterwelt, von ber die Sinnenwelt nur bie äußere Hülle 
it, entfchieden anzuerkennen, das war nicht in feinem Chas 
rakter. Die Lehre von den angebohrnen Ideen ‚ fo wie er fie 
aufgefaßt: hatte, führe vielmehr auf ein Syftem von abftrace 
ten Begriffen, welche man ſich gleich einem todten Grund» 
riß dem Verſtande eingebohren oder aufgeprägt denkt, 
als daß das innere Wirken des Geiſtes lebendig darin er⸗ 
blickt werben könnte. Naͤher hätte bie Lehre von den un« 
bewußten Vorftellungen zu diefem Ziele führen mögen , 
indem die Erkenntniß, daß unſer Bewußtſeyn nur ein 
halbes ift, oder daß wir nur um die Hälfte unſers Be⸗ 
wußtſeyns willen, während eine andre unfichtbare Seite 
deſſelben unſerm Auge verdeckt ıft, wenigſtens ben eriten 
Schritt der Annäherung bildet, um in dad Geheimniß oderin 
die geheime Werkftätte der Seele einzudringen ; wie und ja 
auch) in der finnlichen Welt erit die Geftirne der Nacht über 
das Licht des Tages und feinen wahren Umlauf richtig beleh⸗ 
ren. Leibnigens Hypotheſe dagegen , daß die finnlichen Ge⸗ 
genftände nur ein nerworren wahrgenommenes Chaos feyen 
von einfachen geiftigen Grundwefen oder Monaden, die nur 
in einem ſchlummernden Zuftande noch nicht bis zum voll⸗ 
kommnen Bewußtſeyn entwicelt wären ſchließt ſich viel zu 
fehr an die Atomenlehre Epikurs und der neuern Atheiften 


“an, und iſt doch nur eine Art von verunglüdttem Mittelweg 


zwifchen diefer und der vollen Anerkennung ber geiftigen 
Welt. Sein Verfuh, die Haupticwierigfeit ber damahli⸗ 
gen Philofophie von dem Zufammenhange zwiſchen Geiſt 
und Körper, dur die Annahme zu löfen, daß der Werk: 
meiiter bepde , etwa wie ein Künftler zwey Uhren, ur: 


ſprůnglich in uͤbereinſtimmung gebracht, iſt nur ein ſinn⸗ 
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veiches Kunſtſtückchen, wobey eben das vorausgefeht wird, 
daß die Welt nichts anders ſey, als ein Fünitliches Uhr⸗ 
werk, Seine berühmte Theodicee oder Nechtfertigung Got: 
tes, wegen bed vielen unlaugbar in der Welt vorbandes 
nen Uebels und Böfen, beantwortet diefe der natürlichen 
Vernunft fi immer aufdringende Frage, mit der Elugen 
Gewandheit eines geübten Diplomatifers, der es ſich zur 
Pflicht macht, die Seite, welche feinem Monarchen die 
vortheilbaftefte ift, Überall herauszußehren, und zu bes 
nußen, wo ſich hingegen etwa eine ſcheinbare oder wirk⸗ 
liche Schwäche finden ſollte, die der Gegner benutzen könn⸗ 
te, dieſelbe forgfältig zu verſchweigen, oder dem Auge zu 
entziehen ſucht. Es fällt jeder bloßen Vernunft: Philofophie 
unmöglich , die Srage von dem Urfprung des Böfen und 
von der Unvolllommenpeit der Welt zu beantworten , 
ohne entweder das Böfe wider allen gefunden Verſtand 
ganz zu läugnen, ober beifen Vorhandenſeyn Gott felbit 
zufchreiben zu mülfen, wogegen fich jeglicher Gefühl emport. 
Die Antwort Leibnitend aber, gegen die Voltaire feinen 
ganzen Spott gerichtet hat, daß diefe Welt unter allen 
möglicyen die beite fey , bat in unfern Zagen ihr Gegen⸗ 
ſtück gefunden, in der Anſicht eines berühmten Denkers, 
der weil er alles aus dem Ich berleitere, dem zu Folge 
daflr*hielt, die Welt ſey nur dazı hervorgebracht, daß 
das Ich fich daran ſtoßen und im Kampf bagegen tie 
eigne Kraft entwickeln foll, zu welchem Endzweck denn 
jede Welt, wie fie übrigens auch beſchaffen ſeyn möge, 
tauglich, und alſo immer gut genug fen. ‘Aber weder 
diefe äufierit ſpartaniſche, noch jene künſtlich diplomati⸗ 
fhe Antwort Eönnen dem Gefühl oder der Philoſophie ges 
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genügen. Mit Bewunderung fehen wir in einem erft fürg - 
lich bekannt gewordenem dogmatifchen Werk von Leibnitz, 
wie gründlich und Elar feine Einficht in der Theologie und 
in ben Zufammenbang ber Eathofifhen Wahrheit gewer - 
ſen. Doch fehlte es ihm auch hier an dem graden Muth und 
der Charakterſtärke, um den legten Schritt zu thun, 
und die Sache felbft zur Entfheidung und aud für »ie 
Welt zum offenen Durchbruch zu bringen, wozu der Vors 
gang eines fo hervorragenden Geiſtes gewiß von fehr gro» 
Bem Einfluß hätte ſeyn können. Er blieb auch im Staus 
ben auf halbem Wege fiehen , und dazn lag der Grund 
in der inneren Halbheit feines nad außen fo unermeßlic 
ausgebreiteten Willens. Die höchſte und tieffte Idee, die 
fih in feiner fragmentarifhen Erkenntniß vorfindet, und 
die auch Leſſing mit richtigem Tiefgefühl beſonders hervors 
gehoben, ift der Gedanke vonder im metaphyſiſchen Sin: 
ne immer wacfenden Vollkommenheit der Welt, oder 
lets gefteigerten Verherrlichung Gottes im ewigen Korte 
ſchritt feiner Schöpfung, von Klarheit zu immer höherer 
Klarheit. Denn biefe Idee iſt für die metaphyſiſche Er⸗ 
Eenntniß der eigentliche lebendige Mittelpunkt der neuen, 
chriſtlichen Offenbarung , wie die Lehre vom Abfall das 
GSrundgeheimniß der alten, mofaifchen Offenbarung bilder. 
Die 'meiften Philoſophen unter den wenigen, welche ſich 
überhaupt zur Erkenntniß und Anerkenntniß derOffenbarung 
erhoben haben , find doch nur bey der alten, mofaifchen 
ftehn geblieben, deren Lehre vom Abfall bie menſchliche 
Vernunft nie würde ergründet haben, wenn nicht das 
feüheite Alterthum ſchon fie aus der Überlieferung der Ur: 
welt gewußt und in Erfahrung gebracht hätte. Diefe Leb- 
Br. Schlegers Werte. IT. ı6 
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ve, obwohl fie die Grundlage und den Anfang aller wah⸗ 
ven Erkenntniß bildet, erhält ihre wahre Bedeutung und 
Erklärung doc erft durch jene andre dee, von ber ſich 
. bie Vernunft wohl etwas ungefähr Ähnliches im Altge- 
meinen erbenten kann, nad dem unbeflimmten Begriff 
einer fortfchreitenden Vollkonlmenheit, der auf das irdiſche 
gemeine praktifche Reben oft fo verkehrt angewandt wird. 
Die volle Klarheit aber erlangt diefe Idee für die Meta- 
phyſik erſt im Lichte der Offenbarung durch das Chriiten- 
thum, weldyes allein und bie Einjiht und Überzeugung 
gewährt, daß grade aus dem alten Abfall der Welt, die 
neue Vollendung und Verklärung der Schöpfung um fo 
herrlicher hervorgeht. Leibnig mochte jedoch diefe Ste: 
mehr nur mathematifch aufgefaßt, als in ihrer ganzen 
religiöfen Tiefe verfolgt und erfchöpftbaben. Je beſtimm⸗ 
ter und deutlicher wie die Anlage zu einer eigentlich 
chriſtlichen Philoſophie in ihm bemerken, um fo mehr ift 
es zu beklagen, daß diefe Anlage unvollendet geblieben, 
und daß fich fein lichter Geiſt nicht ganz ans den abftracz 
ten Begriffen feiner Zeit und Umgebung zur Tebendigen 
Erkenntniß hat emporarbeiten koͤnnen. 

Befonders in Leibnigens Vorftellung von Raum und 
Zeit zeigt es ſich, wie vergeflen die Anfichten ber höhern 
Philoſophie [hen damahls waren, aber, doch wie weit abs 
ſtehend von ber Herrfhenden Denkart. Die ältere Phile- : 
fophie erkannte im Raum den unendlichen und befeelten 
Schauplatz der Verherrlichung bes Ewigen, in ber Zeit 
ben lebendigen Pulsfchlag in dem Beifter » Meere der ewi⸗ 
gen Liebe, in begden aber nad) ihrer urfprünglichen, noch 
nicht verftörten Beſchaffenheit, bie lebensorgane der goͤtt⸗ 
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lichen Schöpfung , die alle Weſen umfafienden Flugel der 
Dffenbarungen Gottes. Selbſt ber natürliche, ja der ganz, 
finnlihe Menſch geräth in ein Erftaunen, welches füch nie, 
abnußt, und ihn unmittelbar in die Region des Gottli⸗ 
&en erhebt, wenn er daran benft; wie er diefen uner⸗ 
meßlihen Raum in Gedanken zwar nicht ermeſſen, aber 
doch umfaſſen und alfo in fi begreifen Eann. Da eröffs 
net fi ihm eine unendliche Tiefe in feinem Innern, wie 
die Fülle des Lebens, wenn er von diefem Punkt der Ger 
genwart zuräckjinkt in die Vergangenheit, und dann bins 
ausfhaut in die Zukunft, Leibnitz fahin Raum und Zeit 
nur die Ordnung der neben einander beftebenden, oder. auf 
einander folgenden Dinge. So traten nichtsſagende und. 
tobte Begriffe, immer mehr an die Stelle des lebendigen. 
und richtigen Gefühls, in allem mas den Menſchen über- 
die Sinnenwelt zu erheben, am meiften geeignet ift. Leib⸗ 
nigens Philofopbie ward in Deutfhland durch Wolf, eine 
in den Schulen herrihende Secte; damit iſt fie hinrei⸗ 
chend charakteriſirt. Eine Secte, die in. das eben eingreift, - 
iſt — nach ber Richtung die fie nimmt, nad) den- 
Wirkungen die fie hat. In die Schule eingefchloflen, aͤußort 
fih der Sectengeift immer nur auf die gleiche Weife, als, 
ein todted Formelweſen, mögen nun Ariftoteles oder-Desm 
cartes, Leibnitz oder Kant die Meifter.,beißen, und daͤn 
Nahmen berleihen, um die Begriffe zu. ſtempeln, wolthe 
ehemahls in dem Geiſte ihrer Erändermwoh] Gebanken.ragn: 
ven, jeßt aber nur als leere Formeln herumgetrieben wer⸗ 
den. Indeſſen ward doch dadurch menigfiens der noch ſchod⸗ 
lichere Sectengeiſt jener das Leben ſalbſt ergreifenden und 
zerſtörenden atheiſtiſchen Philoſophie der Sinnlichkejt, ven 
16 R 
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Deutfhland abgehalten ; auch blieb das todte Formelweſen, 
bie Pedanterey nicht von langer Dauer, Leibnig , obwohl 
meiſtens lateinifd oder. franzbfifch ſchreibend, hatte den⸗ 
noch das wilfenfchaftlihe Studium der deutſchen Geſchich⸗ 
se und deutſchen Sprache gan; von neuem belebt ; und 
ſelbſt Wolf hatte in feinen deutſchen Schriften für die Bil 
dung der Sprache ein verdienftvolles Beyſpiel gegeben. Bald 
folgten ihm darin andre nad) ; obwohl nod in ber Schule 
jener. Philoſophie gebildet, doch ald Selbſtdenker von all: 
gemeiner Beiflesbildung auf zum Theil eignen Wegen. 
Diefe nebft einigen. beſſern Dichtern arbeiteten die Spra⸗ 
che zuerft aus der Barbaren hervor; In welche fie verfuns 
Ben war, bis alddann Klopſtock inter Mitte des achtzehn 
ten Jahrhunderts, der Stifter einer gun, neuen Epoche 
ward, und der eigentliche Meifter und Water der jetzigen 
deutfchen Litteratur. 

Ehe ich aber diefe zu fehildern verfuche , ift es noth⸗ 
wendig, noch einen kürzen Rückblick zu werfen auf ben 
Zeitraum, welder in ber Mitte liegt zwiſchen der altdeut⸗ 
fen und neudeutſchen Litteratur. Zwar hat das ſecht⸗ 
zehnte und ſiebzehnte Jahrhundert nur wenige ausgezeich⸗ 
nete Schriftſtellor in deutſcher Sprache hervorgebrecht, 
aber dieſe wenigen ſind deſto merkwürdiger und außeror⸗ 
bentlicher. Wie die alte Ritterpoeſie und die Kunſt des 
Mittelalters in den Streitigkeiten des ſechszehnten Jahr» 
hundrets in Vergeffenheit gerathen, wie-in den Bürger⸗ 
kriegen dieſes, und'des frebzehnten Zahtbunderts ſelbſt die 
Sorache verwildert ſey, das if ſchon erwähnt worden. 
Was noch ein Gegenmittel:gegen-diefe einteißende Ver⸗ 
wilderung gewährte und einen Erſatz für den Verluſt al- 
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les Alten wenigſtens in der Sprache, das war bie deut⸗ 
ſche Bibelüberſetzung. Es iſt bekannt, daß alle gründli⸗ 
chen Sprachforſcher dieſe als die Norm und den Grund⸗ 
text eines in hochdeutſcher Sprache claſſiſchen Ausdrucks 
anſehen, und nicht bloß Klopftod, fondern noch viele an⸗ 
dere Schriftſteller von der erſten Größe haben ihren Styl 
vorzüglich nad) dieſer Norm gebildet, und aus diefer Quelle 
geihöpft. Es ift bemerkenswerth, daß überhaupt in keine 
neuere Sprache fo viele biblifhe Wendungen und Aus⸗ 
drüde aufgenommen worben und ganz ind Leben Überges 
gangen find, wie in die deutfhe. Ich ſtimme denjenigen 
Spradforfhern volllommen bey , welche dieß für fehr 
glüdlich halten, und glaube eben daher einen Theil von 
der fortdauernd ſich erhaltenden geiftigen Kraft, dem Les 
ben und der Einfalt herleiten zu müflen, welche das Deutſche 
in unfern beiten Schriften vor allen andern neuern Spra⸗ 
hen fo ſichtbar auszeichnen. Was der Katholik, mas der 
neuere proteflantifhe Gelehrte an Ruchers Bibelüberſe⸗ 
gung zu tadeln findet, betrifft in ber That nur einzelne 
Stellen, wo er entweder nad feinem befondern Einn, 
anders als die alten Tehrer der Kirche es verftanden, ges 
deutet und überſetzt hat, oder auch für dad Einzelne ges 
ſchichtliche, naturhiftorifche, gengraphifche und andre Hülfss 
mittel zum richtigen Verſtaͤndniß entbehrte. Je mehr man 
aberin der neuern Zeit vor etwa dreyßig Jahren die Vers 
fuche wieberhohlte , auch die Bibel durch vergänftig aufs 
löfende Überfegungen in ein Noth⸗ und Hülfẽbüchlein der 
Aufklärung zu verwandeln, ein Beyſpiel, welches felbit_ 
unter angeblihen Katholiten Nachfolge gefunden hat; 
jemehr hat man, nahdem man von biefer Modethor⸗ 
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heit zurücgefommen war , die Vortrefflichkeit dieſer 
alideutſchen Bibelüberfeßung anzuerkennen fi bewo⸗ 
gen gefühlt. Zwar gehört fie nicht eigentlih Luthern 
allein an, fie iſt bekanntlich nur durch Auswahl des 
Beten aus fo vielen fon vor ihm vorbandnen Übere 
feßungen entftanden, wobey ihm, was die Erklärung 
ſelbſt betriffe, noch mancher feiner gelehrten Freunde, 
befonders Melanchthon bengeftanden. Nichts befto weni, 
ger bleibt ihm felbft, was die Kraft der Sprade, und 
den eignen Geiſt, biefe große und ftarke Art des deut⸗ 
then Ausbruds betrifft, ein unverfennbares Verdienſt. 
Denn auch in feinen eignen Schriften findet ſich eine Bes 
redfamkeit, wie fie im Lauf der Jahrhunderte unter allen 
Völkern nur felten in dieſer Kraft bervoreritt. Freylich 
bat diefelbe auch alle die Eigenfchaften an fi, die man 
einer durchaus revolutionären Beredſamkeit immer wird 
nachſehen müjfen. Aber niche bloß in folchen halb politiſchen, 
das öffentliche Leben heftig ergreifenden , und in den in⸗ 
nerften Fugen erf&ätternden Schriften, wie die an den 
Adel deutfcher Nation, findet fi) diefe Luthern eigne Kraft 
revolutionärer Beredſamkeit, fondern auch in allen feinen 
übrigen Werken. Denn faft in allen ſehen wir feinen ins 
nern geoßen Kampf lebendig uns vor Augen geitellt. Es 
Tiegen fo zu fagen zwey Welten mit einander im Streit 
in diefer durch Gott und durd die Natur fo ftarten, fo 
reich außgeftatteten Männerfeele, und wollen fie beydean 
fih reißen. Es iſt überall in feinen Schriften, wie ein 
Kampf zwifchen Licht und Finſterniß, zwiſchen einem un: 
erſchuütterlich feften Glauben, und feiner eben fo unbezwing: 
fi wilden Leidenſchaft, zwifgen Gott und ihm felber. 
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Melde Wahl er nun an diefem Scheidewege getroffen, 
welchen Gebrauch er von feiner großen Geiftedfraft ges 
macht, darüber kann auch jegt fo wie damahls das Urs 
theil nicht anders als verſchieden und ganz entgegenges 
fest ausfallen. Was mich felbft und mein Urtheil über ihn 
anbetrifft, fo darf ich es wohl kaum erſt erwähnen, daß 
mir feine Schriften wie fein Leben, Beinen andern Eins 
druck machen können, als jenes Mitgefühl, welches wir 
immer empfinden, wenn wir fehen, wie eine große ers 
babene Natur durd eigne Schuld zu Grunde gebt, und 
füh zum Verderben neigt. Was Luthers Beiftestraft und 
Größe, abgefeben von dem Gehraud und ber nachmahli⸗ 
gen Entwidlung feiner Denkart betrifft , fo fcheint es mir 
in der That, daß noch feiner feiner modernen Anhänger 
und Bewunderer, ihnvon Seiten ber Kraft, bie er wirk⸗ 
lich hatte, nad) Würden anerkannt und gepriefen habe. 
Die andern, welche zu ähnlichen Zwecken mit ihm wirk⸗ 
ten, waren meiftend nur gelebrte, mäßigdenkende und 
anfgeflärte Männer von der gewöhnlichen Art. Er war 
eigentlich der, auf den es ankam, und auf deilen See⸗ 
le es gelegt war, was aus dem Zeitalter werden ſollte; 
er war der alles entſcheidende Mann des Zeitalters und 
der Nation. 

Luther: war durchaus ein Volksſchriftſteller. So 
merkwürdige , umfaſſende, vielwirkende, durch Geis 
ſteskraft außerordentlihe Wolksfchrififtellee hat Eein 
anderes Land, in dem neuern Europa gehabt , als 
Deutfhland. Es war aud ‚. wie fehr die gelehrten 
und gebildeten Stände in Deutfchland demen anbrer 
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gleih kommen, oder fie doch erft fräter übertroffen haben 
mögen ‚, in keinem andern Lande das Volk von jeher im 
Imern mit ſolcher geiſtigen Kraft ausgerüſtet, als Volk 
das erſte, ja das einzige in Europa, an welchem ſich 
dieſe in den Tiefen der Menſchheit ruhende Naturkraft 
ſo offenbart und bewaͤhrt haͤtte, als das deutſche. Es iſt 
ein alter Spruch, daß die Gewalt der Könige von Gott 
eingeſetzt fey ; aber auch das ift eine Bemerkung aller Zeis 
ten, daß aus dem Rufe des Volks, die Stimme Gottes 
fih vernehmen laffe. Beydes ift wohlverftanden, vollkom⸗ 
men wahr; Wehe denen, welche diefe Gotzesſtimme miß- 
"deuten oder verwirren wollen. Mitleiden verdienen dieje⸗ 
nigen, welche einer leeren, todten Politik ergeben, waͤh⸗ 
men, fie Eönnten das Volk leiten, nad ihren eigennü« 
gigen, kleinlichen Abfichten lenken; ba das Volk, Hüger 
als fie denken, und als fie felber find, jene Abſichten recht 
wohl bemerkt, und fich fo leicht nicht leiten Täßt. Des 
größten Verbrechens aber machen ſich wohl diejenigen ſchul⸗ 
dig, melde jene in ihrem Urfprung ehrwuͤrdige Nature 
Eraft des Volkes, muthwillig nur zum Spiel der Zerſtoͤ⸗ 
rung in Bewegung zu fegen fih erfühnen; eine Kraft, 
die in ihren Wirkungen immer furchtbar fegn wird , ſo⸗ 
bald fie von ihrem einzigen wahren Ziel, dem Gehorfem 
“und Glauben Gottes abgewichen iſt. Beſchraͤnkt iſt auch 
das Urtheil derer, welche glauben, dieſe Kraft, weil ſie 
dieſelbe nicht zu achten wiſſen, ſey gar nicht vorhanden, 
ober Eönne vertilgt werden, wo fie doch von Alters her 
und urfprünglich, wie. in Deutfchland vorhanden ift, weil 
fie wie manche andere verborgene Kraft der Natur, nur 
in ſeltnern Faͤllen ſich äußert. 
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Nicht bloß die Religion war wie in Luthers und an- 
drer Werfen. im proteftantifhen Deutfhlande Gegenitand 
und Angelegenheit der Volksfchriftiteller, fondern auch die 
Dichtkunſt fiel vorzüglich ihnen anheim, ja fogar die Phi⸗ 
loſophie. Ich erwahne bier nur ald die merkwürtigiten , 
den bekannten Meifterfanger von Nürnberg, und dann 
jenen zur Zeit des dreyßigjaͤhrigen Krieges unter den Nah⸗ 
men bes teutoniihen Philofophen in den proteflantifchen 
Ländern und dem Übrigen nördlichen Europa berühmten 
chriſtlichen Naturdenker und Seher. 

An Volksliedern und Volksdichtungen befigt Deutſch⸗ 
land einen großen Reichthum. Die Volksdichtung überhaupt 
iſt von zwiefacher Art; theils findes Lieder, einzelne, vers 
lohrne Anklänge von der untergegangenen Poeſie einer aͤl⸗ 
tern Helden⸗ und Ritter » Zeit, wenn deren Überlieferung 
durch fpätere Nevolutionen unterbrochen, oder bey einer 
neuen bürgerlichen Einrichtung des Lebens verdrängt und 
vergeſſen worden ift. Theils aber wird die Dichtkunft in fol« 
hen Zeiten auch vom Volke, für fein Bedürfniß und nad 
feiner Art felbft gebt, obwohl nicht ohne Erfintung und 
Geiſt, doch im Äußern handwerksmäßig, und das ift 
eben das Eigenthümliche des fpätern deutſchen Meiſterge⸗ 
fanges. Ein Handwerker in der Poeſie wie im Leben ift 
diefer Meiiter von Nürnberg, Hans Sachs, nicht bloß 
der fruchtbarfte,, fondern auch wohl der kraftvollſte in ſei⸗ 
ner Art, befonders reich an Witz und von gefundem Vers 
fand, und wenn man von andern Nationen anführen 
will, was diefe bey ſich ın der Litteratur ihrer altern Zeit 
gar nicht hintanfegen und wohl zu achten wiflen, wenigs 
ftens erfinderifcher als Chaucer, reicher ald Marot, poe⸗ 
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tifcher als beyde. Kür die Sprache enthält ereinen reichen, 
noch gar nicht benußten Schatz. 

Ehen dieß gilt au von Jakob Böhme, jenem beut- 
fen Natur» Philofophen, der von den gewöhnlichen Lit⸗ 
teratoren meiftens übel behandelt wird. Worin fein gutes, 
und auch fein irriges beftand, davon beiennen fie wohl 
ſelbſt, nichts zu verftehen ; aber auch von dem äußern Ver: 
balıniß des Mannes, wie er zu feinem Zeitalter fand, 
und durch welchen Zufammhang damahls, biefe und aͤhn⸗ 
lie Meinungen fi verbreiteten, davon willen und ahn⸗ 
ben fie gar nichts. Wie wenig es an ſich das rechte Ver⸗ 
bältniß fey, wenn unter den Gelehrten und Gebildeten, 
und in der eigentlichen Fitteratur nur todte Formeln auf 
der Oberflihe fi umbertreiben , die tiefere und lebendi⸗ 
ge Philofophie aber entweder einer geheimen Überliefes 
rung oder einzelnen wahrhaft , oder bloß ſchwaͤrmeriſch 
Begeifterten aus dem Wolke anheimfältt , das habe ich ſchon 
“früher erwähnt, Aber fo war es nun einmahl zu jener Zeit 
im proteftantifhen Deutfchland,, und auch in England. 
Man nennt Jakob Böhme einen Schwärmer. Wenn et 
aber auch gegründet feyn ſollte, daß die Fantaſie einen 
bey weitem größern Antheil anden Hervorbringungen feir 
nes Geiſtes hatte, als ein wiſſenſchaftlich geübter Vers 
ftand; fo muß man wenigftens geſtehen, daß es eine ſehr 
reich begabte und body erleuchtete Fantaſie war, die wir 
in biefem fonberbaren Geifte gewahr werden. Wollte man 
ibn desfalls bloß als einen Dichter betrachten und mit 
andeen hriftlihen Dichtern, welche überſinnliche Gegen: 
ftände darzuftellen verfucht haben, mit Klopſtock, Milton 
oder felbit mit Dante vergleichen , fo wird man geſtehen 
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müſſen, daß er jie an Fülle der Kantafle und Tiefe des 
Gefühls beynahe übertrifft, und felbit an einzelnen poeti⸗ 
fhen Schönheiten und in Rückſicht auf den oft fehr dich⸗ 
terifhen Ausdruck ihnen nicht nachſteht. Die Quellen der 
Natur find jedem flilen und frommen Gemüthe zugaͤng⸗ 
lich, weil ihre Adern dem innern Lebensftrom der menſch⸗ 
lichen Seele mit einverwebt find; und. dem Eindlichen Aus 
ge ift vielleicht mandyes fhon ganz Elar und burdfichtig, 
was für das Fünftliche Fernrohr und die. äußerlihen Seh⸗ 
anflalten des gelehrten Unterfuchers oft noch mit einer fies 
benfaden Dede und Wolke verhüllt ift. Es gibt auch für 

die Natur eine eigenthümlicde Offenbarung im unmittels 
baren Sefühl ihres innern Lebens; und wie unfre Zeit 
in der Erkenntniß der göttlichen Dinge, nach langen Müh⸗ 
falen des irvenden Denkens, mehr und mehr wieder zu 
der einfachen Klarheit des Glaubens zurückgekehrt ift, fo 
wird auch die Naturwiſſenſchaft gerade in unfern Tagen 
wieder den Rückweg nehmen müßen zu jenen erften Quel⸗ 
len der inneren Anfchauung und eined noch nicht verbildes 
ten und geitörten, fondern noch von Grund aus hellſehen⸗ 
den Naturfinns, ald dem innern Born der Offenbarung 
für jene Wiffenfhaft, welche zwar nicht den Schöpfer, 
wohl aber die Herrlichkeit feiner Schöpfung, die Menſchen 
erkennen lehren fol. Obgleich nun dem chriſtlichen Naturs 
denker, wenn er außerhalb der katholiſchen Kirche fteht, 
mit fo vielen erhöbenden Gnadenwirkungen der Seele auch 
die legte Klarheit des Beiftes immer fehlen wird; fo muß 
ed doch wohl unterfhieden werden, ob jene Abfonderung 
aus der eignen Sefinnung des Zwiefpalts herſtammt, oder 
nur burch den unverſchuldeten Zufall der Geburth, ohne 
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felbit weitern Antheil an dem Beift des Haders zu neb⸗ 
men, veranlaßt wurde. Was man indefien auch in Rück⸗ 
fiht auf Philofophie mangelhaftes und irriged oder viel 
leiht nur unverftändliches in den Lehren bed Jakob Boͤh⸗ 
me zu bemerken glaubt, die Geſchichte der deutſchen Spra⸗ 
che darf ihn nicht mit Stillſchweigen übergehen, denn in 
wenigen Schriftſtellern bat, ſich noch zu jener Zeit ber 
ganze geiftige Reichthum derfelben fo offenbart, wie in 
diefem; eine bildfame Kraft, und aus ber Muelle ftrös 
mende Gülle, welche fi zur Zeit des dreyßigiaͤhrigen 
Krieges zulegt in dem Maaße Eund giebt, und welde 
die Sprache in der jeßigen Zeit Eünftlicher Ausbildung, 
äußerer Abglättung und Nachbildung fremder Kunſt⸗ und 
Spracgeftalten nicht mehr befigt. 

- Ebenfalls zur Zeit jenes dreyßigjährigen Krieges ‚ ber 
in feiner Nachwirkung fo ertödtend, während er noch wi- 
thete, aber für die Geiſteskraft noch gewillermaßen erre⸗ 
gend und belebend war, bahnte der allgemeinen deutſchen 
Geiſtesbildung, der Dichtkunſt und Sprache, ter Schlefier 
Dpis einen Weg, den nad ihm viele betraten. Er ſchloß 
ih zunächſt an die Hollinder an, die damahls einen 
Hugo Srotius befaßen, unter allen Proteftanten nidt 
nur die gelehrteften und aufgeklärteften,, fondern auch in 
der Dichtkunft gebilbet waren, und nad dem Worbilde 
ber Alten eingerichtete Trayerfpielein der Landesſprache 
befaßen, noch geraume Zeit vor den berühmten Tragoͤ⸗ 
diendichtern Srankreiche unter Ludwig XIV, Dod wos 
Opitz von fremden Nationen, von den Holländern, oder 
im Schäferroman von den Spaniern entlehnte, darin 
lieg: fein Werth nicht ; auch feine dramatiſchen Verſuche 
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in fregen Üserfeßungen oder Nachbildungen aus ben 
Griechen oder den Italiänern haben - Beinen wefentliden 
Erfolg gehabt. Selbſt bey feinen eigenthümliden Ipris . 
fhen, vermifchten ‚und lehrenden Gedichten muß man, 
um ibm richtig zu beurtheilen, mehr auf das feben, was 
er hätte werden können nad feiner Natur, and nad dem 
was er wollte und im Sinne hatte, ald nad) bem was er 
wirklich geworden ift. Man ift gewohnt , ihn den. Vater 
der beutfhen Dichtkunſt zu nennen; es fiheint mir aber 
als ob wenigitend feit Klopſtock, von den undankbaren 
Söhnen nur fehr wenige mit biefem ihren" vermeinten 
Vater einigermaßen näher befannt wären. Er war, wenn 
je ein anderer, ganz eigentlidy zum heroiſchen Dichter bes 
ftimmt: Das hatte er auch im Sinne, für die deutfche 
Nation zu werden. Aber in einem unrubigen Leben von 
ben damahligen Zeitverbäftniffen umbergemworfen, ftarb er 
in noch frübem männlichen Alter, und ließ feine Abfiche, 
und feine Poeſie unausgeführt. Wohl aber fpfrt, wer dieß 
zu fühlen weiß, in derſelben überall jene‘ Denkart und 
große Seele, die eigentlih den Heldendichter macht 
und auch in der Sprache ift eine kunſtloſe naive Einfalt' 
bep der Würde und innern Stärke, die nach meinem Ge⸗ 
fühl fpäterbin nur- felten, oder eigentlich nie ganz fe 
wieder erreicht worden’ iſt, und in Nüdficyt auf welche 
ih Opit bey weitem ben Vorzug vor Klopſtock geben 
würde, der doch in feiner Seit to hoch über allen ans 
dern ſteht. j 

Neben Opitz iſt unter den ſchleſtſchen Dichtern en 
fer Beit, beſonders noch Flemming ausgezeichnet, der 
was ihm Freundſchaft, Leidenſchaft und Liebe im eignen 
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Beben-gewährten,, was er auf einer deakwürdigen Reiſe 
über das damahls noch wenig bekannte innere Rußland 
nach Perfien und bey feinem dortigen Aufenthalte ſah und 
erfuhr, mit glühendem Gefühl und mit einer oft orien« 
taliſch farbenreihen Zantafie in feinen Liedern und Ge: 
dichten darftellt; nur. in der Sprache iſt er ungleicher ais 
Opitz. Vom Uebel war aber ſchon, daß diefe Dichter nicht 
eigentlih allgemeine Deutfhe, fondern nur ſchlefiſche 
Provinzial⸗Dichter zum Theil wirklich waren, zum Theil 
als folche wenigſtens angefehen wurden. Je mehr feit dem 
unglücklichen Bürgerkriege, deſſen Flamme durd die 
Iheilnahime- von halb Europa, und durch die Acrgliſt 
fremder Staatskunſt genaͤhrt, dreyßig Jahre lang Deutſch⸗ 
land verheorte und verwüſtete; je. mehr ſeit dem für bie 
gemeinfame lebendige Entwicklung noch unglüflichern Frie: 
den von ı64B. die Kraft der.deutfhen Nation gebroden 
war, je-mahr ging auch der doutſchen Poeſie der Stoff 
aus, und endlich ſank fie faft ganz herab zu bioßen Ge: 
legenheitsgedichten, und zu einer entarteten üppig ſpie⸗ 
(enden, Künfteley, wie meift immer gefhieht, wo bie 
Moefie feinen rechten Gegenſtand mehr hat, und das 
wahre Leben ſchon entfloben iſt. Dieſen unechten Geſchmack 
brachte Hoffmannswaldau auf, Lohenſtein machte ihn, 
eben weil er nicht ganz, ohne Talent war, allgemein herr: 
fhend. Es war. diefer Zeitraum von 1648. bis gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die eigentliche Epoche 
ber Barbaren, und eine Art von Zwifchenreich und chao⸗ 
tifhem Mittelzuftand in der deutſchen Tittegatur , wo die 
Sprache felhft zwifchen einem ſeynſolenden Halbfranzoͤſiſch/ 
und einem verwilderten Deutfch Ichhmwankend, zugleich ver 
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Bänftelt war und body gemein. Auch in Ruckſicht des po⸗ 
litifhen Zuftandes, war die Zeit unmittelbar nach dem 
weitpbalifhen Frieden für Deutfchland die fhmachvollite 
> und unglüdlichite. Mit dem Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts, erbob . fidh - Deutfchlande Kraft von neuem; 
Hſterreich erſtieg wieder den höchſten Gipfel der Macht und 
des Ruhms, mehrere der erſten Thronen in Europa wur⸗ 
den von deutſchen Fürſtenhaͤuſern hefliegen , während eis 
nes derfelden in Deutſchland ſelbſt zur Eäniglihen Würde - 
emporitieg. Dieß alles mußte wenigftens allmählig güne 
flig und erwecend au auf ben Geiſt, auf Bildung und 
Sprache wirken. Mehrere Züriten waren felbft durch das 
Intereſſe des Staates aufgefordert, die Wiflenichaften zu 
befbrdern. Es wirkte aud, aber nur ſehr langſam und. 
anfangs ſchwach, denn die Hinderniffe waren groß, Kunſt 
und Sprache felbft veriret und auf ganz falfhem Wege. 
Die eriten in Sedanten und Sprache beffern Igrifhen Did» 
ter des achtzehnten ‚Jahrhunderts waren doch größten 
Theils noch eben fo wie ihre Vorgänger im fiebzehutann, 
auf biefelbe Gattung. galanter Hof Staats Geil: und Der 
tegenbeitsgedichte beſchränkt. Die, welche in der Sprache 
die forgfältigften waren, Hagedorn und nad ähm Utz, ahm⸗ 
ten allzu oft nur franzöfifche oder englifche Dichter. obſchen 
nicht unglücklich nach, feltener. nur ſprachen fie ſich 
ſelbſt aus, in Sebirhten eigner ‚Erfindung , und in. Lies 
dern eignen Gefühls. Diejenigen, welche durch einen hö⸗ 
bern Schwung wie Haller, ader:durch eine glückliche Leich⸗ 
tigkeit und Fruchtbarkeit wie Oleim, am meilten Dichter 
genannt zu werben verdienen , finb in der Sprache nichts 
weniger als cosxect-, oft entfchiehen fehlerhaft. Sehr groß 
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bleibt dennoch ihr Verdienft, wenn man, was fie für die 
Sprache und deren Ausbildung thaten, mit dem Abgruns 
de von Barbarey zufammen halt, aus dem fie diefelbe wier 
der herausarbeiten mußten, und fie darnach beurtheilt. 
Noch größer erfeint die Verdienſt, wenn man aud die 
ungünftigen Umflände und Verhaͤltniſſe mit erwägt. Eis 
nige von jenen etften Bearbeitern ber deutſchen Eprade 
und Dichtkunſt ftarben früh, wie Kleift, dem aud fo 
vielleicht die Palme unter allen gebührt, desgleichen Kro⸗ 
neg& und Eliad Schlegel; andere gingen ins blirgerliche 

und praktifche Leben Über, ließen fib im Auslande nie 
"der, oder wurben doc font zerftreut. Es fehlte an einem 
vereinenden Mitrelpundte,, den man aflgemein aber ver- 
geblich von Friederich dem Zweyten erwartete. Man pflegt 
ih den neuelten Zeiten biefen König von Preußen wohl 
damit zu entſchuldigen, daß man ſagt, die deutſche Sprache 
und Gelehrſamkeit fegen,' wie er auf den Thron kam, in 
einem ſolchen Zuftande gewefen ‚ daß man ſich nicht ver: 
wundern dürfe, wenn ein fo geiftvollee Monarch ſich mit 
Seel und Geringſchaͤzung davon -weggewandt habe. Im 
Altgemeinen aber ift dieß nicht gegründet; wie viel hätte 
ein: König vermedt:fär:peutihe Sprache und Geiſtesbil⸗ 
dung zu than, zun doſſen Zeit Klopſtock, Winkelmann, 
Kant, Leſſing und trieben diefen Geickern von erſter Groͤ⸗ 
ße/ fo manche andere verdienſtvolle Mähner,, zum Theil 
in feinen eignen Sraaten gebohren, der Wiſſenſchaft und 
der. Kunſt lebten: Wormöchte woͤhl je "eine Regierung 
Mehrere Maͤnner won:Feldher Größe auf Binmahl finden, 
um einen Gelehrten Berein zu bilden; und was waren 
es denn für Auslaͤnder, denen ber König den Worzuggab, 
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den einzigen Voltaire ausgenommen? Ein Maupertuis, 
ein la Metrie, gewiß eben nicht die ayserlefenften ber 
franzöfifhen Litteratur. Man darf es daher Klopſtocken 
nicht verargen,, wenn er mit einem Selbſtgefühl, das ihm 
wohl erlaubt war , durch jene Vernadläßigung deutfcher 
Kunft und Sprache ſich felbft fo zu ſagen, perfönlich bes 
leidigt fand. Er hat dieß bitter empfunden , und oft ges 
ahndet, indem er, freylich fehr zu des Könige Nachtheil, 
denſelben in dieſer Beziehung mit Caeſar zuſammenſtellt. 
Zu deſſen Zeit ward auch in Rom mehr griechiſch, ſchlecht 
oder gut geredet und geſchrieben, als nur irgend franzöe 
fifch im achtzehnten Jahrhundert in Deutfhland. Claſſi⸗ 
ſche Beifteswerke hatte die römifhe Sprache , einige we⸗ 
nig bekannte Alterthlimer ausgenommen, damahls aud) 
eben fo wenig, oder doch nicht beffere aufzumeifen, als 
die neuere deutſche Litteratur vor 1750. Gleichwohl hielt 
Caeſar es der Mühe werth, feiner Sprache die forgfäls 
tigfte Aufmerkſamkeit zu widmen, ia felbit Forſcher und 
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Redner feiner Zeit und einer der erfien Schriftfteller in 
feiner Sprache, was in einer fremden in dem Maaß zu 
feyn, nocd niemanden gelungen ift. Bür das Ganze war. 
es vielleicht ein Gewinn, wenn jener, damahls fo allges 
mein erfehnte deutfche Gelehrten» Verein nit zu Stan« 
de kam. Manches einzefne würde ſich glücklicher und ſchnel⸗ 
ler entwidelt, dagegen aber die deutſche Litteratur übers 
baupt vermuthlich einen befchränktern Geiſt und Umfang, 
und ftatt des allgemein deutfchen zu fehr einen befondern 
Provinzialdarakter erhalten haben. Sie hätte eine etwas 
ſchnellere Entwicklung zu theuer erkauft, mit dein was ihr 
Sr. Sole der o Werke. L. 17 
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dis jest noch am meiften ihren eigenthümlihen Werth 
giebt, dem Reichthum und der Freyheit. Der ganze Stant: 
punkt aber, von welchem jene Entſchuldigung Friedrichs 
des Zweyten ausgeht, iſt nicht ber rechre. Wenn die Koͤ⸗ 
nige mit der Begünſtigung der Wiſſenſchaften überall war⸗ 
ten wollen, bis es Schriftfteller in Menge giebt, bis die⸗ 
ſe durch fich ſelbſt hinlaͤnglich berühmt, und vielleicht ſchon 
in ihrer Kraft erſchoͤpft und abgelebt ſind; fo bleibt ihnen 
freylich nichts übrig, als die erprobteſten unter den Schrift⸗ 
ſtellern, die unfcädlichften und invalideſten in einer Art 
von Verpflegungsanftalt, unter dem "Namen einer Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zuſammen zu thun. Wollte man 
aber den Geiſt einer Nation wahrhaft bilden und leiten, 
fo müßte man grade der noch jugendlichen und nicht ganz 
entwickelten Talente fid bemeiftern , .ihnen freyen Spiel: 
raum gönnen, und reihliche Hülfsmittel der Entwicklung, 
dagegen aber auch die wahre Richtung auf das geben, was 
in einem nationalen und großen Sinn allgerhein nüßlicy 
zu heißen verdient. Klopſtocken ift für feine Perfon jenes 
Gefühl um jo eher zu verzeihen, ba er unftreitig fähig 
gemwefen'wäre , nicht bloß in der Dichtkunſt, fondern in 
allen Theilen, und in dem ganzen Gebiete der Fitteratur 
einen neuen Geift und einen wohlthätigen Einfluß zu vers 
breiten. So viel Böfes Voltaire in Frankreich, eben fo 
viele® und mannicfaltiges Gutes- hätte Klopſtock nach ſei⸗ 
nem umfaffenden Geifte in Deutfchland wirken mögen, 
wenn ihm Raum und Gelegenheit, Macht und Hulfsmit⸗ 
tel dazu gegeben worden wären. 

.Klopſtock fand ganz einſam, und faft allein damahls 
in ber deutſchen Welt mit feinem hoben Nationalgefühl, 
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welches nue von wenigen mitempfunden, von nierhanden 
verftanden ward. Es blieb ihm alſo nur übrig, es in ſei⸗ 
ner Poeſie nieder zu legen. Mit der Meffiade beginm 
eigentlich der höhere Aufſchwung der neuern deutſchen 
Litreratur ; fo anferordentfich und ˖ folgenreich iſt dag Ver⸗ 
bienſt derfelben,, -befonderd in Zpruche und Ausdrutk, 
obwohl dieß Gedicht meiſtens nur dem Nahmen nad) 
im Allgemeinen bemundert wied, wenigftend im Gans 
jen nie wahrhaft wirkſam, in das lebendige Gefühl über⸗ 
ging. Der Plan leider mehr als jeder andre, an denſelben 
Schwierigbeiten, die noch kein Gedicht yon vieſer Are, 
und über ſolche Gegenjtände ganz befriedigend har 'söfen 
koönnen. Am glücklichſten ift Klopſtock überhaupt als Dich⸗ 
ter wohl in den elegiſthen Stellen: Jode Regung, jede 
Stufe, Tiefe und Miſchung der elegiſchen Gefuͤhle, weiß 
er als Meiſter darzuſtellen; und Gier’ reißt er: den Mit⸗ 
empfindenden fort, der ihm’ gernefolge⸗7 wie Win: ah 
der Dichter jenem Strome —und dem Gangs ſeiner 
Empfindung ſich überlaſſen mag. Selbſt für einen’ ber ges 
fallnen Geiſter, den Abbadona, weiß er das’ innigfke 
Misgefühl zu ervegen. Es if aber noch ein-anderes ler 
ment in feiner Poeſie, außer jenem elegiſchen Gefühle, 
was oft fkörend wirkt. Diefes iſt Die rhetorifhe Kunſt, 
die ihn bisweilen zu Übertreitungen verleitet; Baher.- er 
oftmahls in der Proſa mit erzwungener Kürze, Sonten⸗ 
jew, einzelne Gedanken und" Wendungen bis zur Une 
verftändlichkeie abfchärft und zufpiat, in dent epifhen © 
dicht aber, im den entgegengefegten Fehler Eunftreicher , 
aber allzulanger Neden fih ergießt. Zind ſchon im Vir⸗ 
gi und Milton die Neden nicht gefpart, und oft von ei⸗ 
17 * 
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ner bestächtlichen Länge, fo trifft ber. gleiche Vorwurf die 
Meſſiade in noch ungleich höherm Maaße. Geben wir ihm 
als Dichter auch zu, daß alle diefe himmliſche Perfonen 
fih der menſchlichen, ja.ber deutſchen Sprache bedienen 
Dürfen, fo wird doch niemand ſich leicht überreden koͤn⸗ 
nen ‚daß biefe geifligen Naturen ſich fo gas meitlauftiger 
"Reben. unter einander. bedienen follten. 

-... Daß nice bloß die -Mation, fondern auch der Dich⸗ 
ter ſelbſt unbefriedigt war, und mit ſich ſelbſt nicht Eins 
uͤber das Ganze der Meſſiade, das kann auch ber große 
Abſtand heſtaͤtigen, welcher die zweyte Haͤlfte tes Ger 
diches non ber erſten unterſcheidet. 

Es lag in Klopſtocks Geiſt ein erhabener Begriff von 
einer. neuen und beſonders deutſchen Prefie, Mit maͤchti⸗ 
ger. Hand ſtellte er gleihfam die aͤußerſten Endpunkte hin 
zu diefem großen Entwurf, den er freylich nicht ganz aus« 
fühxzen konnte ; auf der einen Seite das Chriftenthum in 
der Mefliade , auf der andern die noxdiſche Mythologie 
und altgermaniſche Vorzeit erfaffend-, als die beyden 
Hauptelemente allez neuern europäischen. Beiftesbildung 
und Dichtkunſt. Die:norbifhe Mythologie und Edda fins 
gen daͤniſche Forſcher und Dichter damahls ſchon an, wie: 
der an das Licht zu ziehen, und von neuem zu beleben. 
Ein Verdienſt, woron denn quch Klopſtock Theil nahm; 
nur daß einzelne lyriſche Gedichte und abgeriſſene Anfpie 
lungen nicht eben geeignet waren, eine bis dahin bloß 
den Freunden des nordiſchen Alterthums bekannte Mytho⸗ 
logie, wieder in die lebendige Poeſie einzuführen; was 
nur durch ausgeführte darſtellende Werke geſchehen kann, 
wie es die daͤniſchen Dichter thaten. 
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Von Klopſtocks Hermann, nebft dem Meſſias dem 
größten feiner Werke, gilt auch was über bie Wahrheit 
und Mannichfaltigkeit des elegiihen Gefühls in feiner 
Poefie ſchon gefagt worden ift, fo wieüber den Mißbrauch 
des rhetorifhen Scharfſinns. Als dramatifhes Gedicht 
war es freylich in die Gerne hinaus gedichte, für eine 
künftige mögliche Bühne, nit für die damahls wirklis 
de, die zu jener Zeit, wie auch fpäter, eher zu allen 
andern DVergnügungen, Zwecken, Übungen und Verſu⸗ 
hen gebraucht ward, nur nicht zis ben poetiſchen. Es wa⸗ 
ven nur die beyden äußerften Endpunkte ber neuen beut« 
fhen Poefie, welche Klopftod ergriff und aufitellte; als 
led was in der Mitte lag zwifchen dem Chriftlihen und 
Nordiſchen, und eben aus biefer Vereinigung hervorge⸗ 
gangen ift, war ausgelaffen ; das ganze Mittelalter, bie 
tauſend, oder etwa zwölf hundert Zahre, von Attila bis 
auf den weftphälifchen Frieden, wenn man biefen, wie 
billig auch in diefer Hinficht als eine Epoche, und als die 
Graͤnzlinie anfehen will, wo bie Poefie in der Geſchichte 
aufhört. Es fehlte alfo grade die Region, welche fi jer 
derzeit als die fruchtbarfte für die neuere Dichtkunſt her 
währt hat, und in welcher fie auch, wenn fie einen bie 
ftorifhen Gehalt haben, und national feyn fol, nicht 
eben ganz ausfchließend , aber doch vorzüglich ‚verweilen 
und ſich anfiedeln muß. Diefe große Lüde, welche Klop⸗ 
ſtock noch gelaffen hatte, auszufüllen, dahin wirkten in 
jener erſten Zeit gang befonders zwey Schriftfteller ; Bode 
mer, als Gelehrter, Wieland als Dichter. Bodmer Tiebte 
den alten romantiſchen Rittergefang und zog die altdeut« 
hen Reihthümer in diefer Gattung zuerſt wieder an bad 
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Gicht; do auf eine Art, bie für das erfte noch nicht fo 
allgemein wirken Eonnte. Wielands Poeſie ging ganz auf 
das Romantifhe, was Klopſtock unbearbeitet gelaffen 
hatte. Allerdings hätte ein hiſtoriſch romantiſches Gedicht 
nad Art des Taſſo, wenn auch nicht gende aus dem Zeit« 
alter der Kreuzzüge, doch fonft irgend aus dem reichen 
Dichter-Vorrath ded Mittelalters gewählt, noch mehr zu 
tiefem Zweck wirken müſſen, als ein Stoff, wie ber bes 
Oberon, welcher faft ohne hiltorifhen Boten, mehr zu 
einem bloßen Spiele ber Fantaſie nach Arioſts Weife fi 
eignete, Aber aud fo, und ungeachtet aller Unvollfoms 
ımenbeiten und fo vieler allzu mobernen Einmifhungen, 
mar diefe Erregung des romantifhen Gefühle für die bar 
malige Zeit immer noch alles Lobes werth. Schabe nur, 
baß ber Dichter diefe Bahn der fröhlichen Wiflenfchaft der 
alten Nitterfanger, und überhaupt die Poefie fo bald vers 
ließ. Dieſes ft der größte Vorwurf, welden man dem 
Dichter. des Oberon zu machen bat, dafi derjenige, welr 
cher der deutfche Arioft, oder doc der Nebenbubler des 
italiänifchen hätte werben. können , flatt deflen ed vorzog, 
der Nach ahmer eines Crebillon in Profa zu ſeyn; unger 
achtet, ed doch fo einleuchtend ift , daßer in biefer , auch was 
Sprache und Ausdruc betrifft, nie fo glüdlih war als 
in Gedichten, unter denen, wie ich glaube, vdrzüglich 
der Oberon feinen Ruhm wohl dauerhafter auf die Nach⸗ 
welt bringen wird, als alle feine griechiſchen Romane. 
Unter den Übrigen Dichtern der erften Generation 
iſt Geßner der gigenthümlichfte. Seine Dichtung aber, 
fih entfernt haltend von aller befiimmten und lokalen Wirk⸗ 
lichkeit, und doch aud ohne alle entſchiedene Dichtung 
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und Mythologie, ſchwebt zu fehr im linbeftimunten, and 
wird eben dadurch einförmig und wirkungslos. In ber 
Sprade iſt er fehr lobenswerth, nur daß auch hier, in ber 
fonderbaren Entäußerung von Reim und Metrum bey eis 
ner ſolchen Poeſie, fi diefelbe Hinneigung zum Formlo⸗ 
fen und Unbeflimmten offenbart. 

In einer Rückſicht wirkte Klopftocks Lehre und Bey⸗ 
fpiel beynahe ungünftig auf die deutſche Sprache. Daßer 
in ihr die alten Splbenmaaße zu üben und anzuwenden 
verfuchte, war wohl an ſich nicht tadelnswerth. Um eine 
Sprache aus dem Zuftande gaͤnzlicher Verwilderung her⸗ 
auszureiſſen, find ſtrenge, Eunftreihe aucd fremde For⸗ 
men fehr heilfam, um nur aus dem gewöhnlichen nachlaͤſ⸗ 
figen Gange mit einem Mahle, wenn auch anfangs nicht 
ohne einige Anftrengung und Gewalt heraus zu kommen. 
Auch iſt der alte Hexameter dem deutſchen Ohre fon vers 
traulich und wenigftens für den äußern Anſchein, einheis 
mifch geworden, obwohl dem tieferen Gefühl ſſets das 
wefentlich Fremde darin entgegentritt, und bemerklich bleibt. 
So fehr man indeſſen die Verſuche in fremden Formen ale 
Kunftüblingen für die Sprachbildung in Schug nehmen 
mag, bie ihr unftreitig viel verdankt; für ein eigenthüm⸗ 
lich epiſches Nationalgedicht würde die Wahl eines frem⸗ 
den Sylbenmaaßes immer nicht zu empfehlen feyn ; denn 
bier ift die erfte Bedingung die, daß das Gedicht nicht 
bloß dem Geiſt fondern auch dem Obre leicht faßlich ſey, 
und in der Sprache einheimiſch, wie von felbft in Geſang 
übergebe. Bey dem Hexameter tritt noch bie befondre 
Schwierigkeit ein, daß, wenn er freyer und weniger ſtreng 
behandelt wird, diejenigen unbefriedigt bleiben, denen doch 
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eigentlich dadurch ein Feſt bereitet werben foll ; ſtrebt aber 
dee Dichter dabey nad) der höchften rhytbmifhen Kunft, 
fo kann dieß befonders in einem laͤngern Gedichte ſchwer⸗ 
lich gleihförmig durchgeführt werden, ohne daß der In⸗ 
balt darüber hintangefegt würde und felbft die Sprache 
bier und da Gewalt erleidet. Klopſtocks Mefliade war freys 
lich ſchon ihrem Inhalte nach, nicht für die ganz allgemeis 
ne Verftändlichkeit und Wirkung beftimmt, fondern auf 
eine Eeine Sphäre beſchraͤnkt; um fo eher ließe fih jene 
Wahl des Sylbenmaaßes, went auch nicht rechtfertigen, 
do einigermaaßen entfhufdigen. 

Gegen die Natur und den Geift der Sprache aber 
war es, wenn ber vortreffliche Dichter babey fo weit ging, 
daß er den Reim haßte, ja fogar verbannen wollte, wo⸗ 
rin ibm feine Abficht jedoch nicht gelungen ift. Eine Ge⸗ 
wohnbeit überdem , die neun hundert, oder taufend Jahr 
alt ıft, denn fo lang mar ed damahls, daß der Neim in 
bochbeuticher Sprache geübt warb. und die durch fo lan⸗ 
ge Übung tief eingewurzelt worden in bie ganze Strue⸗ 
tur der Sprache, ift fo leicht nicht auszurotten. Auch iſt 
es nicht bloß Gewohnheit, fondern der Neim geht aus 
dem urfprüngfichen Weſen der deutfchen Sprache felbft her⸗ 
vor. Klopſtock bat geglaubt , die allerälteften deutſchen 
Gedichte und Lieder feyen bloß rhpthmiih, und ohne Neim 
gewefen. Das legte aber iſt nicht gegründet; es ift zwas 
nit grade unfre Art zu reimen, durd einen vollkom⸗ 
men gleihen Endfall am Schluß der DVerfe, was barin 
herrſcht. Aber jene unvollkommneren, aber doch fehr re 
gelmäßig beflimmten Anklänge und Reime zwifhen den 
bedeutenden Sylben und Worten, auch in der Mitte oder 
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- am Anfang der Verfe; in der Weife, welche in den islaͤn⸗ 
difhen und altflandinavifhen Gedichten herrſcht, und un« 
ter dem Nahmen der Alliteration bekannt iſt, warin der 
gefammten germanifhen Sprache herrfhend, und alle noch 
vorhandenen altfächfifhen Lieder, ſowohl die in England 
als die in Deutfchland gedichteten , find in dieſer befondern 
Art und ältern Form der Reimverfe abgefaßt. Der Übers 
gang von biefer Weife zum volllommenen Reim war ſehr 
leicht. Es darf daher nicht befremden , wenn wir alle deut⸗ 
ſche Mundarten ſchon in den früheften Zeiten ihrer Ente 

wicklung , ſich deffelben bebienen ſehen. Es hängt dieſes 
felbft mit dem noch jet geltenden Grundgeſetz ber deute 
ſchen Ausfpradhe und Sprache zufammen. Es befteht dies 
fes von allen Sprachforfehern dafür anerfannte Brundges 
feß darın, daß wir auf die bedeutenden Sylben, befons 
ders die Stammſylben ein Gewicht legen, was mit der 
Bedeusung und Wichtigkeit felbft fteigt ; wir meflen die 
Sylben nicht , fondern wir wägen fie. Wir accentuiren 
nicht bloß zur äußern Verſtaͤndlichkeit für den Zuhörenden, 
fondern in das Wort felbft verfenkt, fühlen mir gleich die 
bedeutenden Wurzellaute heraus, bey dieſen als bey ber 
Hauptfache verweilend , ohne auf bie flüchtigen Neben⸗ 
fofben einen Werth zu legen. Auf diefem, nad dem ins 
nern Gehalt ſich abwägenden längern ober kuͤrzern Vers 
weilen bey ben bedeutenden Sylben, beruht alle eigen» 
thumliche Schönheit der deutſchen Ausſprache, felbft der 
gewöhnlichen, und au aller Wohllaut deutfcher Lieber 
und Gedichte. Es giebt baber bey uns nicht Rängen oder 
Kürzen wie bey ben Alten, bie unter ſich für glei ans 
gefehen werben könnten, ſondern unter den bedeutenden 
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Sylben eine gar nicht zu beflimmende Menge von Abs 
ftufungen ber Bedeutung und des Gewichts. Diefed tft das 
unüberiteigliche Hinderniß, und ber eigentlihe Grund, 
warum es bey der Anwendung der rhythmiſchen Kunit nad 
den Orundfägen der Alten in unfrer Sprache immer nur bey 
einer unvolllommnen Ähnlichkeit und Annäherung bleibt , 
nie zu einer völligen Gleichheit Eommen kann; denn um 
diefe zu erreichen, müßte man die Sprache und felbit bie 
Ausſprache in ihren innerften Elementen zerflören und zers 
rästen. Eben diefes Grundgeſetz unſrer Sprache aber 
führt auf einem eignen Wege. auch zum Reim. In Spras 
hen ganz ohne Rhythmus, wie bie franzöfifhe, ift der 
Keim unentbehrlich, ſchon durch das Bedürfniß einer fühle 
baren Begränzung, Abfonderung und Verbindung be$ 
Verſes; hierbey kommt der Reiz des Unerwarteten, 
was doch vollkommen glücklich zutrifft, aber ganz von 
ſelbſt ſo zu kommen ſcheint, ſehr in Anſchlag. In lebhaft 
accentuirenden Sprachen, wird der Reim wie in der 
italiänifhen und ſpaniſchen, leicht die Geſtalt eines bloß 
mufitalifhen Sylben⸗ und Wortfpieled annehmen. In 
ber deutfhen Sprache, obmohl fie dem Stamm und der 
Quelle näher und frifcher entfproffen, ſich nicht ohne 
Rhythmus bewegt, führte dennoch jenes Grundgeſetz ber 
Ausſprache, jenes Verweilen bey den Wurzellauten und 
bedeutenden Sylben dahin, die Anklänge zwiſchen diefen 
zu bemerken, zu empfinden, zu ſuchen, und enblic zum 
Heim zu geftalten. Auf diefem eigenthümlichen Wege 
gelangte bie deutfche Sprache zum Reim, und wenn gleich 
weder die franzöfifche, noch die italiäniſche, oder ſpaniſche 
Art zu reimen, auf unſre Sprache ganz anwendbar iſt, 


fo sit der Reim felbft Doch ihrer Natur gemaß,. und wird, 
fo lange, fie nur beiteht, nie aus ihr verbrangt werden . 
Fönnen. Das eigenthümlihe Wefen und ber rechte Weg 
der deusfhen Verskunſt beſteht aber darin, daß wir alle 
fremden Sylbenmaaße, fowohl die alten rhythmiſchen, 
als die künftlihen romantifhen Neimmeifen, als bloße . 
Vorübungen einer biegfameren- Bildung , die als folde 
für ihre Zeit von Ruten waren, wieder verlaffen und zu 
ben einfadyen deutſchen Versformen zurückehren. Diefe 
unfre Naturformen liegen aber freylih eben fo wenig. 
allein in den fragmentarifhen und mehrentheils ſchon ganz 
zerſtückten Volksweiſen, oder in bem bloßen Nachmachen 
der altdeutfchen Versart in den Nibelungen, als in dem 
gewolmten Reimgange ber Beliebten Dichter des achtzehn« 
ten Jahrhunderts ; fondern fie müffen aus der inneriten 
‚Natur der deutfhen Sprache, fo wie fie jegt entwidelt 
ift und empfunden wird, felbft hervorgebildet und bers 
ausgefühlt werden , je nachdem ed das Weſen der Iyris 
fhen und epifchen Poeſie, nah dem hoͤchſten Maaßſtabe, 
in verfchiedener und mannichfacher aber doch höchſt einfa= 
‚Her Weife erfordert; wie dieß nicht minder von der dra⸗ 
matiſchen Gattung gilt, welche bey uns ebenfalle zum Reime 
neigt, ja ihrer durchaus lyriſchen Richtung wegen, ihn 
faſt 'erforbert. u 

Kehren wir zurüd zu dem hiſtoriſchen Faden unfrer 
Betradhtung, und zu jener frühern Epode von Klop⸗ 
ftoX und Wieland, fo war ed für jene Zeit fehr Recht 
und föblih, wenn Wieland das Spiel bes Reims, wie 
es in der fröhlichen Wiffenfchaft der Provenzalen, und 
in dem alten Ritter» und Minnegefang herrfchend war, 
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auch der deutſchen Poejie zu erhalten fuchte, und in Schutz 
nahm gegen ben allzu einfeitigen Eifer jener feyerlichen 
Eloahfänger, und ungereimten Bardenfihaar, denen Klop- 
ftod , zum Theil freylich ohne es zu wollen, das Dar 
ſeyn gab. 

Ihn führte grade fein tieferes Forſchen in der Sprache, 
weil er überall fi felhft Bahn machen wollte, bier und 
da zur Einfeitigbeit und Paradorie. In den Tetten Feh⸗ 
fer aus gleihem Grunde zu gerathen, davor war Ade⸗ 
fung gefihert. Es hätte ſich nach fo vortreffliden Vorar⸗ 
beiten, wie fhon für die Spradforfhung vorhanden was 
ren, allerdings mehr erwarten Taffen von einem Werke, 
welches den ganzen Reichthum der deutfhen Rede und 
Geiſtesbildung umfaflen und Über das richtige und rechte 
Maaß in jedem Ausdruck entfheiden follze. Indeflen bleibt, 
was Adelung fürdie Sprache getban, bey allen Mängeln 
und Fehlern, die man ihm in neueren Zeiten nachgewie⸗ 
fen bat, für den gemeinen Gebraud und den erften Ans 
fang nicht ohne allen Werth und für feine Zeit nidht ohne 
Verdienft. Sein Hauptvorurtheil beftand darin, daß er 
die Reinheit der hochdeutſchen Sprache, fo wie er fie 
im Raume fehr eng auf die ehemahlige Markgrafſchaft 
Meißen beſchraͤnkt, alfo auch in der Zeit den echten Ge 
ſchmack ſehr eng umzäumen wollte, aufeine kurze Epode, 
bie er wohl etwas zu fruͤh als das glückliche, obwohl ſchnell 
entſchwundne, aber deſto vollkommnere goldne Zeitalter 
ber deutſchen Litteratur anpries. Was ihm dabey eigent⸗ 
lich den Stab bricht, das iſt ſeine Antipathie und Unge⸗ 
rechtigkeit gegen eben den Schriftſteller jener Zeit, der 
ohne allen Vergleich der groͤßte und erſte iſt, gegen Klop⸗ 


Kock; der. nicht bloß als Dichter, der Sprache Meifter, 
fondern ungeachtet einzelner Sehlgriffe und Paradorien , 
auch als Forſcher weit tiefer in den Geiſt derfelben einge⸗ 
drungen war, als Adelung ſelbſt. 

Wie relativ überhaupt, ber Begriff. eineh goldenen 
Zeitalters, wenigſtens in Rüdfiht auf unſre Litteratur, 
wie ‚geneigt man ſey, es nur immer rückwaͤrts zu verle⸗ 
gen, das kann das, Bepſpiel eines Schriftſtellers, aus 
eben jener ſo beneidenswerth und glücklich erſcheinenden 
Zeit beſtätigen, der wirklich fo urtheilte. Gottſched ver- 
legt in einem feiner Gedichte dieſe gluͤckliche goldne Zeit 
bis in die Epoche Friedrichs ,. des erften Königs von Preu⸗ 
Gen. Die Schriftſteller, welche er als die claſſiſchen in dies 
fer Zeit. preift,, die alfo für die deutfche Litteratur ungefähr 
das feyn follten, was Virgil für bie römifhe, Corneille 
und Racine für dit franzöfiihe waren, find vorzüglich 
Beſſer, Neukish und Pietſch. Diefe jegt nicht einmahl 
dem Nahmen nach bekannten Dichter find vielleicht auch 
damahls nicht fo allgemein bewunbert worden, ald Gott⸗ 
ſcheds Lob es vermuthen ließe; er war aber dennoch fo feſt 
überzeugt, daß mit ihnen der menſchliche Geiſt feinen höch⸗ 
fien Gipfel, befonderd aber die deutſche Dichtkunft ihre 
Vollendung erreicht habe, daß er mepnt, das Zeitalter 
ſey fchon etwas im Sinken, und man fpüre ſchon einigen 
Abgang von dem ganz reinen und eigentlid) goldenen Ges 
ſchmack. Dieß fchrieb er im Jahre 1751 , in bemfelben 
Jahre alfe, wo bis srften Öefänge ber Meiliade erfchienen 
find ; mit welcher Erſcheinung mir vielmehr, zwar kein fol 
ches alleingültiges und allein vortreffliches , goldnes Zeit« 
alter, allerdings aber der neue Aufſchwung ber Leutfchen 
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Litteratur zu beginnen fepeint. Die ſchon oben genannten, 
eriten , beffern und guten Dichter, die zum Theil noch vor 
Klopſtock bekannt geworben waren, hatten meiftens nur 
Lieder, oder font vermifchte lyriſche Gedichte hervorgebragt. 
Durch diefe kann eine Titteratur ; ſo ſehr iht ſolche, wenn fie 
ſchon uͤbrigens ini Weſentlichen reith iſt, zur Zierde gerei- 
den, unmöglich zuerſt und allein begründer werden. Dazu 
wird ein großes Nationalwerk Kinflen Inhalis erfordert, 
fey es mun: geſchichtlich, oder ein” ediſches Gedicht, we⸗ 
mit eine Litteratkur wohl am glückſichſten beginnt. Es it 
wahr‘, daß die dentfhen Schriftfteller von ber eriien Se: 
neration meiſtens alle eine vorzüglcche und fehr lobendwer⸗ 
tbe Sorgfalt auf die Reinheit‘ der Sprache gewandt ha⸗ 
ben, weil der vorhergegangene-Zuftand dad Bebürfnis 
einer ſolchen Sorgfalt allgemein fühlbar machte. Doch wu; 
ven bie erſten Anſtrengungen auch hierin ſo wenig mit ei⸗ 
mem Heichfoͤrmigen Erfolge gekrönt, daß ich nicht erſt dar⸗ 
an zu erinnern brauche, wie wenig auch Klopftock's Aus: 
druck in der Profa, dem in feinen Gedichten zu verglei⸗ 
chen ut, oder wie weit Leſſing's erſte Jugendwerke, die’ 
in jene Zeit fallen , 'von feiner fpätern reifen Schreibart 
abſtehen. Selbſt für die Sprachentwicklung laßt ſich daher 
ſchwerlich eine ſolche Abſonderung eines privilegirten Zeit⸗ 
raums in der deutſchen Litteratur annehmen und rechtfer⸗ 
tigen. Ich getraue mir den gangen Zeitra um von 1 750 — 
aBoo hindurch, faſt von Jahr zu Jahr Werke zu nennen, 
die auch für die Sprache als erweiternd, ja als vortreff⸗ 
lich anerkannt werden müſſen; ganz fehlerfrey, auch in 
dieſer Hinficht, möchten wohl gar keine zu finden ſeyn. 
Eben ſo wird man aber überall keinen Mangel haben an 
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Beyſpielen einer nachlaͤſſigen und zanz tadelhaften Sqreib— 
art, und zwar von ſehr bekannten Schriftſtellern. 

Es bietet ſich eine andre Eintheifung dar, für bie 
deutfche Litteratar, die fich als fruchtbarer bewähren bürfte: 
So bald maͤn dieſelbe in den genannten, unfreitig fehr 
fruchtbaren Zeitraume von 1750 — 1800 geſchichtlich be? 
achtet, fo kann man allerdings die verfchiedenen Gene⸗ 
rationen bet. Schriftſteller fehr Deutlich umterfcheiden. ‘Die: 
fen Unterſchied aufzufoffen iſt um fo wichtiger, da eine 
jede von diefen Benerationen ihre" eigenthlimlichen: Wors 
züge und Mängek hat, wovon der Grund meiftens in deni 
außern Verhältniſſe und in der Zeit ſelbſt lag. Dies muß 
man beobachten, damit man nit Eigenfhaften von eis, 
nem Schriftflefer. verlangt, die er in feinen Verhättniſ⸗ 
fen nicht wohl haben Fonnte , oder ihm Fehler zum Vor⸗ 
wurf macht , die eigentlig nicht ſowohi ihn, als ſeine 
ganze Zeit treffen. Zn. 

Zu der'erften Generation cchne ich Diejenigen , de⸗ 
ren Entwicklung und evfte Wirkungseir in die funfziger 
Sabre füllt bis gegen die fi iebziger. Die widtigften- Did: 
ter diefer Benerasion habe ich fhum- gefchildert. Ale ;: weis 
che in ihrer Art nicht ohne Verdienſt find, einzeln zu nen⸗ 
nen, würden mir die Graͤnzen diefer Vorträge nicht er: 
Tauben. Anfühten will ih noch mit Rüdfiht auf unfer 
Hſterreich, daß der. gelehrte Jeſuit, Denis, nebft vielen 
andern DBerdienften ſich auch das erwarb, bie. gereinigte 
Sprachbildung jener Zeit, befonders nach Klopſtocks ern» 
ftem Geſchmack, in dem Vaterlande feiner Wahl, dem 
damahls unter Maria Therefia nach Üiberftandenen Gefah⸗ 
ren, glücklich wieder aufblühenden Kaiferitaate einznflhs 
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ren und anzupflanzen ; daher denn aud Klopſtocks Geiſt 
und Kunſt, im übrigen Deutſchlande größtentheils zu bald 

nergeflen, hier noch langere Zeit. zum Vardilde im ben 
beutfhen und bichterifhen Studien diente. 

Don den Profaiften gehören zu dieſer erfien Gene⸗ 
ration einige Philoſophen, die ich fpäter nennen werde; 
ſelbſt Kant in Rückſicht auf die Zeis feiner Geburth „ die 
Epoche feiner Bildung und feiner eriten fchriftitellerifchen 
Verſuche; vorzüglich aber Lefling und Winkelmann. Aud 
Hamann gehört chronologiſch biefer eritem Epoche an; aber 
mit feinem bivinatorifhen Tieffinn , ſtand er ald Einſied⸗ 
ler in..der Litteratur und in feiner Zeit, da, der feine ei⸗ 
genthümlicge religiöfe Richtung , ſchon an ſich befremd⸗ 
lich, um fo mehr verichloflen und unzugänglid blieb, ta 
ein dunkles Gewand bildlicher Anfpielungen feine ſibylli⸗ 
niſchen Xlätter und Hierogippbifhen Andeutungen ned 
mehr umhüllt, deren originellen Geift und Werth erit 
eine fpätere Zeit, wo.der deutfche Sinn fihon mannichfa« 
per geübt war, mehr verfianden und anerkannt bat. 

Die Sdhriftſteller biefer erſten Generation, tragen 
im Allgemeinen noch viofe Spuren an fih von ber uns 
günftigen Lage, in welcher die vernadläfligte deutſche 
Sprache und Kunſt fih damahls befand, aus welcher ſich 
beyde erit herausarbeiten mußten, und von den vielen 
innern und äußern Hinderniflen und Schwierigkeiten, mit 
denen fie zu Eampfen hatten. Wiefehr dieß ſelbſt ben Win- 
kelmann ber Fall war, obgleich feine erſten, öffentlichen 
Verfuche fhon glücklicher auftraten, hat man ung, viels 
leicht mit zu weniger Schonung feines Andentens , dur 
Bekanntmachung feiner Briefe aufgedeckt. Kant iſt bie 
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Spuren und Nachwirkungen dieſes Iangen, harten, mühs 
feligen und arbeitsvollen innern Kampfes nie ganz los ges 
worden. Leilingd Jugendverſuche, befonders die dichteris 


ſchen, jind nur als ein Tribut zu betrachten, den ud - 


der Dann von Genie dem Zeitalter, in weldhem er ger 
bohren wird, auf eine oder die andre Weiſe zu entrichs 
sen pflegt. Die Poeten jener Zeit verfeßen uns überhaupt, 
Klopitoc ausgenommen, noch allzuoft in die ältere Epos 
he der galanten Gelegenheitsgedichte und auf Beitellung 
gemachten Carmina. Klopſtock entwidelte fi als Dippter- 
am freyeften und ſchnellſten, doc Laßt fich bezweifeln, ob 
er nicht in der Wahl feiner Werkzeuge und Gegenftände , 
in ber Anlage feines Planes mande Mißgriffe , die felbft 
die herrliche Ausführung nicht ganz verdeden und vergüs 
ten kann, würde vermieden haben ‚, wenn er ji feinen Weg 
nicht ganz hätte felbit bahnen müffen, wenn er fdyon gro⸗ 
Ge Vorarbeiten und Verſuche auf dem gleichen oder doch 
verwandten Wege vor fich gehabt hätte, in der eignen 
Sprache und aus einer nicht gar zuentlegenen Zeit. Dieß 
waren die nachtheiligen Wirkungen, welche jene Schrift⸗ 
ft eler der erften Generation, eben dadurch, daß fie die 
Erſten waren, nad der damahligen, anfangs ſehr ungün⸗ 
ſtigen äußern Lage der deutfchen, Literatur trafen. Aber 
auf einen ftarken Geift wirkt das Ungünitige der aͤußern 
Lage, was den Schmwädern niederdrückt, oft vielmehr zu 
deſto größerer Anfpannung und Erhebung der Kraft. Bes 
fonderd dahin, daß er diefe mit ganzem Ernſt deito mehr 
eoncentrirt auf ein hohes Ziel feiner Begeifterung, und 
fie ganz auf ein allumfajjendes Werk feines Lebens rich 
dr. Schlegel's Werte. TI. u ı8 
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tet. Dieſes Concentriren aller Kraft auf Ein großes Ziel, 
finder ſich außer KAlopftod vorzüglich auch bey Winkelmann, 


und auf andre Weife felbft bey Kant. Späterhin hat ſich 


unfre Litteratur, befonders aber bie Poejle vielfältig zu 
fehr vereinzelt und leichtfinnig zerfplittert. Durch dieſen 
Ernit, durd diefes hohe. Streben find denn auch die vor⸗ 
zügfichften jener erften Generation die eigentlihen Stif⸗ 
ter unfrer neuen beutfchen Litteratur geworben ; nebit Klop- 
ftod und Leſſing gilt dieß vorzüglich aud) von Winkelmann, 
durch den die Meigung zu der Betrachtung des Kunftfde- 
nen eine fo entfchiedene und charakteriſtiſche, vielleicht oft 
zu ausfchließend vorberrfchende Eigenfhaft derfelben wur: 
de. Es iſt eine bloß Eünftlerifche und äfthetifche Anſicht, vor⸗ 
züglich feit jener Zeit, ohne daß erfelbft die Schuld da⸗ 
von trüge, in ber deutfchen Titreratur und Denkweiſe fait 
. die allein herrfhende geworben, die oft auch da gefunden 
wird, wo allerdings nod eine andre, fittlih nationale 
Beziehung oder religidfe Sefinnung den Vorrang behaup: 
ten und da$ Erfte feyn ſollte. 

Jene große welthiſtoriſche Erſchütterung, welche wir 
gewoͤhnlich mit dem Nahmen der Revoluzion bezeichnen, 
weil ſie ſich in dieſer dem Zeitalter zuerſt kund gab, hat 
den deutſchen Geiſt ſeitdem wohl aus feiner äſthetiſchen 
Traumwelt geweckt und auf den Ernſt des wirklichen Da⸗ 
ſeyns im Kampfe der Zeit, ſo wie auf den höheren Ernſt 
des ewigen Glaubens ſtrenge hingewieſen. Aber nur muͤh⸗ 
ſam und Anfangs trübe konnte ſich das reine Licht der wies 
ber erwachten Erkenntniß aus dem Strudel der bewegten 
Beit im revolutionären Kampf empor arbeiten und nur 


. 
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allmaͤhlig kann es fih von allen Schladen befreyen , bie 
ibm noch aus der ſchlechten Epoche anhängen. Diefer 
Kampf unfrer Zeit, fo wie er fih in dem intelleftuellen 
Gebiet, in der Litteratur und Wiſſenſchaft, infonderheit der 
Deutfchen , geftaltet bat, iftdie letzte großer Erſcheinung, 
mit welcher wir die ganze Reihe diefer Betrachtungen fofort 
beſchließen wollen. 


ı8 * 


Sechszehnte DBorlefung. 


Blid auf das Ganze. Epoche der genialiſchen Schriftfteller. Richtung 
der Poeſie auf die Natur, die lebendige Gegenwart und Wirklichkeit. 
Deuiſche Arıtit, Lefling und Herder; vorherrſchende äſthetiſche Anfidt- 
Lefling als Philoſoph, Dentfreuheit und Auftlärung; Kaifer Joſeph 
der Zweyte. Charakter der dritten Generation, Kantifche Philofopbie ; 
Goethe und Schiller. Ausficht in die Zukunft; Zichte und Tied. Welt⸗ 
biftorifche Bedeutung der deutfchen Literatur und Begriff der jehigen 
Epoche. 


Die neudeutfche Litteratur ift einer noch unaufgelösten - 
Diffonanz; zu vergleihen. Es dürfte vielleicht nicht [wer 
fenn, im Allgemeinen anzugeben, wo die Harmonie der: 
ſelben zu fuchen ſey und worin fie allein gefunden werben 
könne. Was würde ed aber fruchten, wenn man das ent: 
fernte Ziel aufftellte, ohne zugleich au die Wege anzu: 
zeigen, welde dahin leiten, alle die täufchenden Abwege , 
die neben demfelben vorbey und in die Irre führen, und 
‚die Hinderniffe, die nob auf dem Wege, welcher der 
rechte iſt, ihm entgegen ftehen! Ehe ſich an die Auflöfung 
des Problems denken läßt, müflen wir das Problem ſelbſt 
in feiner ganzen Mannigfaltigkeit auffaſſen und Eennen ler⸗ 
nen, und mülfen allen den Süden des noch ziemlich ver: 
fhlungenen Ganzen folgen, ehe wir hoffen dürfen , dies 
fen gordifben Knoten unferer Qisteratur zu löfen. 

Dazu find diefe hiftorifhe Betrachtungen beftimmt, 
welche je näher wir der jegigen Zeit rüden, um fo weni: 
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ger bey der Charakteriftit des Einzelnen verweilen, um 
fo mehr nur auf den allgemeinen Bang der Entwidirng 
und den berrfchenden Geiſt der Litteratur ſich befchränten 
müflen. Zu einer ganz vollfländigen Geſchichte der neuern 
dentſchen Litteratur würbe es vielleicht noch zu früh feyn. 
Manches wird erft dann ganz im rechten Fichte ericheinen , 
wenn alle feine Folgen ſich noch mehr entwidelt haben. 
Hie und da fehlt es auch nody an Aktenſtücken, die wichtig 
feyn würden für die Gefchichte deutfcher Geiſtesbildung. 

Die vornehmften Dichter der erften Generation babe 
ih ſchon zu ſchildern verfucht. Won den Philofophen und 
andern SProfaiften zu veben verfdiebe ich noch, um der 
Ordnung der Zeit fo treu ald möglich zu folgen, da die ' 
philofophifhen Beſtrebungen und Anſichten der beyden 
wi ichtigſten unter ihnen, Leſſings und Kants erſt etwas 
fpäter in die allgemeine Dentart wirtfam eingegriffen haben. 

Nahdem die lange Fehde zwiſchen Öiterreich und 
Preußen endlich durd einen dauerhaften Frieden beichloflen 
worden war, genoß Deutfchland auflange Zeit einer auch 
für die Wiffenfhaften und Geiftesbildung wohltbätigen 
Hude. Zwar fchien ed einmahl, als würde diefe von neuem 
unterbrochen werben , aber die Öefahr war vorübergehend, 
und Deutfchland blühte mächtig empor im Genuß des Sries 
dens und feiner Kraft, wenn gleich es der wahren Urſa⸗ 
he feined damahligen glüdlichen Zuftandes ſich nicht Übers 
al deutlich bewußt ıwar. 

Die erſten Stifter der deutſchen Litt Litteratur, erei⸗ 
nigten "Sprace un, Dichtkunſt, welche theils noch etwas 
vor Klopſtock, theils unmittelbar nach ihm zu gleichen 
Zwecken wirkten, hatten in einer viel ungünftigeren äußern 


belt 


keit 


Lage , die größten Dinbernifle zu bekämpfen gehabt. Viele 
derfelben hatten fie befiegt, ihre großen ewig ruhmwuͤrdi⸗ 
gen Vorarbeiten hatten den Weg gebahnt, felbft ihre 
Mißgriffe und Mängel konnten den mit Geiſt nadfol 
genden zur Belehrung dienen, und als erfte Stufe, um 
eine höhere Vollkommenheit zu erreichen. 

Nicht wundern darf es und daher, wenn wir bie 
zweyte Beneration beutfper Dichter und Schriftſteller, des 
ren erfte Entwidlung meiftens ir in die fiebziger Jahre fällt, 
fi mit größerer Kühnheit emporfchwingen , und mit mehr 
Leichtigkeit bewegen fehen. Sie benugten und erndteten, 
was die Erften, die Stifter gefäet hatten. Als Dichter ber 
zeichnen diefe Epoche ‚ Goethe , Stolberg ‚Voß, Bürger; 
es Eönnten diefen noch einige andere Mahmen hinzugefügt 
werden, die ald Dichter entweder gleichzeitig mit jenen, 
etwas früher oder fpäter, ungefähr in derfelben glückli⸗ 
hen Zeit empor blühten,, an Genie ausgezeichnet, wenn 
aud durch die Natur ihrer Werke, oder durch äußere Vers 
hältniffe nicht zu fo allgemeinem Ruhm gelangt. Außers 
dem reihten fih jenen wahren Dictern noch manche an⸗ 
dere an, welche mit einer genialiſchen Kraft prahlten, die 
ſie eigentlich nicht beſaßen, und dadurch jene Epoche und 
den Nahmen des Genies ſelbſt, wenn dieß durch den Miß⸗ 
brauch jemahls möglich waͤre, beynahe in üblen Ruf und 
Mißcredit gebracht hätten. Um ſich aber zu Überzeugen, 
daß jene Epoche eine der glücklichſten für den Auffhwung 
des deutfchen Geiſtes, und w nb wirklich reich wor an genialis 


fer Kraft, darf man fi nur erinnern, daß Jakobi, Las 
vater ‚TMerder) Johannes Müller, nadı ker Zeit ihrer 





‚siften Entwidlung, und aud nad) dem Charakter ihrer 


N 
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Schriften ganz diefer Epoche angehören; Männer deren 


Ruhm zum Theil nicht auf Deutſchland befchrankt, auch 
in dem übrigen Europa ſich verbreitet hat. Die Schrift⸗ 
fteller dieſer zweyten Generation find wie i eift und 
ber ganzen Art, fo aud in Sprache und Styl durchaus 
verſchieden von den vorigen. Ihre Schreibart ift voll Seele, 
Feuer und Leben; finnreich begeiftert oder witzig; immer 
eigenthümlich und neu, oft fehr Eunftooll im Einzelnen. 
Die Gleihförmigleis_aber im Ganzen, bie firenge Drbs 


n das rechte Maafi, fehlen oft, ja fogar die noth⸗ 


wendige Sorgfalt für Reinbeis und Richtigkeit der Spra⸗ 
he findet fi nicht überall. Dieß gilt felbit von Herder und 
Johannes Müller, an umfafjender Kenntnig den reich: 
ſten, durch mannigfaltige Ubung den gewandteften jener 
Epode. Faſt möchte es alfo fcheinen, ald hätten die Ans 
hängen der erften Epoche Recht darin, wenn fie behaup⸗ 
ten, bielReinheit der Sprache werde wo nicht ausfchlies 
ßend, doc) in einem höhern Maaße bey jenen erften deut⸗ 
ſchen Schriftitellern gefunden. Doc ift auch dieß nicht alls 


gemein gegründet; ben einigen Schriftitellern, und bes 


fonders Dichtern, bey Voß, Stollberg, in vielen Wers 
Een von Woethe, findet ſig disfe Reinheis der Sprache In 
ifter ganzen Strenge und Volllorimenkeit;.wie nur ir⸗ 
gend bey einem Dichter oder Schriftfteller der erften Zeit. 
Bey Voß geht die Sorgfalt für die Sprache fogar bie 
und ba bis zur Härte und Peinlichkeit; und finden fid in 
einigen ber leichtern, der frühern oder der fpätern Werke 
von Goethe) einzelne Vernachläßigungen, ſo iſt dagegen 
in feinen edelſten Gedichten bie Sprache fo (hen, ale fie 


* 
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es im Deutſchen nur ſeyn kann, unt war mit einer Eunft« 
loſen Leichtigkeit und Anmuth, die Klopſtock nicht Bot. 
das Des 


Nicht nur befeichert wurde die Sprache dur 
nie_biefer Schriftſteller und Dichter, die fih auf ber 
Bahn, welde die erften gebildet hatten, nun noch un: 


gleih Eühner und freyer bewegten, fondern in_einzelnen 
Merken auch durdhaus in fledfenlofer Reinheit und fcyoner 
Vollfonunsuheit bargeitellt. Die oefie nahm jekt eine 
dan; neue Rihtung.| Srüherhin\harte’ fid dielelbe in zwed 
Partheyen geiheitt, nachdem man entweder Wieland ober 
Klopſtock vorzügfih zum Borbilde na m. In ben ®e- 
dichten der Einen foß alled fiber von Mufen und Gras 

1, von Liebe und ofen, Amorindn ind Zepfpren, 














‚Az 
Nomphen, Dryaden und Hamabryaden. "Die andern}fuch- 


ten den Nachhall' der aften‘ VWärdenlieter bald auf dem 


.“‘ R mn “. 
- Eistanz oder der Baͤrenjagd zwifhen Felfen und Klippen 
zu ergreifen, oder fie wanbelten mit Eſoad unter Wolken, 


auf Sonnenbefäeten Himmelsbahnen; und liegen fie 

je zur Erde herab ’ f6 war es in Donner, Sturm und 
Ingewitter gleich der Pofgune des Weltgerichtd. Zwiſchen 
diefen beyden Ertremen einer einförmigen Exhabenheit, 


. Und jener allzufüßen, bald griechiſchen, bald modernen 
Zartlichkeit in der Mitte, ſirebten die neuen Dichter nad 
A ..- 


einer kräftigen Wirklichkeit und Natur, Cie fuchten ihre 
Poeffe unmittelbar an die Gegenwart anzufnüpfen, als 


feyen ſoſch einzelne, abgeriifene aber kräftige Hantzeichnun: 
gen, vecht nach dem Leben, dasjenige wodurd aud bie 


Dichtkunſt am_meiften wirken, und was fie vorzüglich lei⸗ 
fen IM Den Homerſals einen großen Dichter ber fer 
bendigen Natur, fuhren fie alle fich befonder6_anzueig- 
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nen; wetteiferten bald ihn auch in die deutſche Sprache 
zu übertragen. Oder fie erweckten auch mancherley Erins 


nerungen altdeutſcher Geſchichte, nft und Geſanges⸗ 
weiſe; freylich war nicht immer noch eine genaue umfaf- 
fende Kenntniß der altdeutfchen Geſchichte und Denkart, 


Zprade und Kunftweife mit diefem Streben verbunden. 


E8 waren meiſtens nur Anklänge , deren mehrere doch an 


ſich vortrefflich, oder auch in ihren Folgen fehr fruchtbar 
waren. Der einzige( Götz von Berlichingen Jnit ber eiſer⸗ 


nen Hand ward der Stammpater eines ganzen unübet> 
feblichen Geſchlechts von ın Blech gekleideten Rittern und 
Heiterfhaaren, welche noch in unfern Tagen die altdeut» 
ſche Freyheit und ein edles Fauſtrecht wenigſtens auf der 
Bühne erhalten. So ſehr indeſſen dieſes Werk nicht bloß 
aus jugendlichem uͤbermuth/ ſondern wie mit Abſi cht, 
völlig regellos, ja ſogar formlos hingeworfen worden, 
wie unvollkommen ſeibſt die Geſchichte des dargeſtellten 
Zeitalters darin aufgefaßt ſeyn mag, es bleibt ein reich— 
haltiges dichterifhes Gemälde von dauerhaftem Werth; 
mehr ald ırgend ein chderes von den Übrigen Jugendwer⸗ 
fen deſſelben Digters, we wo er feine Porfie ı e unmittelbar an 
die e Begenwart a en wollte. 

—AIm Ganzen ward die Dichtkunſt durch dieſe neue 
Richtung vielleicht zu ſehr von der hohen Idee, welche 
Klopſtock von ihr aufgeſtellt hatte, in das Einzelne zer⸗ 
ſtreut und zerſplittert, zu ſehr in die Sphäre des Wirk⸗ 


lichen herabgezogen, und eben durch dieſen Drang nach 


der unmittelbaren Wirkung und Gegenwart zu frühzeitig 
und zu ausfhließend qui tie Kühne bingeleuft. Denn als 


lerdings ſcheint es, als müfle die Bühne bey einer Na⸗ 
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tion um fo glüdlicyer aufblühen und ſich entwicdeln, je 
ſpaͤter dieß geſchieht. Vielleicht verdankt ſelbſt die griechi⸗ 
(he Bühne ihre Vortrefflichkeit zum Theil diefem Umftans 
de. Schwerlidy kann ein Theater jemahls gedeihen, wenn 
nicht Citteratur und Poeſie befonders die erniteren Gat⸗ 
tungen derſelben, fon mannichfaltigangebaut, undeben 
dadurch höhere Geiſtes⸗ und Kunitbiltung feſt begründet 
a Da Alan mag in 
Deutfchland gemacht, aber durdgeführt war der Entwurf, 
in verbreitet eine ſolche Denkart noch nicht. 
Ceflin itik drug zufälliger Weile auch dazu bey, die 
allgemeine Aufmerkfamfeit auf die Bühne zu lenken. 
Ob er als Kunftrichter,, ungeachtet aller Kenntnifle und 
des großen Scharffinnes, welchen er befaß, für die deut⸗ 
(he Bühne durchaus vortheilhaft gewirkt habe, ift wohl 





ſchwer zu entfheiden. Aus den ungelenken Überfegungen 


von Eorneille oder Voltaire, gerietb_ man jetzt in bie Di⸗ 
derotſche Gattung der moraliſchen Samiliengemäplbde, und 


hielt lange Zeit felbft die Profa für ein Erferdernißei« 
ner recht natürlichen Darftellung ; damit um fo eber aud) 
die Sprache von allen Banden befreyt, dem formiofen 
Inhalt entſprechen Eönnte. Doch das ging vorüber: die 
akeſpear zu welcher beſonders auch Leis 
fing mitgewirkt hatte, blieb, und mit ihr ein hoherer Ve⸗ 
sr ben Natur in der Darftelung I ald ber in ben Jas 
milie ad Diberot® Art perrfhente. 

deſſing Ir als Kunftriter mehr DazT HeeigMet , ein« 
jene Punkle in ein helles Dr a 
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eingewurzelte Vorurtheiſe zu widerlegen und aus zurocten, 
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ald’einem Werke der Kunſt, einem einzelnen Künftier 






we 083 vo... 


oder einer gefammten Gattung nad dem ganzen erhalt: 


niß zu ber allgemeinen Geiftesbildung ihre. verhte Stelle 


und ihren wahren Werth in dem Stufengange der Kunſt⸗ 
entwicklung anzumweifen. Ein Werk von hoher Vollkom⸗ 
menbeit fo_zu betrachten und zu bewundern wie etwa Win⸗ 
kelmann, dazu hatte er nicht Ruhe genug. Und dieß ges. 
Hört doch weſentlich zu einer vollftandigen Kenntniß und 
BB eurtheilung der Kunſt oder einer Art derfelben nach dem 
Banzen ihrer Geſchichte und Entwidlung. Nur in den 
vollkommnen Werken wird dad Wefen einer Kunft, nur 
durd eine ruhige Betrachtung wird die Vollkommenheit 
ſolcher Werke ganz, erkannt; nicht burch Tadel des Ein: 
zelnen oder der unvollkommnen verfehlten Hervorbrin⸗ 


gungen. Gefings Ariit geht mehr auf bie Orumdüge 
als auf die Sharakteriftif des Volllommenen ; und mehr 
auf bie Wiperfegung ber Fatfgen Srundfäge, gung ber Talfpen Brunbfäge, als auf die 
Begründung der wahren. Er. ift_aud in der Kritik mehr 


Philoſoph als Kunſthetrachter. Die Biegſamkeit der Fan⸗ 
tafle fehlt ihm, mit welche Mere Jia, in die Poeſie aller 
Zei d Mölfer zu ver n der Philoſophie 
der Geſchichte iſt es eben dieſer 


in dem Charakter der Sage einer Nation, bie 


in ihre indididuelle Denk s und Lchensweife ‚u verſetzen, 
war Herdern Yigenthümligp auszeichnet; felbft ald Theologe 


war e6 die Poeſie der Hebraer, die ihn en Aanyd 














Herder 


Dan könnte ihn den Mytbhologen unfrer Literatur nene 6 


nen, wegen diefes allgemeinen Sinnes für Poefie, dies 


fer Gabe, die alte Sage zu empfinden, ſich in alle Ges 
falten und Hervorbringungen der Kantafle mitempfindend 


iu verfeßen, die felbit einen boden Brad von Fantaſie 
nn » 
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vorausſetzt. Mur Eritifhe Genauigkeit oder philoſophiſche 
und religiöfe Tiefe darf man von diefem an Geiſt, Ge: 
fühl und Fantaſie reihen, aber feiner Naturanlage nad 
durchaus nur äfthetifchen Denker nicht erwarten. Alk Ken: 
ner und Deuter aller Santafie, bat er den Sinn für diefe, 
für alte Sage und Mythologie mannichfaltig erregt; den 
eigentlihen Sinn der Mythologie und alten Symbolik 
aber wirklich zu erfchließen,, und die®rundlage des Wah- 
ven, ber ſich wie ein unfichtbarer Faden durch alle biefe 
Bilder und Dichtungen hindurchzieht, wieder herverju- 
jieben und gereinigt aus der fabelhaften Umfleidung aus: 
zuſcheiden, das iſt nur durch ein tieferes Verftändniß der 
Philoſophie und der Religion möglich, ſo wie auch nur 
aus dem einfachen Weſen des Lichtes, das mannichfache 
Spiel des Farbenbildes in ſeinen Brechungen erklaͤrt und 
gedeutet werden kann. Ohne dieſes leitende Licht aber 
führe das Studium der Sage und der Mythologie nur 
zu einem wiffenfchaftlichen Fantaſieren nach unbeilimmten 
Gefühlen, wozu Herder in dem hiſtoriſchen und philole: 
aifhen Gebiet, weil er jenen böhern Standpunkt nie 
erreicht bat, mit feinem in diefer Art einzigen Talent und 
Funftfühlenden Ahndungsſinn, recht eigentli den Grund 
gelegt, und den angebobrnen Hang des deutfchen Geiſtes 
dazu ungemein verſtaͤrkt und vorzüglich zur Entwidlung 
gebracht hat. Wenn er in feiner früheren Zeit auf dem 
beiten Wege war, in derälteften Offenbarung den Schlüfs 
fet aller Philofopbie,, aller Sage, Überlieferung und My: 
thofogie zu finden, fo muß man ed um fo ‚mehr beklagen 
‚und mißbilligen, daß er fpäterhin dieſes Licht wieder ver: 
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laſſen hat und endlich völlig in den herrfchenden Modegeift 
einer wäflrigen Aufklarung herabſank. 

Seit Winkelmann ward überhaupt eine faft über alle 
Gegenſtaͤnde ſich verbreitende Fünitlerifhe und afthetifche 
Anſicht immer mehr , ja man kann fagen ausfchließend herr: 
fchend. Nicht bloß die natürliche Neigung des deutſchen 
Geiſtes zur Kunſt und Poefie veranlaßte dieß, ſoudern 
auch die gänzlihe Entfernung ber meiften bier ſich entwi⸗ 
ckelnden Zalente von einem öffentlihen Wirkungskreife , 
mußte bazu beytragen. Es blieb dem deutfchen Beiite mei: 
ftend nur die Wahl zwifhen den zwey Wegen der innern, 
von bem bürgerlichen Leben mehr abgefonderten , oder doc) 
erſt fpäter wieder dahin zurückkehrenden Thätigkeit, der 
künſtleriſchen und der philofophifhen. Die erite war An⸗ 
fangs überwiegend berrfhend , feldft zum Nachtheil ber 
legtern ; indem manche Schriftfteller , weil fie ihr ganzes 
Geben , oder doch den größten Theil deſſelben, der Bes 
trachtung der Kunft, oder der Beſchaͤftigung mir ihr, 
und ihren Grundfägen gewidmet hatten, die Anlage zur 
Philoſophie, die fie beſaßen, nicht ganz ober doch nicht 
hinreichend entwidelten,, um auch von biefer Seite wirk⸗ 
ſam zu werden. Selbſt in Winkelmann ift eine ſolche, und 
zwar fehr edle Anlage aanz unverkennbar ; allen feinen 
hohen Kunftideen liegt eine platonifhe Begeifterung zum 
Grunde, die er an der Quelle gefchopft hatte und die 
berrfchende Denkart bey ibm war. Unter allen Arten der 
Philoſophie ſtimmt diefe wohl am meiften mit ber Kunſt⸗ 
betrachtung überein; doc iſt diefer Platonismus fo ſtark 
in ibm, daß er ihn nicht felten über alle Kunſtbetrachtung 
binausführt. Beſonders in den fpätern Schriften nimmt 
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diefer philoſophiſche Hang zu, und id weiß nicht, ob es 
nicht ein großer Gewinn für die deutſche Philofophie ge: 
wefen wäre, wenn fie mit einem folden Platoniker ber 
u na] wie Winkelmann es hätte feyn Eönnen. 
eiling/Tegte, da fein Geiſt bie Höhe der männlichen 
Reife erreicht hatte, die antiquarifchen Unterfuchungen , 
Theater und Kunſtkritik, denener fein früheres Leben ge- 
widmet hatte, gleich wie Jugendübungen bey Seite. Die 
phifofophifche Erforſchung der Wahrheit ward des Ziel al: 
Ier feiner fpätern Beſtrebungen, denen er fih mis einem 
ınft, einer Begeifterung für die Sache hingab, wie 


vorher Eeinem andern Gefchäft. Denn in jenen andern 


Bädern , in denen ex früher geglänzt hatte, ſcheint er oft 
mehr nur wie zum Spiel ſich ſeiner genta iſchen Kraft zu 
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überlajien , befonderd gegen fchwächere Gegner, als daß 
es ihm um.die Sache felbft, und aus eigner Wahl fo 
ernft gewefen wäre. Wie fehr es feiner Natur auch ein 


Bedürfnig gemwefen ſeyn L mannigfal: 
her Beruf mar unnerfenuher bie Philpfopdie. Nur daf 
er darin it über feinem Zeitalter fland, um allge- 
mein verftanden zu werden; was um jo ſchwerer war, da 
feine Philofophie gar nicht zur Reife und vollflommnen 
Entwicklung tam, es alfo bey feiner ganz unfpftematifgen 
Art ih mitzutheilen, bloß bey gelegentlihen und indis 
recten Äußerungen und Dingeworfenen Bügen und Um⸗ 


riſſen, wie vön einer Skizze blieb. 
Bon den Philofonhen der ältern Schufe hatte Sul 


zer nach damahls herrichender Art fein Denken und Kor: 
ſchen vorzüglich der Kunft gewidmet ; fEnbetfopk geſucht, 





begründen; Garve gehörte. zwar nicht der geibnigifgen 
Säule, aber doch in Rückſicht feiner ganzen Art jener äl⸗ 
tern Zeit an. Er widmete ſich befonders der Moralphilos 
fophie der Engländer und der Alten; der Erfolg bewies 
nur, daß eine ſolche bloß auf das Wahrfcheinlihe und Anı 
nehmliche gegründete und gebildete Moral und Philofophie 
des Lebens ohne eine tiefere Begründung und allgemeine 
Erfenntniß deflen , was denn eigentfih an ſich wahr und 
gewiß ift, dem deutfhen Geiſte nicht genug thun Eönne. 
Bien hilfe ifhe Romane trugen dazu bey, 
einem fokratifhen Gewande, befonbers unter den n 
Ständen_eine Moral zu verbreite ei e 
epikurifh war. Nicht ohne nadıtheilige Folgen für die all⸗ 
gemeine Denkart; wenigftens war diefe etwas allzunachs 
giebige und unmaͤnnliche Sittenlehre eben keine paflende 
Worbereitungfür die [pmweren und erfhütternden Kampfe, 
welche dem Zeitalter und der Nation bevorflanden. 
Kant] war no nicht berühmt geworden. Ganz abge: 
fondert von den Übrigen ging Lanater feinen eignen Weg. 
Man hat von ihm nur die Thorheit feiner Phyſiognomik 
und einige ähnliche ergriffen, die erfte weit verbreiter, 
wegen der andern ihn im Allgemeinen als Schwaͤrmer 
verfpottet. Sein philoſophiſcher Tieffinn ift faft gar nicht 
anerkannt und verfianten worden; er konnte ihn freplich 
auch nur in einzelnen Äußerungen Eund geben, und nicht 
zur Methode gelangen, weil fein Weg des Tebendigen 
Glaubens von dem der damahligen Schulphilofophie fo ganz 











entfernt war. Er ift aber meines Bedünkens, unter den 


Suchenden bes achtzehnten Jahrhunderts, wie ich dieje⸗ 
— — — —— —— — — — N N — 
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nigen nennen mochte, welche Tvoerlohrnen 


Wahrheit unermüdet nachgingen, nad Hamann und nebf 


Leſſing der vortrefflihften und der merkwürbigften einer. 
Diefe drey einfamgen Denker bilden einen von dem Streit 
der herrſchenden Secten und den Moteformeln der Schule 
ganz abgefonderten Kreis und eignen Cyklus des angehen: 
den höheren Nachdenkens für ſich, in deſſen Gange, man 
wohl die eriten, nocd wenig entwidelten Keime, einer 
—— Philoſophie gewahr wird. Hamann ſtellte das 
Wort der älteiten Offenbarung, wie ein noch inderſtand⸗ 
ned Rat in; eine Stimme, die wenig beachtet war: 
in der Wüſte der allgemeinen Aufklärung. Lavater faßte in 
feinem tiefen Gemüthe die Geheimniſſe des Chriſtentbums 
zugleich als Lichtpunkte ber ibeellen Erkenntnig auf. Der 
dritte welchen wir diefen unbemußten deutfhen Epiritua- 
litten und chriſtlichen Originaldenkern bep;ählen konnen, 
war Leſſing, beflen klarer Geift bis zu den. eigentlichen 









‚entfheidenden Wendepunften der Offenbarung und Er: 


Eenntniß , ſo wie auch beſonders der Ußelu und 


der Denkfreyheit | durchdrang. 

Was Reimarus aus der ältern Schule für die Er- 
Eenntniß der natürlichen Religion aus ber Vernunft öffent: 
lich ſchrieb, ift von der gewöhnlichen Art. Ungleich wich 
tiger aber ift jener ausführlihe Angriff deifelden auf bie 
geoffendbarte Religion infeinen Folgen geworden ; welden 
Leſſing, eden weil er mit Ernft in die Unterfuhung, und 


- au in das Hiitorifche, wenigſtens mit dem Willen grün: 


lich zu ſeyn, einging, glaubte bekannt machen zu müſ— 
ſen; in der uͤberzeugung es ſey die Zeit gekommen, al: 
le Zweifel nicht länger zu verſchweigen, ſondern hervor⸗ 








zuziehen, damit fle defto beffer beantwortet werben, und 


die Wahrheit and Licht Eommen möchte. — Leſſings Phi⸗ 


loſenhie ging gerade auf das Ziel, auf die Wahrhkit der 


Religion, Die _gewöhnlihen Fragen und Srreitigkeiten, 


in denen damahls die Philofophie noch von Descartes und 
Rode ber _befangenwar, und fih unnütz abarbeitete,, hats 
ten fein Intereſſe für ihn, Dagegen berührt er in der 
Erziehung des Menfhengefchlehts und in den Freymau— 
rergefprächen,, wie in allen feinen philoſophiſchen Streit» 
fhriften Punkte, welche die eigentlichen Hauptgegenftäns 
de der höhern Ppilofophie viel näher angehen, weide aber 
den bamahligen Denkern. faft ganz aus Ihrem Geſichts⸗ 


RR |. 


ihn noch berührte, und er fah ihn in einem weiten Ab: 
ftande von feinen damahligen Rarhfolgern. Um fo mehr, 


je tiefer er ihm durdbrang , da er das Studium bes Sei⸗ 


noſa damit verband. Wenn jede Metaphyſik feicht zu nen⸗ 
nen iſt, welche dieſen größten unter allen Gegnern nicht 
nur nicht zu widerfegen weiß, fondern ihn umgehen und igno⸗ 
riren möchte, fo iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß [Feiling 


auf feine Art tiefer, wenn gleich nicht fo foftematifch als 
Kant in das Innere der Philofophie eingehrungen Xc. 
re fein eben nicht fo frübzeitig geendet, wäre er über 
baupt fparfamer mis feiner Kraft, und geordneter in ber 
Anwendung berfelben gerufen”, To würde dieß gewiß auch 
öffentlich bewährt und allgemein anerkannt feyn. Die deuts 
ſche Philofophie würde fih vieleicht glücklicher entwickelt 


baben, wenn Leflings freyer und kühner Geift dazu fort⸗ 
Fr. Schlegel's Werte IT. 19 
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dauernd’ mitgewirkt hätte, als es na 
lein geſchab. Leiling äußerte feine eigentlihen philoſophi⸗ 
(hen Gedanken fait gar nice öffentlich ; alles was er et- 
wa gelegentlich davon hinwarf, fiel auf, als eine allen 


Ausdruck Überfleigende Paradorie. Ein Spinofift aber, wie 
man nad) Leſſings Tode von ihm behauptet bat, warer in 
der That nicht; außer info fern ein Denker ſich vorüber 


gebend binneigen Eann zu einem Irrthum, den er ned 









Ü ©eelenwanderung glaubte ‚ hınd unter allen befondern Lieb⸗ 
Tingsmeinungen Ieint diefe befonders tief bey ibm gewur⸗ 
jelt zu haben. Diefe Meinung aber ift mir Spinofa’s S 


ſtem gan; unverträgli, da weber eine Verwandlung ver 
Indipiduen noch eine perjönlihe Kortbauer _herfeiben 
nach diefem Syſtem Statt finbet, Vielmehr ‚fheint aus 
diefem Umftande deutli hervorzugehen , da ng übers 
haupt zu ber ältern oxienstaliihen Philofopbis üb bin: 
neigte, wie er es auch deutlich genug zu erkennen giebt. 


Man muß alfo denen faft Recht geben, weldye glauben, 
dag man fi vor der Schwaͤrmerey gar nicht forgfältig und 
ängftlih genug hüten könne, um rein bavon zu bleiben; 
denn da weber Leibnigen all fein Wiſſen, noch Leſſingen 
fein heller Verftand ganz; vor dem bewahren konnte ‚was 
jenen Leuten für Cchmwärmerey gilt, fo muß es aufeiner 
gewiffen Höhe fhwer ſeyn, es zu vermeiden. 

Doſgh von dieſer heimlichen Schwaͤrmerey des geile 
sollen Forſchers ging eigentlich nichts in die allgemeine 


Denkart über. Deito mächtiger und allgemeiner wirkten 
BE and \ 
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feine Zweifel und das Beyſpiel feiner Kühnheit; und fo | 


arbeitete er , ohne ed zu wollen ,. eigentlich.nur jener Denk⸗ 
art in die Hände, der er fo entſchieden abgeneigt war, 


und die er fo oft bekämpft hatte. Leſſing hat in einem ges 
wiſſen Sinne das beſchloſſen, was dur Luther begonnen 
war ; er bat den deutigen Proteflantismus als kritiſcher 

er su Enebundgelir, — 


Sorfcher bis zu Ende dur zu jener 


noch gegenwärtig obwaltenden Krifis gebracht ; vie BR] 
8 wills 


in der neuern Epoche von einer andern Seite, al 

ſenſchaftlicher Selbſtdenker nad) dem proteftantifhen Prin« 
cip der Freyheit, oder ald unbedingter Idealiſt und vol- 
Iendeter Proteitant jenen Gipfel erreicht hat, der auf dieſem, 
Wege. nun. nicht weiter Überfchritten. werden Eonnte, von 
welchem aus daher, auch ein neuer Umfhwung des Geis 


ſtes in entgegengefegter Richtung , eine Ruͤckkehr aus dem 


emachten Abgrunde des unbebingten Denkens, jur 
Erfenntniß ber yarung oder bes göttlichen Poßtipen 


ganz natürfich eintrat, obgleih unter- ftetem Widorſtreit 


und vielerlen täufchenden Überbleibſeln des alten Irtthums, 






und mit bäufigem Ruͤckfall in denfelben. Als beſtimmtes 


Spftem und geſchloſſene Parthey Eonnte ber Proteſtantis⸗ 
mus in Deutſchland, ben diefer unbedingten Denkfrepheit, 
und nach der von Leſſing berbeugeführten Krifis, wie es 


fih bald Eund gab, nicht fänger beſtehen, weder in der 


“ 


Heligion noch in der Wiftenfchafr: Die Bifeniha har. 
fh, ſeit Fichtd den Proteftantismus in derfelben oder bie 


frene_Selbftdenkerey di3 auf den hörten ( Gipfei des Idea⸗ 
lismus geſteigert hatte , und dieſes Wageſtück ben Geiſt 
unbefriedigt ließ, wieder mehr und mehr dem Gegebnen 


und tiven der Natur , Geſchichte und Offenbarung zu⸗ 
———— — —— 
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gewandt , obwohl mehrentheils noch in trüber Miſchuns 
und Beymifhung mannidfaltigen Irrthums. Im Glan: 
ben aber iſt feir jener von Leſſing berbengeführten Krifls 
das unbeftimmte „ innere Cpriftenthum und eine durchaus 
bloß individuelle Gefühls-Religion bey den fromm ges 
finnten Proteftanten an’ die Stelle ded alten nicht. mehr 
recht haltbaren Syſtems getreten. Leflingen felbit hatte die 
hohe Kühnheit feines Forſchergeiſtes zurückgeführt zum 
Glauben an die ältefte Philofophie, und zur Anerkennung 
der Tradition und ihrer gefeglichen Kraft in der Kirche. 
Zunaͤchſt hatte alfo Fefling in dem ganzen rroteftan- 
tifchen Deutfchland unftreitig eine auflöfende Wirkung. Ob 
diefe gänzliche Auflöfung der bis dahin geltenden Denk« 
art und des proteftäntifhen Glaubens vielleiht ſpaͤterhin 
gute und glüdliche Folgen gehabt hat, oder noch haben 
wird; ob die Surrogate der Wahrheir zerſtoͤrt werben folls 
ten, um ein deſto tieferes Bedürfniß nach der ganzen Fülle 
derſelben, eine Rückkehr zu ihr, auf uͤberzeugung und ei⸗ 
genes Gefühl gegründet, herbey zu führen, das iſt eine 
andre Frage, über welche erſt die Zukunft entſcheiden 
kann und hoffentlich bejahend entſcheiden wird. Die nad: 
ſten Wirkungen waren von ſehr gemiſchter Natur. Die 
aufgeſtellte und anerkannte Denkfreyheit ward weniger 
zum Aufbauen, zu wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und 
Unterſuchungen als zum Zeritoren angewandt. Die Vor⸗ 
urtheile unter den einſchmeichelnden Nahmen der Aufklä- 
rung auszurotten, war die allgemeine Lofung. Dieß ge: 
ſchah auch unitreitig in vielen Dingen von geringerer Wich⸗ 
tigkeit, die eine leichte Entſcheidung geftatten. Fuͤr die 
hohern Angelegenheiten und Überzeugungen fehlte es ganz 
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an einem feſten Maaßſtabe, um Vorurtheil und Wahr⸗ 
heit, Glauben und Unglauben zu unterſcheiden. Welch 
ein Mißbrauch mit dem allgemeinen Loſungsworte getrie⸗ 
‚ben, wie verſchiedene Dinge darunter bezweckt und ver⸗ 
ſtanden wurden, das kann man leicht inne werden, wenn 
man ſich nur vergegenwaͤrtigt, welch einen gan; ambern 
Einn, Denkfreyheit und Aufklärung bey dem tiefen Den« 
ter, dem redlichen Zweifler, dem Philoſophen Lefling , 
und weld einen ganz andern , etwa bey Baledow, Nikolai 
oder Weißhaupt hatte. Daß diejenigen, welde unaufbör⸗ 
ih Duldung predigten, gegen die anders Denkenden felbit 
oft fehr unduldfam waren iſt fhon erinnert worden. 
Doch das iſt wohl mehr für eine fih oft fund gebente 
Eigendeit und Schwäche des fo leicht mit ſich ſelbſt in Wir 
derſpruch gerathenden menfchlichen Geiſtes zu halten, als 
gerade jenen ausſchließend zum Vorwurf zu machen. Tra⸗ 
ten ſelbſt Zweifelſucht, Unglauben und entfchiedene Abs 
neigung ‚gegen die Religion in Deutſchland ungleich) bes 
fheidner und weniger kühn auf als in Frankreich „ oder 
bey einzelnen Individuen in England, fo trug eben tiefe 
gemäßigte, der Vernunft ſchmeichelnde, das Gefühl und 
den Glauben nicht fo gradezu angreifende Form des Un⸗ 
glaubens dazu bey, die Denkart felbit deſto fchneller und 
allgemeiner zu verbreiten. Unter den Schriftftelleen , wels 
che nicht mit dem Strome der öffentlihen Meynung gin- 
gen, fondern als chriftlihe Denker im Stillen gewirkt 
haben, find aus jener älteren Epoche vorzüglich Jung Stils 
ling und Stark bemerfenswerth ; von benen der erite auf 
dem Wege des innern Chriftenthums unter den Prote- 
ftanten vielfältig einen tieferen veligiöfen Sinn und auch. 


\ 


im Einzelnen freyere Anfichten erweckt, der andre aber in 
feinen Schriften feine Überzeugung für den katholiſchen 
Glauben in voller Klarheit ausgefprochen bat. Gern reiben 
wir biefen beuden geiftbegabten Männern nod ben liebens⸗ 
würdigen Claudius an, der in dem heitern Gewande kind⸗ 
licher Volksſchriften, was er von ben Geheimnißen des 
Chriftentbums mit tiefem Sinn erkannt hatte, fo klar in 
die Gemüther zu bringen wußte. . 

Wir wenden jegt nöd einen Blick auf die äußern 
Verhaͤltniſſe der intellektuellen Entwicklung in jener Epos 
che. Auch die allgemeine Friedensruhe, der blühende 
Wohlſtand von Deutſchland war fo wie ber Entwidlung 
ber allgemeinen Geiſtesbildung, fo aud der Verbreitung 
einer neuen Dentart ſehr gänftig. Ungeadtet die Wiſſen⸗ 
fchaften und Künfte fic nicht überall einer pofitiven "und 
zureichenden Ermunterung zu erfreuen hatten, ſo mußte 
doch das Selbſtgefühl überhaupt ſchon dadurch geweckt und 
erhöht werden, daß Deutſchland in der Mitte des acht⸗ 


zehnten Jahrhunderts und nach derſelben mehr wahrhaft 
große_Regenten befaß, als das ganze Übrige Europa, 
Friedrich und Maria Therefia, waren auf verfdiebenen 


Wegen ber Stolz ibrer Völker ; noch größern Erwartun« 
gen wuchs Kaifer Jofeph dem mütterlihen Thron zur Seite 


entgegen. Er entſprach diefen Tange genährten Erwartun⸗ 


gen durch eine Ehatenreiche Regierung. In Rürkficht der 
de - ** 


n (ug die Hoffe 
nung_bed patriotifhen Klopftod abermahls fehl. Als 
Beherrſcher fo vieler und großer nichtdeutfcher Laͤnder mis 
re Kaifer Joſeph vielleicht mehr berufen- gewefen, ein 
großes wiffenfhaftliches Inftitut für ganz Europa, als für 
Deutſchland insbefondere zu ſtiften. Diefes zu thun, wäre 
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gewiß ſelbſt dem Antereile feines Staats angemeflen, unb 
wiüche beſonders and. für den nachherigen Bang der üfs 
fentlichen Meinung und die ganze Entwidlung des Zeits 
alser& von sehr entfheidendem Einfluß gewefen feyn. Es 
unterblieb, oder geichah doch nicht in dem Maaße und ın 
ver Ausdehnung,: wie es hätte geſchehen können, weil der 
Kaifer fer vorzügl ich nur die praktiſche Seite der Wiſſenſchaf⸗ 
ten achtete. So entfernt aber war er von einer allgemeis 
nen Gleichgultigkeit oder Geringſchaͤtzung gegen dies 
felbe , daß ex vielmehr einige praktiſche Theorien damah⸗ 
liger Zeit im Fache ber Geſetzgebung, Juſtiz oder innern 
Verwaltung und der Finanzen, die jetzt meiſtens nur als 
Hypotheſen noch erkannt werden und ein Interefle haben, 
weit über ihren wahren Werth fhäste: Wie natärlih nun 
einem thatenreichen Mongrchen jene praktiſche Anficht der 
Wiſſenſchaft auch ſeyn mag, fo darf doch das Beyſpiel dies 
ſes ausgezeichneten Regenten andern Regierungen hierin 
nicht zur Richtſchnur dienen. Denn, wenn es gewiß und 


jetzt allgemein anerkannt iſt, daß der Geiſt und die Gei⸗ 
ſtecbildung einer Nation für den Staat und den Regen» 
ten nicht minder wichtig iſt, ald die pbyfifhe Macht und 
ber äußere Ruhm und Olan; , fo muß alles was darauf 
Einfluß haben kann, wenn ed auch gar Feine Beziehung 
auf den unmittelbaren Nuten zu haben fdeint, ſchon an 
und für fi als außerft wichtig betrachtet werben. —T, 
Ich wende mich jegt zu ber britten Generation in 
der neudentſchen Litteratur, deren Charakter von ben vor⸗ 
hergehenden fehr auffallend verfieden ift. Den allgemei- 


nen Charakter diefer verfhiedenen Epoden und Genera⸗ 
tionen in ber neuen deutſchen Litteratur ſich deutlich vor 
Augen zu fielen, das ift das ſicherſte Mittel, mande 
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fonft jtörende. Widerfpräche. zu Tö en z-:and manche frei 
tende Meinungen in Üdereinſtimmung zu bringen, wo 
die letztern naͤhmlich auf Mißveritandniffen beruhen, ober 
Eigenheiten betreffen, und nicht aus eaner wefentliden 
Grundverfihiedenbeit der Denkart bervorgeben: Das ganze 
äußere Verhältniß, der herrſchende Geiſt beriemi 

Epoche, in welder die exfte Entwicklungs⸗ und Bildungs 
jeit eines Schriftitellers fallt, beſtimmt oftmahls den Cha⸗ 
rakter dejlelten, un jedem all einen entſchei⸗ 


benden Ein ‚auf feine gan e nachherige Laufbahn. 
Zu der deitten. Oeneration rechne 1 diejenigen , 
deren Entwicdlung und Bildung in _bie legten adtyiger 
fallt. Die üsfern Begeben⸗ 


oder in die neunziger Jahre 

. beiten und der hereihenbe Zeitgeift haben bier aßer- 
dings auch auf die deutfche Fitteratur einen fehr merk⸗ 
lihen und entfcheidenden Einfluß gehabt; nicht bloß auf 
die Schriftfteller , fondern aud auf das Publikum. Arls 
berdin beftand das Publikum der deutfchen Dichter und 
Scriftfteller fait nur aus einer Anzahl von einzelnen 
Kunfifreunden und zerfireuten Dilettanten. &o war eb, 
wie Klopſtock und feine Zeitgenofen anfingen, und nur 
langfam war dieß Heine: Haͤuflein deutfcher Kunftfreunde 


angewachſen. Mit der -Nevolutien nahm das Schreiben 





und Lefen außerordentlich zu, von bem pölitifihen Gebiete 
verbreitete es ſich bald auch über das phil ifche, und 


jedes andre litterariſche. Wie zweckwidrig es auch oft ger 


trieden worden ıff, welpen fchählichen Einfluß es auch hier. 


und da mag gehabt haben; die allgemeine Theilnahme 


I rer und. felbft wenn man 
Vebhafter als fonft Parthey nahm, mar ed ein Gewinn für 
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den Geiſt, der ſich oft im Kampf am beiten, entwidelt. 
Sollte ich diefe Epoche im Allgemeinen mit einem Worte 
bezeichnen , ohne daß üch fürchten dürfte, mißverflanden 
zu werben, fo würde id, ‚fie die repslutinnäre. nennen „ 
wenn ed anders evlaubs -ift, ein ſolches Wort. in einem 
ybar gültigen ,. aber: Doch etwas eignem. ımd.mon dem ges 
wöhnlichen abweichenden Zinn. zu nehmen. Zwar muß ed 
allgemein. den dentſchen Schrifgftellegn zum Ruhme nach⸗ 
sefogt werben, daß wenigftend die erfien-und -ausgegeid 
neten unter ihnen von dem demokratiihen Schwindel der 
erfien Mewolutionsjahre gan, frey und rein blieben. 
wüßte eigentlich nur den einzigen Forſter gu nennen, von 
dem man bedauern muß, daß er durch andre -und durch 
ſich ſelbſt getaͤuſcht, in diefem Strudel für die Melt. und 
fer die Sitteratur verlohren ging. Mann einige der Beſ⸗ 












—— * und ſie erſetzten eilig ben vorüber 


gehenden Irrthum. Ich nehme jene Bezeichnung. alfo viel⸗ 
mebr.in.bem Sinne, wie man treffend gefagt dat, Bur⸗ 
be habe ein revelutionäres Wu gegen bie Nennlution 
gefshrieben. Dieß ift fo. zu verftehen , daß er darum die 
Erfhütterungen des Zeitakterd mit fo hinrcißender Bered⸗ 
ſamkeit geſchildert hat, weil er die Sefahr ganz Eannte 
und die Größe des bevorſtehenden Kampf, und ergriffen 
davon felbſt in einen Zuſtand des. Kampfe und der innern 
Grſchütt exung gexieth. Dieſer Zuſtand der aͤußern nicht 


bloß, fondern noch vielmehr des innern Kompfs-ift , was, 
ich als das’ Unterfheibende und Charakteritifce t der der Die 
ter u und Öcritsfteler bieler dritten ( Generation betragte. 
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Ich darf um meinen’ Begriff zu bewähren und ganz deut⸗ 
lich zu machen, nur einen großen Schriftſteller und Dich⸗ 
fer dieſer Generation nennen, beffen reiche Laufbahn ſchon 
vollendet vor uns liegt. — ſeinen er⸗ 
ſten leidenſchaftlichen Jugendwerkon durchgehends in dem 
gewaltſamſten Zuſtand eines ſolchen innern Kampfs; wir 
fehen ihn ſogar erfüllt von jenen ſchwaͤrmeriſchen Hoffe 
nungen, von jener kühnen Oppoflrion gegen alles Bes 
fiehende , welche der Revolution vorangingen. In eini⸗ 
gen feiner Augendgedichte fprecyen ſich die Teidenfchaftlich« 
fien Zweifel aus ; ein Unglauben,, der aber bey foldem 
hohen Ernft und glühendem euer in einem jugendlichen 
Geiſte nicht ſowohl Tadel verdient, ale Mitgefühl er⸗ 
regt, und die Hoffrtung ‚, daß ein fo tief a 
Bedürfniß und ein fo mächtiger Drang na 
einer ſtarken männlihen Seele nicht lange werde unbe 
friedigt bleiben Eönnen. Weldye gewaltfame Übergänge fes 
ben wir fpäter in Schillers reifer Laufbahn ; welchen ftes 
ten Kampf mit ſich und ber Welt, mit der Philefopbie 
des Zeitalters and mit feiner eigen Aunft! Ratles-m- 
ſich und unruhig umhergeſchleudert, fehen wir ihm aber 
auch bier und da von ber äußern großen Erichütteriung de⸗ 
Zeitalterd gang ergriffen und fie mitempfinbend. Diefes 
iſt es, was ih unter jenem Beywort verftanden wünfg: ⸗ 
te, und was ich im "größern oder geringern Waaße bey 
allen ausgezeichneten Schrift ſteũern jener Croche finde. 

Die Dichter und genialiſchen Schriftſteller der zwey⸗ 


ten Generatixn lebten in einer uns faſt fonderbar erſchei⸗ 
nenden Sorgloſigkeit, ba wir jetzt gewohnt find, ſelbſt die 
erften Symptome der herannahenden Gefahren und Er⸗ 
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Zehannes Müller madt.hier eine Ausnahme ;- deſſen Geift 
ganz auf diefe Gegenftände: geritet, von der einfümen 
Höhe feiner Atpen freylich die heraufziehenden Gewitter» 
wolken früßer und deutlicher etkennen mußte , als bie un« 
ten im friedlichen Thal oder ih Wen Gewirre ber Städte 


wohnenden. Statt jener kuͤnſtleriſchen / glüdlijen org» 
loſigkeit ſehen wir die Schriftſte Her der fpatern Generation, 


aus ben achtziger oder neunziger Jahren, alle in dem Zeit: 
alter befangen ; ſich ganz ıbın hingebend mit ihm im hef⸗ 
tigften. Kampf, aber bad aufreine aber bieanbre Weile 
ihr ganzes inneres Thun bun auf dag Zeitalter beziehend. Ich 
will nur einige Ertreme anführen. Wodurch anders ift ber 
bedanntefte , unentbehrlichfte und fruchtbarfte alter Schrift⸗ 
ſteller des Zeitalters , diefem fo zum Bebürfniß gewor⸗ 
den, wie der angewöhnte Gebrauch eines die Augenblicke ver- 
kürzenden Reizmittels, als dadurch, daß er die ſchwache, mit⸗ 
leidige Seitz des Zeitalters zu faflen, und fich derfelben ganz 
zu bemeiftern wußte ? Ein Schriftfteller der in folgenden Zei⸗ 
ten vielleicht merkwürdig erfcheinen wird, als Beleg von dem 
Berfallder Sitten und des Gefhmadd in der jeßigen.-Das 
gerade entgegenftehende Ertrem von diefer Benutzung der 
ſchwachen Seite des Zeitalters , bietet uns ein berühmter 
Philoſoph dar, der in feinem eigenen Ich den Punkt des 
Archimedes gefunden zu haben glaubte, um die- Welt in 


Bewegung zw feßen und das Zeitalter völlig umzukehren. 


& 
‘ 


L Ak, " 
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Wil man ned) ein anderes Beyſpiel von einem Merbält 
niß des Schriftſtellers zum Zeitalter , was die Mitte alt 
poilhen ‚jener Schmeicheley. gegen die Schwächen defiels 
ben, und biefem etwas Eühnen Unternehmer, es nad 
eigner Willkühr nen geſtalten und auf den Kopf ftellen zu 
wollen, fo. erinaere man ſich an. jenen —— 
lingsſchriftſteller der Nation, der. ed eben dadurch iſt, 
daß er den ganzen Reigatbueꝛ eines fo verwickelten Zeit⸗ 
alters, alle Diſſenenzen und Anklänge deſſelben, mis Big 
und Gefühl, mit einer eignen Manier von Laune, aber 


in einer. fo. bilfonanzvoflen , gemijchten gen 


Schreibart zum Vorſchein bringt, wie das Zeitalter felbit 


bey ẽrichthum in feiner  Heotiißen Veſchaſendei 


ſich datſtellt. 

Die Fehbler, welche den in die eiſtige Revolution 
mit eingreifenden Schriftſtellern, fhon als ſolchen eigen 
ſiad, mögen die genannten und angedeyteten Denker und 
Dichter in reihem Maafe treffen. Deßhalb darf aber 


Männern, bie fo energifh in Kunit und Wifenfbaft ein 
gewirkt haben, wie Schiller , Fichte und andre, Jie in 


und ‚zur großen Entwi lung ebeutend mitgewirkt haben, 














dieje ihre Geiſteskra iches Verdienſt nicht 
abge | 

Andre wandten fi) weg ven. dem unmittelbaren An⸗ 
blick dieſes Kaosiihen Zufkandes der_jebigen Menfhheit, 
fi) in has Gebiet der Aantafis fhhtend ‚und in_ibren 


Spielen ih eraögenb, oder ſich in bie Arme ber Natur 
werfend , und ber m- Zuftande des Menſchen gan; 
erjelden. Ro 


getrennten Betrachtung und. Willen 
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andre Suchende ergriffen mit Begeiſterung das Große der 
vergangenen Zeiten, fi ganz in fie verſenkend und da 
die Auflöfung boffend für das Raͤthſel der unfrigen. Viele 
der Ebelſten, wandten fi) unbefriedigt von der Außenwelt 
und auch von der Wiffenfhaft zurück zur Netigion, die 
dem Zeitalter faft fremd geworden war nr zu dem lange 
verfannren Chrifienipum. 8 harand auf diefem Wege 
nicht gefehlt an einzelnen Mißgriffen und Migverftänds 
niſſen; aͤm meiſten aber gebricht es noch an dem nöthigen 
Muth und-an der Entfchiedenheit des Charakters um die 


im Innern fon erkannte Wahrheit nun aud_dı dur _die_ 
That zu ergreifen und im Leben offen zu bekennen. — 


aber, was dem Zeitalter gebricht, und auch in uns ſelbſt 
fehlte, nur auf dieſem Wege gefunden werben Eönne, 
bad wird jetzt kaum irgend jemand von den beſſer Geſinn⸗ 
teri noch in Abrede feyn. Die Eintracht aber gwifchen des 
nen, welche den Glauben wiebergefünden baben,, und das 
Ehriftenthum erkennen und lieben unter den Proteflanten , 
oder die ed fuchen und fi ihm annähern unter den Phi- 
loſophen, mit denen, welche babey vor allem an dem ka⸗ 
tholiſchen Mittelpunkt feft halten, der jene Beflrebungen 
erſt ficher begründet, und zur vollen Klarheit hindurch⸗ 
führt, wird ſich auf höherem Wege immer fichtbarer ente 


wickeln; indem jedes Große , was Epoche macht, in dem. 


Laufe ver Zeiten, nur burd ein gleihmäßiges Hervorbre⸗ 


hen vieler individuellen Kräfte ſich entfaltet. 


Meiter läßt fich das Gemäblde nicht woht soht fortführen, da 
HRes ſchwer ift, ei u fehildern , ngebört: 


Wenn ein äußerer Kampf allgemein wird, in irgend einem 


Gebiete der menſchlichen Thaͤtigkeit, der Pilrgerlichen , wie 


ur 


N 


5 


7 . 
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ber geiftigen,, fo wird, je mehr ber Kampf. ſich verwirrt, 
ber Fall eintreten, daß einiges Unrecht alle trifft; oder 
follte au ein Theil an und für fich' entfhieden Unrecht 
haben, fo wird doch wahrſcheinlich auch derjenige, der ge⸗ 
gen jene vollkommen Recht hat, abgefeben davon und für 
ſich felbit, neben dem Recht auch wohl einiges Unrechts 
ſchuldig ſeyn. ae an | 
fo mit fi. Sieht man aber ayf die Kunft und bie En 
| faltung des Geiſtes in feinen Werben, fo gehen wohl aus 
dem höchiten_innern K löglich bie_vortrefflichiten 
Werke hervor, oft aber auch find e8 nur Geburten eben 
diejes innern Kampfes. Dan erinnere fid an den weiten 
—— Ol yes Don Carlos, des Wallenftein, 
in dem Stufengange beö.angeführten Didters. Sm Gan- 
zen iſt Yarmmöriighe Vollendung und Schönheit nicht die 
a Auf Frucht einss innern geifkigen Kampfes, fo lange er nah 
7 
— 





dauert; wohl aber iſt er, einen großen Gedanken⸗Reich⸗ 
(5\ thum zu entwideln, geeignet. Diefer Ideenreichthum ift 


der eigentlich unterfcheidende Bprzug der geſchilderten drit | 
ven Enoe der beurfhen Tikteratin, der auch von den an⸗ 
gern. Nationen [bon am meilien anerkannt wird. Dod 

| würden ſich allerdings auch aus dieſer Zeit einzelne Werke 
anführen laſſen, die als ſolche nicht bloß Eunitreich vol: 
lendet, fondern von hatmoniſchem Gefühl beſeelt, und 
auch in der Sprache ſchön jind. Im Ganzen aber iſt ber 
fragmentariſche deenreichthum porwaltend in unſrer Epos 
de ; die harmeniſche Vollendung. hildet. die feltneren Aus- 


nahmen. 
Tr Wie ſehr mannun.aud der Meinung feyn mag, daß 
über diefen in heftigem Kampf begriffenen Zeitraum unfe: 
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ver Litteratur eine Art von Amneflie ausgeſprochen wers 
den müfle, beren alle Partheyen bedürfen; wie ſehr man 
in Rüuͤckſicht der Kunft, des Schönen und der Sprache, den 
ichtern der erften und der zwey⸗ 







ten. Generation de ben 9 Vor u eben mag: 


wicklung in diefe Zeit von_x — 1802 fiel, der wird 
fie ungeachtet jener nachtheiligen Verhältniſſe nicht Leicht 
aufgeben , oder mit einer andern vertauſchen wollen. 

Am entfciedenften wirkte in dieſer Zeit die Kanti⸗ 
ſche Philofopbie. Daßl diefelbe für die Denkart, und für 
den Glauben fihadlich geweſen fey, kann ih im Allgemeis 
nen nicht finden. Diefer war ohnehin ſchon von andern 
Seiten ber in feinem innerften Grunde erſchüttert. Wurben 
ja bey einigen die Zweifel vermehrt ‚ ober erft rege ge: 
madt, fo führten diefe Zweifel von der ernften.und tie 
fen Art ihre Heilung ſchon felbft mit fi. Nicht zwar in 
dem binfälligen Gebäude des fogenannten Bernunftglaus 


hend ; aber es Tagen außerdem viele und mannicfaltige 
Veranlofiungen in der Kantifchen Pbilofophie Aexſtreut/ 
von wo aus ein ernſtlich uchender auf eine oder die an⸗ 
dre Art die bübere Über eugung, wenn er fie verloren 
hatte , oder darin irre geworden war, wieder. finden, 

, . r u ———— 
oder doc) ſich ihr wieder nahern Eonnte. Man muß nur bes 


denten , wie weit doch auch felbft in —— die 
Phileſophie des Zeitalters eingewirkt um den 


Unglauben an alles Höhere weit zu —* ſo wird 
man ſinden, daß die Kantiſche Phũofophi⸗ in dieſer Sin: 


ſicht eher wohlthaͤtig t, wenigſtens einigen als Über⸗ 
€ 


in Rügficht auf” 


Zeitraum fehr merkwürdig, und wefen Bildung und Ent⸗ 


J 


wer Go mom 


gang gebient hat zur Wahrheit, cher bo als erfier An⸗ 
—— Schaͤdlich freylich war es, daß die Kan⸗ 
uiſche Philoſophie fo bald eine Secte ward. Doch war es 
ein vornbergehendes Uebel, ſo wie auch die Barbarey in 
der Sprache. Kants eigener Styl hat Stellenweiſe ein 
Gepräge von Charakter, etwas ganz Eigenthumliches, 
und neben dem phbifofopdifcken Sharffinn auch Geiſt und 
Witz. Aber im Periodenbau, 
traͤgt ſeine ine Sgreibart uͤberall die Spuren feines muͤhſelig 
nad) der v Wahrheit ı tingenden , z yoifgen Zweifeln umber- 
ſchwankenden Geiſtes. Dazu kam die unglicuex 
nelegi Doch jedt bat ſich jene Barbarey und *— 
ſche Chiffernfprache größtentheils wieder ganz verlohren; 
hur ben wenigen unter den ausgereichneten Schriftſtellern 
werden aus Vernadläffigung noch einzelne Spuren davon 
gefunden.‘ Einzefne philoforhifche Schriften der fpätern 
Beit ließen ſich anführen , die in ber Sprache tabelften 


ſi sn 
C5n_Kanis Diefrhpfnten ſich noch viele von ben 


53 feiner Vorgaͤnger im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert wieder. Mit eben fo todten Begriffen von 
Kaum und Zeit, wie bie Zeibnigifhen , beginnt er, —F 
fi id dann immer zwiſchen feinem eignen Ich und ber äu 
Sinnenivekt: ‚ wie fait alle Philoſophen feit * 
—— und gi fi f anheim , wie 
Rode. Weil diefe aber tiber altes Oittliche und Göttliche 
Teinen Aufſchluß geben Eann ‚to baut er, auf eine Art 
die der Weiſe der engländiihen Philoſophen niht unaͤhn⸗ 
lich iſt ‚nun in auß den Bru ſtü örten Vernunft: 
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noch allzuviel von der’ Art eben biefer erſt von ihm felbft 
fo gewaltig angesriffenen Vernunft mit fih führe, um an 
ſich ſelbſt recht glauben zu können; daher er dann auch bey 
andern Beinen Stauden, noch dauerhafte Wirkung fand. 
Kante Sittenlehre und Rechtslehre hat zwar den Antheil, 
welchen die praktiſche Vernunft in dieſem Gebiete haben 
ſoll, vorzügli ; beweift aber in einem noch 
höhern Maaße-, als das Beyſpiel der Stoiker, welch ein 
ſtaxxes Weſen eine aus der praktiſchen Vernunft allein 
hergeleitete Sitten⸗ und Rechtslehre bleiben muß, wenn 
kein andere inzugenommen wird; nicht bloß 


für den innern Menfchen ungenligend, fondern auch für 
das Leben in vielen Fällen ganz unanwendbar, ja mens. 
es ‚ganz confequent durdygeführe würde, auf die feltfam« 
ften und gan; verkehrten Folgen führend: Auch von Por 
fer ftarren Kantifhen Sittenlehre ift man bald zuräd: 
————————— 


mer‘, wie er ge eigt, daß die Vernunft in fich feibft 
fireitene und an und für ih feer und obne Anhalt, 


im Gebiete. berleiken afltigz eine Trienntniß von Gott 
oder götslihen Dingen durch fie zu erreichen, alfo nicht 
möglich fey. Siatt aber nun anzuerbennen , daß diefe nur 
durch innere Wahrnehmung und göttliche Offenbarung er⸗ 
langt werde, daß die- höhere Philoſophie eine Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft ſey, ſtatt der Vernunft auch hier im Gebiete 
der überſinnlichen Erfahrung dieſelbe zwehte, ordnende 
und dienende Stelle anzuweiſen, ſtellte er ſtatt deſſen den⸗ 
noch die Vernunft, obwohl unter der ihr gar nicht anſte⸗ 
Fr. Schlegel's Werte. II. 20 
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henden Maske des Glaubens wieder qufben Thron. Häts 
te er ſich jener einfashen alten Annahme gefügt, bötte er 
. den Weg der innern Wahrnehmung und des erleuchte- 
sen Glaubens dur den Geiſt der Kritik, mittelit einer, 
wie im Gebiete der Erfahrung den gegebnen Thatſachen 
derſelben, fo auch hier dem Lichte der Offenbarung dienens 
den Vernunft jur wiſſenſchaftlichen Bahn geebnet , fo haͤt⸗ 
te er dadurch, wie er es wollte, was Baco für die Phy⸗ 
Ab, daflelbe für die Philofophie werben koͤnnen, um fie 
ftatt der eitlen Wortfireitigleiten zu einer fihern, leben 
digen Erfahrungswiſſenſchaft zu erheben/ oder, vielmehr 
wiederherzuſtellen. 

Allein für ihn ga gab es gar keine innere Ba 19, 
überhaupt nichts Uberfinnliches, ‚ al& den leeren Kaum der 
von allem Stoff enikfeibeten Bernunftbegriffe. In diefem 
tedten und verlehrten Denken war er gang befangen und 
verwickelt, und fo blieb ihm denn nichts als jener gezwuns 
gene Ausweg eines: erkünftelten Glaubens; weil er zwi: 
ſchen feinem eignen Ich und der äußern Sinnenwelt ewig 
fhwantend , zu. keiner Wahl und Entſcheidung kom⸗ 
men konnte. Seine Nachfolger waren Eühner , entweder 
alles aus dem” ei eignen Ich berleitend, oder eben fo ent» 
ſchieden bie äußere Welt und unendliche Natur : Kraft 
ergreifend. Die angeblidye je reine Dernunfterfenntniß, wel: 
he Kant hatte zerſtoͤren wollen, erfland.alfo unter einer 
boppelten Geſtalt wieher auf, als Kunſtwerk der Jchheit, 
und ald unbehingte Weltwiſſenſchaft. Ganz natürlich er⸗ 
folgte dieß, da Kant nie nur die Quelle aller böhern 
Wahrheit unbsrüher gelaflen, fondern auch in der Auf⸗ 
deckung bes innert Widerfiveitd, der innern _Leerbeit ber 
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von ihm in re enmaßtißen Meinferfhaf bekaͤmpften 


Vernunft, nicht auf den letzten Grund und bis zu dem er⸗ 
ſten Urſprung des Uebels gekommen war. Wenn ſich Ja⸗ 
kobi nun gegen den leeren Vernunftglauben eben ſo ent⸗ 
ſchieden erklärte, als gegen die abſolute Naturvergötterung, 


welche jedoch den beſſern Naturphiloſophen mit Recht nicht 


beygemeſſen werden darf, ſo muß man ihm darin vollkom⸗ 
men beyſtimmen. Indeſſen aber bleibt ſeine innere Offen⸗ 


barung des Gewiſſens oder des ſittlichen Gefühls ohne fe⸗ 


ſten und Haren Glauben, da er nie zu dem göttlichen 
Dofitiven des Ehrittenthums hat durchdringen Fönnen oder 
wollen, eben fo ungenügend ; und es bildet dieſer ſkepti⸗ 
ſche Zuſtand des individuellen Gefühls, des ſchwankenden 
Willens und an ji felbit ungewiſſen SGewiſſens nur de nur den 
Gegenſatz und die andere Haͤlfte zu Kants ſteytiſcher Vẽ Ver⸗ 


—— — wer 


ſtandes anſicht ohne eine beſſere Auflöfung zu gewähren. 


— 


Diefe beyden Theorieen bes 3 Zweifels und Nichtwillen 
bilden zuſammen mit dem Spftem der der ideellen Vernunft 


von Fichte und des dynamiſchen Spiels mit dem abfolus_ 


— nn. 


‚ten Senn, oder dem willenfhaftlichen Santafıeren der ges ges 
woͤhnlichen, nicht durch hriftliche Offenbarung erleuchte- 
ten Naturpbilofophie, einen vollftändigen Cykluͤs jenes 
vierfathen Scheins, welcher je nach den vier Elementarkräfs 


ten Veffelben, aus demtobten , abfiracten Bewußtſeyn bers _ 


vorgeht, und ſich nach Zeit und Umftänden in den man. 
nichfächſten Formen immer nen und anders geilaltet,, obs_ 


Naytn 


wohl im B Weſentlichen und Innern der Anſicht, der Ser v 


— e — — 
thum immer ber uämlihe und der alte. bfeibt._ 
Alle diefe Hauptformen des 3 Srechums, ‚ weiche aus 


der Rantifhen Philoſophie hervorgingen, bier no were 


20 * 
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ter zu verfolgen, und die gegenwärtige Entwicklung der 
deutichen Philofopbie ausführlich darzuſtellen, liegt außer 
den Graͤnzen dieſes Entwurfes. Lebende Dichter, wo eine 
Reihe von vollendeten Werken ihre ganze Laufbahn uns vor 
Augen ftellt, können eher mit aufgenommen werben in 
das geicichtlihe Ge neueften Zeit. Nicht fo 
die Philofophen , deren Denkart fih ſtets anders entwi⸗ 
delt, deren Syſtem noch im Werben begriffen iſt. Ih 
will bier alfo nur die allgemeine Bemerkung hinzufügen, 
daß bey einem fo tiefen Forſchen, als feit Kant in Deutſch⸗ 
fand rege geworden, bey einer folchen Kenntniß der ältern 
Philoſophie, wozu wir wenigfiens die Hülfsmittel und 
Vorarbeiten vollitändiger und beſſer ald andre Nationen 
beißen, von jedem Irrthum der libergänge zur Nüd: 
kehr und Wahrheit, viele gegeben find; dieß findet bey 
fpebulativen Irethümern um fo leichter Statt, je mehr 
diefelden entfhieden und vollendet auftreten. Nachdem 
nun das ganze Syſtem der wefentlihen Jerthümer, nad 
allen vier Seiten ‚des falſchen und zerfplitterten Bewußt⸗ 
ſeyns durdy die genannten großen Zalente vollitändig und 
erfhöpfend ausgeführt da ſtand, undin gegenfeitiger Zer⸗ 
ftörung über fich felbft das Gericht ergeben ließ; fo war 


wenigſtens freues Raum gewonnen und wohl in der lan⸗ 


gen, alten Irrung ſelbſt ein hinreichender Anlaß zum Au⸗ 


— andern und lebendigen nr um. um Out 


ber Wohrkeit 
" erkennen, Eine (ſolche ebr m den durch Kant 


veranlaßten Irrthümern hat in mehreren Faͤllen [don ganz 
entfhieden Statt gefunden. Sollte ih ein Beyſpiel an: 
führen, was Statt vieler gelten kann, fo würde ich mei⸗ 
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nen verewigten Freund Hardenberg ober Hovalicnennen; | v 
nicht ald ob er einen Weg der Rückkehr zur Wahrheit, 
zu Gott und zur rechten Erfenntniß zuerft betreten, und 
zur feſten Bahn aud für andere geebnet hätte, fondern 
weil feine_binterfaffenen Gedanken, Bruchſtücke und Dis Ä 
tungen be$ guten Saamend fo vielen enthalten, und vers 
ſchwenderiſch nach den verf&hiebenften Richtungen umher⸗ 
fireuen, die doch alle hinführen zu dem Einen Ziel der wahr 
ren Liebe und der wahren Orkenntniß. In einfacher Würde, 
mid mit ber lardeit hatl Stollberg\die Herr⸗ 
lichkeit feines Gfaubens entfaltet, bie nicht bloß feinem . 
Herzen Beruhigung, fondern auch feinem Geifte und feis 
nem Talente eine höhere Entwidlung, und ganz neue 

- Rräfte gegeben hat. Es find noch manche ehrenwerthe 
Männer von ausgezeichneten Talenten in gleicher Weife, 
ald Verkündiger, Zeugen und Kämpfer ber Wahrheit auf- 
getreten, wenn auch nicht jeder eine Geiftesfülle auf dem 
Wege der Philofophie befigt wie Hardenberg , ober eine 
ſolche Feſtigkeit und Klarheit des Glaubens auf dem Wege 
der Religion, mit bie e würbevollen Daritels 
fung, wie Stolberg. Schon werden Annaͤherungen zur 
Wahrheit faft überall gefunden, und es lägt fih mit 
Grund hoffen, die Nückehr werde ganz allgemein Statt 
finden „ und die deutfhe Philoſophie eine Geſtalt gewin⸗ 
nen, wo man fie nicht. mehr als eine Zerftörerin der 
Wahrheit wird zu fürchten haben, fondern fie als eine 
Vertheibigerin und Dollmetfcerin derfelben wird betrach⸗ 
tenbärfen. Es ift ein vergebliches Bemühen, die Secke der 


Kantianer, in neuer Öeftaft wieder hervor rufen zu wollen ; 
die Zeit des leeren Formelweſens tft vorüber. * und 











\ 
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—— immer nur einzelne Anhänger gezählt und 


onnten der Natur ihres Syſtems nad) , nie eine eigent« 
liche Secte bilden ; das eine oder dad andre in erneuter 
Form noch fefthalten zu wollen, würde eben fo vergeblich 
feyn. Als vorübergehende Irrthümer find fie verſchwunden 
oder haben den einzelnen Hoͤherſtrebenden nurals Siufe 


und Übergang in ber Aufſuchung ber Wahrheit gebient. 


Auch unter den Natur t jeder ſchon a 
theils feins_eignen Wege , fo daß fie kaum noch als 


zählen konnen; das leere Formelſpielmit dem Abfotuten o ver⸗ 


liehrt fi) allmählig vor der Fülle des Poſitiven, fo wie 


dieſes aus den Geheimnißen der-Natur und aus den Tie⸗ 





ftentbums wird immer allgemeiner vorherrſchendes Be⸗ 
dürfniß, fo daß ed bey mehreren nur noch weniger Schritte 
bedarf, um alle trüben Beymifhungen aud dem früheren 
Syſtem vollends abzuwerfen. Man unterfcheide. nur jeders 
zeit die Derfon von der Sache und die immer verworrene 
Menge von ben einzelnen Höheren , und das Außenwerk 


bes Syſtems von ben einzelnen Lichtblicken im Geifte der 
letzteren. Vor alle n ſich, wenn auch bie 


deutſche Philoſophie zum Theil noch in wefentlihen Irr⸗ 
thůmern befangen ſeyn follte , deßhalb auf die Philofophie 


Überhaupt ein Mißtrauen ober einen Haß zu werfen. Die 


fall (he Philofophie kann nur durch die wahre aufgehoben 
und erſetzt werden. Dieſe muß alſo nothwendig mitwir⸗ 


Een zu der Wiederherſtellung ber Wahrheit, der großen 


Aufgade des Zeitalters. Sie alle, welche ſich dem Zeug⸗ 
niß der Vechen⸗/ ſey es im katholiſchen Glauben, oder 
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in der chriſtlichen Philofophie oder in beyden, gewidmet har = 
ben, find nur einzelne Atome_einer höbern Zukunft. Aber 
wer könnte es noch länger verkennen wollen , daß die große 
Wiedervereinigung zuerſt im Glauben felbft, und dann 
auch) die andre nicht minder wichtige, des Wiſſens und des. 
Slaubens , eben n ba Statt finden und vollzogen werben 
fol und wird, w wo der Swiefpalt angefangen hat? . 
775 wende mi url zu den Ditern, mich nur noch 
auf wenige Bemerkungen befcpränbend. Erſt in dem jetzi⸗ 
gen fpätern Zeitraume‘, wurden 5 vefere Wert: 
allgemeiner verk@eitet und anerkannt; andre fallen au 
ihrer Entitehung nad) in diefe: g nach in dieſe Zeit. Die vorzüglichtten der: 
felben werden jegt an poetifher Kunſt und fhöner Sprache vr 
ziemlich allgemein als das vorzüglichſte anerkannt , was 
wir in „unfrer Sprage ef befigen. Die genialiiche Kraft um 
te ®eneration überhaupt auss 
zeichnet , beſitzt dieſer Dichter vor allen andern. In eis 
nem Stücke jedoch Eönnte fein Beyſpiel irre Leitend .wers 


ben, da er aud in ber reifern Zeit fo häufig feine Poefie : 
unmittelbar an Die w en verſucht, und 


nicht leicht ein andrer Dichter an ſolche ganz moderne Ge⸗ 

genſtaͤnde ſo viel Kunſt verſchwendet hat. Deſto eher kann 

man aber darüber urtheilen, welche Wahl die glücklichere 

geweſen, wenn man dieſe künſtlichen Werke moderner Dar⸗ 

ſtellung mit der Poefie feiner ältern Gedichte zuſammen·“ ER 
halt. Die weit muß nicht | die Eugenie bem Egmont nach⸗ I F 
ſtehen⸗ wenn wir beyde Werke gegen einander halten, / j * 
als eine poeie Darflelung, wie Shngerlide Unruhe Dorftellung , wie bürgerlihe Unruben - gr 
und Staatsrevolutionen unter dem Volke und in dem Gas 

binet ber Großen ſich verbreiten! Oder iſt es erlaubt Werke 
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von verſchiedener äußerer Art, hey ahnlichem Inhalt zu⸗ 
fammenzuftellen „.fo vergleiche marı mis der Darfiellung 
von ber Verwicklu r_2eidenfchaftee in den böbern ge⸗ 
fellihaftlichen Verhäfmiffen, die Wahlverwandſchaften mit 
dem TZaſſo Oder fieht man den legten von ber Geite ai von ber Seite an, 
daß “darin der Kunſtler in feinem Gegenfas ju der auße zu ber außern 
Welt, wie im FZauit der in feinen Ideen lebende Geiſt 
in feinem innern Kauıpf dargeftellt wird, und vergleicht 


damit den Wilhelm Meiſter, fo wird bie Gedantenfülle 
reihe Styl in dem letzten Werte allerdings 1J 


einen großen Vorzug iu bebaupten_fcheinen. Sieht man 
aber aufJdie Poeſe aleind fo glaube ich, daß die genann⸗ 
ten Werte, Bauft, —— Egmont, Taſſo, bey der 
Nachwelt den 3 ben Nubm Di open ters als folgen 


am meiften erhöhen — nebſt den fipönften feiner 


Lieder; denn iy diefen findeich ihn in allen Zeiten gleich 
vB. KO FG 8 TER TOT" 
oder vom Dccident her ertönt, ‚dem_magı reiſ/ 
unwiberfteßlid fortgezogen in feine — wähs 
rend wir in feinen Meſa⸗Gedonken nur den unbefriebigten 
Kampf einer nicht zum m Ziel gelangten großen Natur er« 


bliden. 

Manche zweifeln, ob er an und für ſich zum drama⸗ 
tiſchen Dichter eigentlich beſtimmt und gebohren ſey zoder 
o uhe er mahlexi bit 


in folgen Stucken bie wie Cament su eiſten für bie 


‚Bühne geeigne t find, „mehr zum Eniihen ſih neige. Die : 
Verſuche in biefer Gattung felhft, oder in ſolchen, die 


fid ‘ihr nähern, ſprechen nicht ganz dafür. Denn faft 
ſcheint es, daß er weder der einen wahrhaft epiihen Stoff, 


— — 
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der ihm als folcher ganz Genlige leiitete , noch eine Form 


wie fie die rechte geweſen wäre, dafür habe finten können, 
Sein. Gefühl zog ihn jederzeit mehr zum-lemantifcren. 
als: zu dem eigentlich Heroiſchen hin; :und -ed dürfte auch 
wohl diefes Romantifhe, in dem weiteſten Sinne des 
Wortes, welches tie Spiele:der Fantaſie uni des Witzes 
mit den Gefühlen und Anfhauungen, wie.baR Lehen fie; 
giebt, und in einem roich begabten Gemuthe hervorruft ‚. 
in allen 1 allen Abſtufungen und? Miihungen verbinbek, hie ei⸗ 
gentlihe Sphare diefes Dichters fun. 2 
—— war die — die er auf ſein Zeit⸗ 


alter hatte, und zwiefa eint_ung auch feine 9 Nas 
tur. In ori t-auf- die San über 
als ein Shaffpe ve golten ; un] unferd 5 re pa 
Zeitglters , d, h. eines eines folken, welches mehr zum Ideon⸗ u 
reichthum und einer manninfaftigen Bildung ſich binneige, 
als pur böchften. Kunftyollendung und gränplihen Ausfühs- 
tung in t einer eingeinen Richtung: und Gattung der Poe⸗ 
fie, die alſo auch hier mon unferm Dichter nicht in dem 
gleichen Grade erwartet werden darf, wie von dem alten’ 
dramatiſchen Meiſter. In Rüdfiht auf die Denkart aber, >) u. ut 
wie fie ſich auf das Leben bezieht und. das Leben beſtimmt, “ 


| 
könnte unfer Dichter auch wohl ein deutſcher Voltaire ges Volt ag 


nannt werben ; ein Deutſcher allerdings, wie überall fo 
auch hierin, da ſelbſt der poetiſche Ubermuth und die Iro⸗ 
nie bey den Bent pe, m Sm ber, und bann_güte 
mütbiger tip kund gibt, veblicher und ernſtlicher gemeynt 
iſt als bey dem Granzefen, wo gr feine Inbifferenz und. 
feinen Ur Unglauben tund giebt, und Spott treibt. mit dem 


eignen’ nen Unglauben. n deſſen wid doch auch in unferm Dich⸗ 


L 
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oft unter all der mannigfaltigen Bildung , der geifttei 
den Sronie und dem nad allen Direktionen hinſtroͤmen⸗ 
den Witz fühlbar, daß es dieſer verfehwenderifhen Zülle 
bes mit Gedanken ‚tefenden Geiftes an einem fellen im 


nern Mittelpunkte fehlt. 

Dos Mifverhältniß zroifhen der Poeſie und ber Buhb⸗ 
ne in Drutſchland zeigte ſich fortbauernd darin, daß nad 
Kieyftoc nun auch Goethe manche dramatifche Werke here 
verbrachte, ‚Ohne: alle Ruͤckſicht auf die Bühne, oder bie 
doc) nicht baflie beftimmt waren , wenn fie aud) fpater-auf 

derſelben erſchienen find. 

Daſſelbe war der Fall mid Schillers) Don Carlos, 

— — — 
und ſeitdem er den verführeriſchen Bortbeil des allgemei⸗ 
nen Beyfalls/ den feine erften rohen Jugendwerke ges 
funden , feinem dauerndern Ruhm zum Opfer brachte , 


telbare Wirkung fo allgemein zu gewin t erbin. 








Begründer unfrer Bühne zu betradten,, der die eigent- 
{ nn. Leer — 


Weiſe bis jetzt noch am glücklichſten getroffen , ſich ihr wes 
nigfteng am meiften genähert Hat. Auf die bichteriiche Form 
unfrer hoßeren-bramakifgen Zervorbringengen hat befon: 
ders auch die poetifche Überfegung bes| Shaffpeare) and 
bes Calderon, die A. DB. hlege reannt vollen 
beter. Meiſterſchaft der Dichterſprache und ber mannich⸗ 
faltigfien Verskunſt aufgeftellt, zu zwey verfchiedenen Epo⸗ 
ben den entſchiedenſten Ein ebabt , wie aud für die 
x höhere Poefie überhaups biefes Urbild des Styls ein neu⸗ 














er Maaßſtab der. Eünftlerifchen i erworben ift. 


chiller feinerfeits war ganz und gar dramatifcher Dich 


ter; ſelbſt die leidenſchaftliche Rhetorik, die er neben ber. 


— Gerek, Diem mem Sie Stehen um, 
and, feine philoſophiſchen Werke und Verſuche, ſind nur 
ad, — 
zu betrachten. Dec find die philoſephiſchen auch von ber 
Seite merkwürdig, daß fie und am. meiſten barftellen, 


wie er _in_feingm Innern date , und wiewenig er in fih 


zur vellfommmnen ‚Harmonie gelangt war. Eine zweifeln. 


eptifche- :unbefriedigte Anſicht leuchtet aus allen. 
jenen Verſuchen, feinem forfchenden Geift ein Genüge. 


. a leiften «hervor. Er iſt durdaut im Aweifel fcben ger 
blieben, daher weht und felhft aus feinen edelften und fe« 
bendigiten Werken bisweilen der Zaud) sinerinnern Ki: 
te entgegen. FFL v 

. Einige find, ber Meinung gewefen , das Studium ber 
Philoſophie fey ihm fchädlich gewefen, auch für feine Kunft. 


Allein in Zweifeln befangen war er ſchon früber > und die - 


innere Befriedigung eines ſolchen Geiſtes muß doch im« 
mer als das Erfte gelten, und ift wichtiger als alle aͤuße⸗ 
re Kunftübung. 1 g. Und felbft für die Kunft dürften diefe gro⸗ 
Ben hiſtoriſchen und philoſophiſchen Zurüſtungen Schillers 
zu einigen Dramen ebgr zu loben als zu tadeln ſeyn. Nicht 


durch eine noch fo große Menge und ſchnelle Arbeiten viel- 


ſchreibender Theater « Dichter wird bey uns die Bühne - 


eupinpen. Nur durch Gedankentiefe und hiſtoriſchen Ges 
balt iſt dramatiſche Vortrefflichkeit, wie in Griechenland, 


England und Spanien, fo inſonderheit für uns erreichbar. 


It Schiller in einigen Werten feiner mittleren Perio⸗ 


® 
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de nicht frey von einer verfehrten Anwendung »hiloſo⸗ 
phiſcher Begriffe ber das Veſen ber alten Tragödie „ober 
von hiſtoriſcher Einſeitigkeit, fo entipringen diefe Mans 
gef nicht daraus, baß er fülh der Spekulation ergab, ſon⸗ 
dern nur daraus, baß-biefe Studien fo ernit er fie auch 
getrieben, und fe: gruͤndlich er fie meinte, doch zu ſehr 
an ber Oöerfiige Rehm aebieken mnre?, um zu einem fruchte 
bringenden Ziele zu Noch mehr, als Schiller 
es ſchon gethan, —— alle Myſterien des Ge⸗ 
fühls und des Glaubens und alle Paraderieen eines furcht⸗ 
baren Schickſals und eben ſo furchtbaren Seelenkampfs in 
feine dramatiſche Weltgemäͤhlde, die we eine glückliche 
Wabl des Gegenſtandes das Werk begünſtigte, wie im 
Attila oder in der Mutter der Maccabäer, bie lebendig⸗ 
fte Wirkung mit umfaflender Größe und wunderbarer Ties 
fe vereinigen; Darftellungen, welche ſich nur durch die Küle 
fe des Reichthums ber Bühne entjiehen, für welde fie 
fonft vortreflich geeignet wären. Überall abet ſieht man auch 
ſchon in ben früheren Werden diefes Dichters den Kampf fei- 
neß eignen Herzens mit bargeitellt, wie es ſich aus dem Se 
dränge des Lebens zu einer böhern geifligen Laufbahn durch⸗ 
juätbeiten firebte. 

Auf dem gleichen ernten Wege wie Schiller und in 
edlen Eünftlerifchen Wetteifer mit’ jenem Erften deutſchen 
Tragiker ftrebte für Ofterreih unfer Heinxich Collin, fi 
in der tragifhen Kunft immer höher zu bilden, zu der ihm 
feine edle patriotifihe Begeiſterung zuerſt hingeführt hats 
te, die alle feine bramatifchen Werke fo ganz befeelt , baß 
fie, wo auch die Gegenftände aus dem Altertfum ober gan, 
fremdartig find , doch immer durchaus national und wahrs 
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haft vaterländifch bleiben. Die neueften tragifhen ‚Dichter, 


welde auf der Bühne mit glücklichem und wenigſtens für 
den Augenblid glänzendem Erfolg gewirkt haben, find faft 


alle wieder in den heibnifhen Fatalismus gerathen, und 


in. eine ſich felbft immer höher überbietende Steigerung 
des Graͤßlichen, womit denn jene Garicatur von falfcher Cha⸗ 


raktergroͤße natürlich verbunden iſt, zu der ſchon Schil⸗ 


fer in feinen frühern Stücken, und bie und da neben 
fo mancher vollendeten Darftellung der wahren Charab⸗ 
tergröße felbit in den reiferen "Werken, wie nicht minder 
manche der Beſten nach ihm ‚ einigen Anlaß: gegeben hat+ 
- ten. Auf ſolchem falſchem Wege läßt fihdaper, fo gluͤck⸗ 


lich auch die Talente ſeyn mögen, wenig bleitenbe Frucht 
hoffen. In Theodor Körnsıd enraten), in.den Iprifchen 
faſt nody mehr als in den unreifen dramatiſchen, athmet 
ein jugendlich feifcher Lebensgeift , der unsdurd die Weis 
he feines frühen Todes um To rührenber anfpricht. 
Doc ich fühle wohl, daß ich nun an die Graͤnze der 
unfernemmenen Dariteflung gekommen bin. Die Bülle ber 
Gegenftände , welche ſich in Iebendiger Gegenwart um mic 
drängen, ift zu mannigfaltig, das Gemahlde der Mit- 


welt zu reich verfhlungen und vielfach beweglig ‚ ale daß 


ich es ſchon ganz als Bergangen! peit betrachten und biftos 
riſch in wenigen Zügen zufammen faffen könnte, Was ich 
felbft ſeit bernab dreyßig Jahren in der Philofopbie_ zu 
erforfchen geftrebt, ober in _brüderlihem Verein mit A. 
W. Schlegel in der Poeſie, Kunft und höheren Kritik, in der 
Litterotur und dem Studium der Sprachen gewirkt ode 

zu bilden verſucht, das$_mögen andre in die Chaxgkteris 


— —⏑ 
ſtik des Zeitalters eintragen. &8 war mir in dieſen letzten 


v 
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Vorträgen überhaupt nicht mehr möglich, bey allen den 
Scriftftelleren und Werken einzeln zu verweilen , die «3 
ihrer innern Wichtigkeit nach wohl verdient hätten; weil 
ich ſonſt jene Überfiht des Ganzen, welche doch mein ver⸗ 
nehmftes Ziel war, zu ſehr ayß den Augen verlohren ha⸗ 
en würde, Wollten wir die einzefnen Provinzen, in weis 
che die weit umfaſſende deutfche Litteratue nach der Natur 


ihrer verfchiedenen Segenftände zerfällt, wenigftene bie 
vorne hanflen Berfeiben Tr TI burgeben und unterfuchen, 
was für die Philofophie_und Erkenntniß der Religion, 
für iteifge Borfgung und Runk, van für Fr oder 
Bocfie oner-aud fir Sri un Theater bis jegt gewirkt 
und gefördert worden und was etwa nech zu thun Äbrig 
bleibt, wie und anf welhem Wege; fo würde dieß eine 
in das Einzelne eingehende Ausführkihleit und für eine 


jede biefer Provinzen eine abgefonderte Betrachtung und 
ne erfordern. 


FA aus der. Be enwart en die Ver un hei 
| —* laͤßt ſich wohl no affen und 
dern. Weniger aber bad, was * ganz. im Fremen in 
ut Suaet ader Der, war not 
noch unentfchiednem äußern oder innerm Kampf begriffen 


ift; man müßte denn mit übereilendem Urtheil, wie es 
oft geſchieht, der Zukunft vorgreifen wollen und Erſchei⸗ 
nungen, die wirklich noch unbeſtimmt und unfertig find, 
fhon im voraus einen ganz beftimmten Charakter und 
Stempel leihen und aufdrücdfen wollen, wodurch das oͤffent⸗ 
liche Urtheil nicht felten irre geleitet ‚ ja die Entwidlung 
der Talente und, geiftigen Krafte felbft oft jtörend berührt 
and wefentlic gebemmt wird. 

Deutfich fehe ich eine neue Generation entfiehen und 

— — — — ——— — 
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9 bilden und obne.Zweifel wird das neungehnte Jahr⸗ 
hundert auch in unſter Litteratur ſich gan, anders geſtal⸗ 


ten als das achtzehnte war. Aber noch iſt der Geiſt und 


wen 


die Richtung dieſer jüngern Generation nicht entwickelt ges 


nug, als daß man es wagen könnte, ihren Charakter zu be= 


ſtimmen. Es wird viel von ihr gefordert werden, denn es 
ift ihr viel vorgearbeitet worden. Wenn von dem dem Gans 


zen der deutfchen Litteratur ebeift, fo zweifle ich auch 
keiien Augenblick daran, daß fie noch alle die großen Er» 


wartungen erfüllen wird , wei t ie bisbe er mehr nur leb⸗ 
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Allan In der Kunft und Poefie hat das falſche antikiſche 
Weſen, das handwerkomaͤßige Nachdrechſeln der alten Kunſt⸗ 
und Sprachformen ſich zu verliehren angefangen. Dage⸗ 

gen zeigt ſich viel uͤbertreibende Nachahmung der Vor⸗ 

gaͤnger, ohne wahre Einſicht und Anerkennung des Rech⸗ 

ten und ohne fonderliche eigne Kraft; ein eities Schein» 
"wefen und leichtfertiges Spielen mit allen jenen Ziefen 
der Vernunft und der Hantafle, welche die vorangehenden 
Meifter und Männer des Zeitalters,. doch in ganz andrer 
und ernfter Oefinnung ans Licht gezogen hatten, um um dem 


Eampfenten Geiſte in feiner Entwicklung bewußt oder uns 


mußt ‚u dienen. Auch in der Philofophie haben die mei⸗ 


fien an das ſchnelle Weltconftruigen und 
ed 


ein dynami pielen mit allerleg immer, veränderten 
Naturſyſtemen füch angeeignet ; ander neuen nen nod) unen unent⸗ 


fjiednen Entwiciung und der ſchon früher veränderten 
Rictung des Geifes in Geiſtes in feinem Innern , werben wohl nur 
wenige ben wahren Antheil nehmen: Immer genügt ihnen 


| 
J 
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Bie außere Schale und Form unk fo fange nur das alte 
Behäufe des chemahfigen Syſtems ned ſtehen bleibt, be⸗ 


merken fie gar nicht, daß jetzt vielleicht ein. ganz andrer 
Geiſt darin_wohne. - 

Andre bemerkten wohl den großen Zwiefpalt "in 
der deutihen Philoſophie und Litteratur und glaubten dar 
durch, daß fie fich als verföhnende Friedensſtifter im bie 
Mitte ftelkten zwifchen den entgegenftehenden Syſtemen, 
dem Uebel mit leichter Mühe abhelfen zu können, und zus 
glei auch für ſich ſelbſt eine neue Stufe zu begründen ; 


allein durch das bloße Verwerfen und Verneinen der ſtrei⸗ 


tenden Extreme, durch dieſe Stellung in die Mitte wird 
noch nichts Poſitives und wahrhaft Meues erzeugt: ja 
auch nicht einmahl ein haltbarer Frieden hervorgebracht. 

Vielleicht iſt aber der Zeitpunkt berhaupt nicht mehr 
ferne, wo es weniger auf die einzelnen Schriftiteler an 
tommen wirb, als auf die Entwicklung ber ganzen Nas 
tion felbft; der Beityunkt, wo nicht ſowohl die Schrift: 
fieller Tih ein Publikum bilden dürfen, mie bisher, fon: 
dern vielmehr die Nation nad) ihrem geiftigen Beduͤrfniß 
und innerm Streben , ji ſelbſt ihre Shrififteller zujier 
hen und anbilden fol. | 

Es it augytröfffer Hinfiht ein unverkennbarer Fort⸗ 
ſchritt ſichtbar. So wie feit der Witte des achtzehnten 
Jahrbunderts die deutſche Fiferafur, wenn aud migrm 
a eis überall felsen And, 
ſo doch ‚an, umfaffenber_ Ausdehnung, an Sipeenreihthum 


und innrer Energie in fteter und ftarker Progreffion zu⸗ 
genommen hat; fo ift ein gleicher Fortſchritt aud in ven 


Wirkungen, welche diefe Literatur bervorbrachte und in 
ee a ———— 
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der Theilnahme an bdiefen "Wirkungen bemerkbar. Aus 
dem Beinen Haͤu 
und Sreunde der vaterländifdien Kunſt und Sprache, mit 
denen. unfte. Litteratur um jene Zeit begann , fammelte 
und, bildete fih allmaͤhlich ein Publikum Anfangs meis 
fiend nur Zufcauer, der jetzt entitandenen Secten und 


ihres Kampfes; immer größer aber ward der Kreis biefer 
Zuſchauer und immer lebendiger und reger ihre Theil⸗ 
nahme, fo daß es jeßt ſchon für feine Paradorie meh: mehr 
Selten Fann, auch in Beyiehung auf literatur von einer 
beütihen Wation, ihrem Gert und ‚ ihrem Geiſt und Charakter, i ihrem | 
Streben und Bedürfniß zu.xeben, 
Der Sectengeiit ſelbſt, fo tief er auch eingewurzelt 
it in Deutſchland, bat offenbar. abgenommen während 
ner leuten Zeit. Unter denjenigen Secten, welche feit der 
legten H ölfte des verwihenen Jahrhunderts am meiften 
Einfluß gehabt haben in Deutihland, und dadurch wes 
nigftens biftorifch bedeutend bleiben, find die > Auftlärer 
und Illuminaten dem äußern Anlhein. nah.inden- Sin 
tergtünd inb” jurlidgetteten » fo wie die tiefere Phbiloſaphie 
herrfchend wurde; die Rantianer find bald ſelbſt ihres tod⸗ 
ten Formelweſens eben fo müde geworben, wie es. die 
Welt fhon früher war; aud unter den Naturphiloſophen 
entwickelte fich bald jene große und glüdliche Verſchie⸗ 
denheit, durch welche fo dem beengenden Sectengeiſt 
beynab ſchon entwachfen find. Ich möchte darum nicht 
behaupten, daß der_alte Sauerteig der_falfhen Auf⸗ 
Hirung und jener im Scheinlichte des menfchlichen Düns 
Beiwifiens das Zeisalter bearbeitenden Illuminaten fdon, 
ganz überwunden und gar nicht mehr verhanten jen. Aug 


Ir. Schlegel's Werke, IT, 
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das Formelweſen der num verſchoͤlnen Kantianer/ iſt un 


u 


ter neuen Nahmen mehrmahls wierer zum Vorſchein ge: 
sven are ohiIefehifden Een, tomntrasen 
doc nicht mehr bleibend Wurzel faflen. Diefer Vorwurf 
trifft zum Theil felbft die gemeinere Claſſe der gewöhnlichen 
Naturphiloſophen, dereninnere ‚Uneinigkeit unb Aberta⸗ 
tionen hinreichend zeigen, wie wenig nod) die Bahn bes Rech⸗ 


ten die allgemein anerkannte ift, und wie felten nod im 


Gebiethe der innern n Geiftes die 


reifenden Wandelfterne der menfhlihen Syſteme und 
ve itenfönfen ih Fügen waten I ben nuiperbigen Fi 
bed Oeborfan und ben vorgepeiäneten Lost um die_un- 
ichtbare e der Wahrheit. 

— her Seiengeif milder geworben in 


der lezten Zeit, ober wenigftens lebendiger und aus dem 


- engen Schranken der Schulformen in die Welt hinaus tres 


tend, geftaltet er fih nun größer zu einem Vatienelkamef 
deutſcher Geiſtesentwi . Man würde ungerecht ſeyn, 
wenn man dieß verkennen wollte. 

Fortdauernd aber bis auf die neueſten Zeiten bleibt 


ber aus be Charakter der deutfchen 
der Nation ſelbſt, ber Zuftanb bed Kampfeh ı fa aftand 


bie Perſonen und Partheyen, bi 


erfonen und Partheyen / die Segenstänbe, und ſelbſ 
ber Grund und Boden auf weldem geüritsen warb, ig 


veränderten. 
8 wird kaum nöthig feyn , daran gu erinnern, wie 


unfee neue Citeratue fen. Ki iter een Coashe Ari 
tend bervorgetreten, und ſe zu fagen im Streit entilan: 
DORT gar et Ar — 

welche die ngländer und Die Alten in der ie 


» 
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und Kritik ließend 

welche ſich gan; nach dem franzoͤſiſchen Geſchmack gebildet 
batten; dann der Gegenſatz zwiſchen den feyerlich ernſten 
und den fröhlich galanten Dichtern, den Nachfolgern von 
Klopſtock oder Wieland ;. und auf einem andern, der Phi⸗ 


lofophie näher verwandten Gebiet, der Streit zwifchen den 
fogenannten Orthodoxen und ben Neuerungsſüchtigen und 
Aufflirern ‚-der das deutfche Publikum beſchaͤftigte und feis 
ne Theilnahme für oder wider eine jede diefer Partheyen 
anregte. Einen bedeutenderen ( = a nahm der Streit 
an-in det Epoche ı der Kantii iofopbie „) als Kampf 


zwifchen den Idealiſten und — ‚ indem allgemei⸗ 


nen ©inne, in weldem diefer Zwiefpalt ſich fait über als 
fe Gebiete unfers gefammten geiftigen Wirkens erftredte. 
Beyde Parthepen haben in einem gewiffen Sinne gefi est;) 
die Empirig bat ihre Rechte nicht bloß in der öffentlichen 
Wirkung auf die Menge, auch nit bloß in der Geſchichte 
und Kunft ‚, fondern feldft in der Naturkunde und Wiſſen⸗ 
Schaft behauptet. Verſteht man jedod unter der Denkart des 
‚Dealittenfn i jenem allgemeinen Sinne eine ſolche, die auf 
das Ideal gerichtet, und von Adssnausgehend, weit über 
die finnlihe Erfabrung ſich zu erheben bebauptet, fo ft 
eine ſolche idealifhe Anfiht der Dinge in _ allen Zweigen 


® en bie der Kunſt, fonder ' aft fo 


ereihend geworden, daß fait Feiner „mehr D den 


Anfsrud das n ganz zu verläugnen wagt; ; fo fehr üb uͤbri⸗ 
gens auch dieſe verſchiedenen Anſichten nach der Idee, un⸗ 


ter einander oder auh mit ſich ſelbſt u mös 

gen. Denn vorzüglich auch dadurch hat Ti diefer merk, 

würdige Kampf aufgelöst, daß die Idealiſten oder dieje⸗ 
21 * 
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nigen, welde gegen bie Empirie für bie Ahsen kampften 
unter ſich felbft uneind wurden, und die Beflern es deut⸗ 


lich fühlten, daß e6 nicht mehr gegen die bloße Gemein- 


beit zu Eampfen gelte, fondern gegen eine in⸗ 


tellektuelle Kraft und einen im Ueblen raſtlos wirkſamen 


Geiſt, ein eigentliches Genie des Boͤſen. Der ungleich 
höhere Kampf, welcher dadurch nicht bloß in_ber pofiti- 
fpen fondern_aud in der intellektuellen Welt häcte. her⸗ 
beygeführt werben follen, tft gleichwohl noch nicht entwi⸗ 

elt bervorgetreten. In dem engern Gebiete der efoteri- 
fen Wiſſenſchaft hat der Streit zwifhen der Idee und 
dee Empirie eine ganz neue Wendung befommen , feit- 
dem die immer Earer bervortretende Entdeckung der pfpr 
Slgen Ba be valkänniafe Ancslemirtf Dort 
tugalis ch_fo_erftaunungswärbige Ice herbenges 
führt bat, wogegen alle bloße SIbeenahndung weit zurück» 
bleiben muß. Dadurch iſt denn der Streit zwiſchen ber 
Idee und ber Wirklichkeit, aud von biefer Seite, wenig: 
ftens für die Wiffenden völlig aufgelöst, und wird in ber 
Folge einen andern Gegenftand ſuchen oder doch eine gan; 
andre Geftalt annehmen müflen. — In dem eroterifchen 
Gebiet der allgemeinen Litteratur hat jener alte Streik 
zwilhen bem Nochanbuen und bem Geferderten, zwiſchen 
dem Gegebnen und. Qedaten fpäterbin wieder einen Hein: 


lichern Charakter angenommen und ift zum Theilineine 
leere Spiegelfechterey ausgeartet. Von biefer Art iſt der 
eingebilbete Gegenfag zwiſchen dem gofbnen Zeitalter und 
“einer fogenannten neuen Schule, So wenig ed, wie ich 


fon früher bemerkte, in der deutſchen Litteratur ein gold⸗ 
nes Seitalter gegeben bat; eben fo wenig kann ich auch 
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irgendwo etwas finden, was die Benennung einer neuen 
Schule rechtfertigen Eönnte. Eigentlich verſteht man da⸗ 
runter meiſtens wohl nur die Übertreibungen einiger Nach⸗ 


ahmer und von den been anbrer Übermältigter , deren 
Berirrungen man denen , weldye ſoſche Ideen zuerſt aufs 
geftellt haben, um fie befto leichter verunglimpfen zu koͤn⸗ 


dem aber, was nad dem fonft üblihen Sinn bey den 
griehifchen Philofophen oder italiänifchen Mahlern eine 


Schule genannt ward, wegen der gründlichen Nachfolge 
und, der dauerhaften Fortbildung auf einem beftimmten 


Sege ber Kunft oder der höhern Wiflenfihaft, ſehe ii in 





Gold d 


nen, unbilliger Beife aufbürdet und mit anrechnet. Von 


unferm geiftigen Zirfen no wenig Spur, ja felbft der .. 


Schüler dürften nicht viele gefunden werben, von denen 
man erwarten kann, daß fie einft Meifter feyn werben. 


Ohnehin fucht faſt jeder der Ausgezeichneten fidy feine eig⸗ 
nen Wege zu Saßnen und e8 vereimgeft Ti aIeR Wehe 
und mehr. — ñ— — 

Tin eben fo gehaltleerer Gegenſatz war auch der vor 


einiger Zeit zwiſchen der norddeutſchen und füdbeutfchen 


Litteratur und Geiſtesart aufgeftellte, wobey noch die 
gehaͤſſigſten Leidenfchaften aller alten Provinzials Abneis 
gungen und Einbildungen angeregt wurden. Es banbelt 
fi) aber um etwas viel größeres in diefem mannichfaltis 
gen Zwieſpalt des beutichen Geiſtes, ald um eine vors 
üibergehende litterariſche Modeſtreitigkeit der wechſelnden 
Partheyen. 

Betrachten wir überhaupt den merfwürbisen Kampf 
in dem gefammten geiſti athtzehnten Jahre 
hunderts im Ganzen und nicht bloß wie wir ihn in Deutſch⸗ 





X 


N 


fand fi entwideln gefehen , ſondern wie er aud) in Eng- 


land, in Frankreich und im Übrigen Cucopafich geitaltet 


bat, und fragen wir nun nad der welthiſtoriſchen Be⸗ 
deutung dieſes großen Phänomens , fo duͤrfte folgendes 
vielleicht die erklärende Deutung deſſelbden ſeyn. Nicht bioß 
im Außern und Einzelnen, wo er ſich zunächſt kund ge⸗ 
geben, hat dieſer Streit ſeinen Sitz; ſondern es liegt 


ihm als allgemeine Utſache eine große Bewegung im In⸗ 
nern bes Mienfhengeiftes ‚um Grunde. 

ve wilden Verirrungen der von allen Banden los⸗ 
gelafenen Vernunft und Denkkraft, und dann das Wier 
dererwachen der unter dem Drud eines leeren Scheinwile 
——— 


ſens und eben ſo bedeutungsleerer Lebensformen erſtorbe⸗ 
nen Fantaſie find zugleich der innere Grund und das gro⸗ 


fe Reſultat diefer mannichfaltigen Erſcheinungen und Be⸗ 
wegungen. Wie ij Frankreich Wie alles beherrihente und 


r . — . 
alles auflöfende,, jedem Slauben und jedem Bande ber 


Liebe entfagende Vernunft ihre zerſtörenden Wirkungen 
ganz nad) außen hin gewandt und das gefammte Leben 
& 


der Natien sum furchtbaren siel für die Mitwelt 


und Nachwelt ergriffen bat; fo napım/in Deutfaland, dem 


Charakter der Nation gemäß, bey der äußern Gebunden: 
heit der edelſten Kräfte, bie abfolute Vernunft ihre Rich⸗ 
tung gan; nach Innen, ftatt der bürgerlihen Revolutio⸗ 
en, in metapbufifhem Kampfe Spfteme gend und 
wieder zerftörend. Bon bem ‚wegten Dhänomen \ves Zeit 

alters, dem Wiebererwachen der erftorkenen Zantafie, bie 
faſt erloſhen un eflen in der über nftig geworde⸗ 


nen Belt, eben mitten in berielben gleihfam zum 
tenmale und von neuem entdeckt ward, finden fi wohl 
er en 












auch) in andern Ländern einzelne Spuren ‚ in der ohne ei⸗ 


gentliyen außern Anlaß fih von neuem wieder regenden 
Liebe zuralten Sage und zur romanti ichtung. In 


dem Ulmfange und ın der Tiefe aber, wie in Deutidland 


bie wiedererwachte Fantaſie nicht bloß in mannichfaltigen 
Hetvorbringungen fih Fund giebt, fondern auch unter als 
fen noch ſo verſchiedenen Geſtalten ber Vorzeit verjtanden 
und anerkannt wird, dürfte dieſes Phäͤnomen wohl be 
keine ben werden. 

Wie die unbedingt herrfhende und wirkende, ganz 
denkfreye Vernunft nun in ihrer Richtung nad Innen, 


I 


. in einer kraftvollen Maͤnnerſeele fich in ſich felbft zerarbeis . 


tet, täufcht, zerftört und immer fih neue Gedankenge⸗ 
bäude aus dem Nichts hervorbildet, davon möchte ich uns 
ter allen deutſchen Philoſophen keinen fo fehr ald Bepfpiel 
anführen, als / Fichte | nicht bloß wegen der Erfindungss 
Eraft und Meitterfchaft in allen Küniten des Denkens, die 
ibm info hohem Grade eigen find, fondern auch weiler den 
Stoff zu feinem ich feldft nehmen wollen , 
bie Natur verfhmäbenn und aufbie Wergänger wenig ad 
tend. Unter den Dichtern aber, die von einem gleichen Stre⸗ 
ben befeelt find, wüßte ich Eeinen zu nennen, der um 
die Wiedererwedung der Fantaſie in Deutſchland ein fo 
großes. und_allgemeines Verdienſt hätte, als 
alle ihre Tiefen und aud ihre Verirrungen fo vollfoms 
men Eennt, und ihrer wundervollen Erfheinungen unb 
Geheimnife fo ganz Meifter ift. | 

Bis an diefes äußerfte Ziel, was Vernunft und 
Fantaſie betrifft, ift das Jahrhundert gekommen; weiter 
im Ganzen Bis jegt neh nicht. Vergeſſen wir aber we⸗ 
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nigftend nicht, daß wir noch weiter fortfchreiten müffen, wenn 
wir nicht ganz wieder zurüd fi finten wollen ‚und daß zu dies 
fen Tiefen der Vernunft ‚' bie wir durchforſcht haben, und 
zu dieſer Fülle und Herrlichkeit ber Tantaße die uns 


wieder geworben iſt/ — — 
sufommen muß, der den Anfang und erften ®oamten als 
les Quten enthält und allein im Stande ne r Entar: 
tung von ung abzuhalten; und Hare De * 
N rede — vollſtaͤndigen —5* 
dung und ha monifhen nl. iene Tiefe der Ver⸗ 






hilden, die ch allein nie zum Ziele führen. Dee 


wahre Verftand aber berubt in allen Dingen aufder libers 
ſich Fans Anfpauung des Ganzen, und bann auf bem Ürs 
theil v der idung deflen , was bas Rechte ift. 
Auf diefen Zufammenbang Überall hinzudeuten, und 
eben dadurch das Ganze barzuftellen, und eine wahre 


von der Fitteratur und unferm gefanmten ge iſtigen Wir⸗ 


ken zu geben, war ich in dieſen Vorträgen bemũht; zu⸗ 
gleich aber, wie in allen meinen früheren Verſuchen, ging 
auch in dem gegenwaͤrtigen mein Beſtreben dahin, zu ei⸗ 
ner vollkommnen Scheidung und rechten Erkenntniß des 
Guten und Boͤſen auch in der Litteratur, fo viel an mir 
iſt, ohne redneriſche Kunſt kraͤftig mitzuwirken. 


x * 
* 


Eine neue Epoche hat einen neuen Kampf. herbey⸗ 


geführt; durch den großen Umſchwung ber moraliſchen 


Welt, weicher die (egten Jahre bezeichnet, iſt auch die 


intellektuelle Aufgabe des 
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treten, und Bat eine andre ſchon viel beftimmtere Geſtalt 

angenommen. Zwar möchte, daß nun auch die Partbeyen ( 

bes Auslandes in ihrem politifhen Imielwalt, in die beutiche 7 
itteratur eingetreten, zunaͤchſt nicht "als ein fonderlicher ” 

Gewinn erſcheinen. So wurden wir einige Sabre Uber 


ſchwemmt mit einer Fluth von liberalen Zlug « und Zeit« 
ſchriften Beinen Büchern und Zetteln, fliegenden Blaͤt⸗ 
tern aller Art und in jeglicher Form, die allen grünen 
und allen dürren Boden bedeckten, wie ein verberbliches 
Heuſchrecken⸗Heer, fo daß kaum mehr ein Raum übrig 
zu bleiben fhien ‚für ein gediegenered Werk der erniten 
Citteratur. Wenn nun aus ber ganzen Maſſe diefer polie —_ 
tiſchen Zeitſchriftſtellerey, die viel geringere Anzahl der Ops 
pofitionsftimmen gegen dad vorherrfchende Syſtem aller 
großen und: Fleinen liberalen Wuͤnſche mit eingerechnet , 


nur Sin (Osred at Notionalichriftffeller. und bewährter 
deutfcher Charakter in bleibendem Werthe für die Zukunft 


bervorgetreten iſt, fo Eann diefer Eine Mann für viele gel⸗ 
ten , als ein binreichender- Gewinn und Erfag für alle 
Übrigen, die der Vergeffenheit anbeim fallen müffen, und 
dürfen wir es wenig bedauern, wenn der ganze Inſek⸗ 
tenſchwarm, der fi einige. Jahre hindurch fo emſig bes 
wegte, und alles mit feinem Summen erfüllte, fo wie 
eine kältere Temperatur in ber obern Welt: Region ein« 
getreten, ziemlid bald wieder in den leeren Raum, aus 
welchem er hergefommen war, entflogen und zergangen 
iſt. Das ganze Uebel ift vieleicht nicht von fo ernfthafter 
Art, wenigftens_nidht von Dauer gewefen ; viel tiefer 
ſchädlich aber würde es feyn , wenn bie Vertheidiger ber 
guten Sache, der legitimen Gerechtigkeit und der chriſt⸗ 
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lichen Wahrheit, durch den Streit und während deſſelben, 
ſelbſt in das Abfolute und in die Blendungen einer leiden« 
ſchaftlichen Übertreibung und in jenen Zon geriethen, ber 
die Ultrafchriftiteller des Auslandes bezeichnet; denn folche 


Ultraſchriftſteller find dem deutſchen Geiſlte einmal nihran- 
gemeſſen, wo alle unfriedliche eit in der Meynun 


elbſt, oder in der Äußerungsform bem guten Einbrud 
nur ſchaden kann. Jede Verfhiedenheit der Meynung in 
Deutſchland, fie fen philoſophiſch oder politifch , berührt 
früher oder fpäter unfre alte Wunde, den bey uns ent« 
ftandenen, und feit drey Jahrhunderten einheimifh ges 
wordenen Qlaubens = Zwiefpalt. Wer fühlt aber nicht, daß 
dieſer, daß dab innere religiöfe Gefühl eines jeden In⸗ 
dividuums, als eine Gewiſſensſache und etwas heiliges, 
nut mit der tiefſten Schonung berührt werden darf und 
behandelt feyn will? Daß diefe Mößigung , die nit aus 
der Halbheit, fonhern aus der Gewiffenhaftigkeit der Ge⸗ 
finnung hervorgeht, mit der größten Entſchiedenheit ber 
felben vereinbar iſt, wird feicht einem jeben einleudten, 
ja fie wirb um fo mehr vorwalten, je mehr der Qlaube 
an die Wahrheit fich felbit Eat geworden, und zur böde 
fien Gepißpeit gediehen iſt. 

uͤberlaſſen wir daher alles Ultramelen in Religion und 
Politik dem Auslande, da felbit der Haß gegen has Chris 
ſtenthum, die eigentlich antichriftlihe Sefinnung, durch wel⸗ 
he ſich die niedrigite Stufe der liberalen Parthey bie und 


da auch in Deutſchland, fo höchſt verwerflich charakteriſirt, 


durch die Erwiederung des Haſſes nicht vertilgt ober be 


fiegt werden , nielmehr die reine Sache der chriftlichen Wahr: 
heit und Gerechtigkeit dabey ſelbſt nur einen Flecken durch bie 
get und Berechtigkeit babep 
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unedle Beymiſchung erhalten würde. Was aber die nolie 
tiſche Zeitſchrietſtellerey betrifft , die wir nicht umbin Eonne 
ten zu erwähnen , fo darf doch dabey nicht verkannt wer⸗ 
den, daß dieſe neue dem deutſchen Geiſt in ſolch' i uberwie⸗ 
gendem Maaße auf die Laͤnge gewiß nicht angemeſſene, 
und ihm von Natur gar nicht zuſagende volitiſche Richtung 
aller intellektuellen und litterariſchen Thatigkeir fur die 
vaterländifhe Hiſtorie au in der neuelten Zeit viele gute 
Frucht getragen hat, zunächſt in der Hervorbringung fo 
mancher gediegenen Werke hiſtoriſcher Forſchung und Dar⸗ 
ftellung , befonders aber auch durd die Bründung eineb 
würdigen deutſchen Vereins zu biefem vaterlanbifhen Zwe⸗ 
de. Nun ift die Überzeugung unter den Butgefinnten als 
ler Partheyen wohl ſchon ziemlich allgemein, und den 
Meiften Ear und gewiß geworden , daß der falfche Anhalts⸗ 
punkt in dem ©treit der Meynungen und der Intereſſen 
nur in dem Poſitiven gefunden werten, und nur dieſes 
den chaotiſchen Zuftand enden, und_ein organiſch geord⸗ 
netes Daſeyn von neuem wieder, begründen kann. Verge⸗ 
bens aber würde man für das Leben und den Staat, wie in 


der Wiſenſchaft hoffen, tiefen fihern Grund und Stüßpunft 
in_einem bloß irdiſch Poutiven zu finden, es feh welcher 
Art et wolle , fo Tange nicht das göttlich Pofitine binzur 
fommt, ald Träger und zuſammenhaltende Lebenskraft des 

Ganzen. Wo follen wir aber dieſes göttlich) Pofitive ans 
ders fuchen als da, wo ed uns ſchon lange gegeben iſt, for 
bald wir ed nur finden wollen: in der Neligion in der 


görtlihen Dffenkasung, und in_der driftlihen Philofos 


phie, als einem treuen Abdruck derfeiben in wiſſenſchafi⸗ 


liher Form einer proßtiihen Anwendung! — 
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Alles was zu biefem Ziele bewußt oder unbewußt hinwirkt, 
was irgend in diefem Sinn und Geiſt gefchieht von der 
einen ober von ber andern Seite, das iſt gut und loͤblich 
und heilſam. Wenn baber aud in diefer neuelten Zeit 
hoͤchſt ehrenwerthe Proteitanten wie Pland, Neander, 
Kanne, Daub, die Gättlicpkeit der Bibel, und die Gott⸗ 
beit Chriſti auf durchaus eigenem, und in diefem Sinne 
auch neuem Wege laut befennen und darlegen, fo iſt dieß 
nur ein Zeugniß mehr für die Sache ber Wahrheit, unb 
eine neue Gewährleiftung des Steged , er ihr verbürge 
ift. Freylich aber führe und jene ganze Frage von bem götte 
lichen Poſitiven und bie Überzeugung’ daß nur in ihm, in 
dem Chriſtenthume nämlich, der intellektuelle und damit 
aud Für bie Belt gefinden we für die Welt_gefunden wer⸗ 
ben kann, auch wieber zurüc auf den alten Zwielpalt des 
beutfchen Glaubens. Hier ift der Punkt ‚von welchem die 
Heilung ausgeben muß, denn von ba bat das Uebel ſei⸗ 
nen Urfprung genommen. Jene fo lange gewünfcte und 
fo oft vergeblich gefuchte Wiedervereinigung ded Glaubens, 
kann aber freylic auf dem gemeinen Wege menſchlicher 
Ausmittlung nidit gefunden werden; nicht durch ein blo- 
Bed gegenfeitiges, wenn auch noch fo gut gemeinted Nach⸗ 
geben, und nicht durch eine diplomatiſche VBerbandlung; 
überhäupt ift es Bein Menſchenwerk, fondern ed mußvor 
Gott kommen, der feine Werkzeuge fchon dazu finden, 
und diejenigen ‚weldye von ibm auserſehen find, mit ber 
Kraft des beil, Beiftes erfüllen wird. Menſchlicher Weiſe 
ſaͤßt fi) nur das dazu beptragen, und nur baburdy ber 
boden Abficht entgegen kommen, daß wir jene unent⸗ 
ſchloßne Halbheit der Beflunung von uns abihun, weiche 
ee A. Kenia 
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und fo oft zurückhaͤlt, den letzten Schritt in der Anerken⸗ 
nung der Wahrheit getroſt daran zu ſetzen. Wohl iſt es 
in manchen Anzeichen fichtbar, und kann der Bemerkung 


nicht entgehen , wie die Epoche jener Wiedervereinigung 
— — — 


in der großen Weltbahn der Vorſehung zu unſrer Zei 
fhon um vieles näher heranrückt, und ——— 
nicht länger verſchwiegen noch umgangen werben, dieſes zur 
Sprache zu bringen. Auch iſt hier der Ort davon zu reden, wo 
wir das intellektuelle Leben in feiner Entwicklung durd alle 
Zeiten hindurch betrachtet und begleitet. 
wäre wohl dem deutfchen Seite Noth, ala nur alle bie 


rege gewordenen aber noch gührenben Kräfte aus ber hau __ 
tiſchen Zerfireunng zu concentriren, und baburd eine 
wahrbafe veäfe Cäule, ai Znbegeif aler ieh \/ 


Pi 


tuellen Bildung zu begründen , und wie fönnte für biefe 
die ibr immer und überall noch fehlende Einbeit und Har⸗ 


x 
‚ 


v efunden und erreicht werden, als in jenem 


höhern religidfen Frieden 0 | 
Ich habe in diefem Werke überkaupt die Litteratur, 
mit Inbegriff dev Philoſophie, nicht etwa nur aus bem ger 


mwöhnlichen kritiſchen, bloß philol en.ober au 


terifchen Geſichtspunkte betrachten wollen ; fondern es war 


meine Abficht, hab ge ammte.intelleötwelle Leben ın fer 
ner Entwidlung und feinem Fortgange bey den vornehm- 
ften Nationen des Alterthums und des neuern uropa durch 
alle Zeitalter bindurdy fortzuführen und dadurch einen les 


bendig vollen und gefhichtlic velftändigen Begriff hervor» 
zubringen von jener großen intellektuellen Macht, welche 


die ganze höhere Beiftesbildung bes Menicpen, oder alle Wis 
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fenfhaft und Darftelung, Erkenntniß, Zorfhung und Runft, 
in ſich faßt, diein der Rede oder d Wort wirken; 


welche geiſtige Macht in ihrem Gegenſatz gegen Staat und 
Kirche, und in ihrem mannichfachen Verbultaiß zu bepden , 
wie ed aud in diefem Werke oft berührt ward, wir unter 
dem Name Ä 
Diefen Standpunkt wollen wir jegt zum Schluß noch 
einmal befonderö herausheben, indem wir einen Rüde 
blick auf die ganze Entwidlungsreibe diefer Betrachtun⸗ 
gen werfen, damit dad Reſultat des Ganzen für die jes 
—— def klarer hervortrete. Wier Gewalten find 
6 vorzüglich, weiche. die menſchliche Geſellſchaft zuſam⸗ 
menhalten und bewegen, und welde eben dadurch nad 
der verſchiedenen Beſchaffenheit der innerhalb einer jeden 
©phäre lenkenden und entſcheidenden Kraft, und des ihre 
befonders vorgeſteckten, und das Ganze vereinenben Zie⸗ 
les, auch eine vierfach verſchiedene Art und Form jeglichen 
menſchlichen Vereines begründen. Dieſe find, um mit der 
niederſten Stufe anzufangen, zuerſt die Macht des el: f. 
des und bes Handels, welche durch alle Staaten hindurch 
über die ganze civiliſirte Welt ſich erſtreckt, und die 
entfernteften Theile derſelben in eine mannichfache, auch 
für die intellektwelle Bildung oft fehr wichtige und fol 
genreihe Berührung fett. Diele Verbindung nennen wir 
‚in einem weitern weltgeſchichtlichen Sinne die Bilde. Sie 
geht und hier weniger an; die naͤchſte und maͤchtigſte von 
affen ift dann die Gewalt des Schwerdtes, oder der Staat; 2 
diefes Schwerdt der Gerechtigkeit ader fol nicht ten 
Krieg felbft zum Zweck baben ‚ fordern auch im Kriege nur 
auf die Erhaltung des äußern und des bürgerlichen Arie: 
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den® gerichtet ſeyn, welches "Ziel nie erreichbar tft, wenn 


nicht auch der innere, moraliſche und intellektuelle Frie⸗ 


den durch Religion ,_ gute Lehre und rechte GBeiftesbil- 


dung geſichert und befeſtiget iſt. Die dritte unter dieſen 
vier großen "Sewalten ift die Gnabenkraft der göttlichen 


Weihe, auf welcher alle Art von Mirieftertbum nd jeder 


kirchliche Religions » Verein berupt, ber allen den innern 


Srieden berbepführt und auch dem äußern bie höhere 
Sanction gibt. Was würde uns auch das ganze mate⸗ 
riele Leben frommen, bem der Staat feinen rechtli⸗ 
ben Beſtand fihert , und welches jene äußere Cultur, 
die aus dem Kunftfleiß und Gewerbe hervorgeht, und 
die in ihrem letzten Grunde auf den Kandel beruht, fo 
veihlih ausſchmuͤckt, wenn es nicht der Träger eines ans 
dern und hoͤhern intellektuellen Qebens wäre ? Diefes höher 
se intellektuelle Leben aber wird zunaͤchſt in der Religion, 
und als ein. gemeinfames der ganzen Menfchheit zuſtaͤn⸗ 


diges Eigenthum, in der Kirche gemährt und entfaltet, 
beren geheiligtet ; oeitefeenset Bach vie Im Out 
verhättniß getrennten Nationen wieder perbinhet, und in 
der Zeit die ſpuͤtern Gener — 
Zugleich aber wird es auch durch Wie Schule) erregt und 


entwickelt und von einem Zeitalter auf. das andre fort⸗ 
gepflanzt ; welcher intellektuelle Verein als die vierte Art 


und Form von jenen vier bezeishrieten Hauptvereinen ber 






menfchlihen Getellihafe hlihen Gefelligaft mit_dem Staat und ber Kirche 


im_mannichfaltigften und inniaften Verhaͤleniß ſteht; in« 
dem. die Schule mit der lebten in manchen Zeitaltern, 
wo alle weltliche Kunft und Wiſſenſchaft mit der göttlichen 
Eins iſt, näher verknüpft, oder völlig vereinigt, in an« 


yr 
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N dern Zeitaltern aber wieder weiter von ihr abgefonbert, 
«bh und fhärfer getrennt erſcheint, wie in ben letzten drey 

—* Jahrhunderten, Ta er 
N N Semächtigt , oder falls diefed auf die rechte Weiſe zu thin 
vernadläßigt wird, auch fie wie jedes andre frege Gewerbe, 
in die Abhängigkeit vom Publikum umb der berrfchenden 
Mobeneigung und eben dadurch von manderley Privat- 
wiukuͤhr und fchließlich von irgend einem Geldintereffe ge⸗ 
raͤth, an das die Sicherung ber außern Exiſtenz gelnünft 
wird. Die verfhiedenen —— dreyfachen Ab⸗ 
haͤngigkeitsverhaͤltnifſes für die] / Schule,und beſonders 
auch die nachtheiligen Folgen des lehteren, find im Lau⸗ 
fe dieſes Werkes oft genug berührt werben, und beblürs 


fen wenigſtens für diefen Zweck, bier keiner weisern Aus⸗ 

einanderſetzung. Die gigentlihe bewegesde Kraft) in bier 
fem unfihtbaren Neid) der Gedanken und intellektuellen 
Verein , der durch alle" Beitalter fortfiedmt, und au von_ 

_ ‚ einer Notion jur ankem, - obwohl in Sangfanter Verr 
zung fi hinüber ſtreckt, ſi 


ſolches dem Seifte_bed_ Aiche 


———— ———— ſie in aller 


und Erkenntniß mannichfaltig ausbreitet und ans 
aber das Wert der Kunſt, ber Sefhihte und 
der Wienfgaft, nur €ine_weitere Entfaltung, Erklaͤ⸗ 
rung, bildüche —— — oder ‚Imendung ift, von 
dem‘ unver aͤngli tte i 

als ihrer —— —* undı.ber erften Wurzel, 
aus welcher ‚alle jene verfchizdene NQweige —— — 

















Rarionen , oft genug und eigentiih uͤberall Singewisfen. 


Betrachten wir nun den gefammten Baum der Kunft und 
Erkenntniß und wiſſenſchaftlichen Überlieferung ‚wie er fi 
in feiner eriten Abflammung und nach feiner ganzen Vers 
jweigung, durch alle Zeiten und Sprachen, durch alle 
Stufen der Bilbung und der Religion aushreitet, fo has 
ben wir die mannichfachen Äſte und Zweige deſſelben vor« 
züglich bey zehn Nationen verfolgen und nachweiſen koͤn⸗ 
nen. Wir führten den betrachtenden Blick zuerſt ayf_di 
rünenden Fluren und reichbewachsnen Gefilde der 
chiſchen Sage und Kunit, als den Elaren Anfang aller 
geiftigen Bildung. Die Erforfhung des tiefern Urfprungs 
aber führte uns weiter zurüd in den] Drient, wo wir zus 
erft die erſtaunenswerthen indifhen Erzeugniffe erblicken, 
die noch wie Riefentrümmer und Felſenſtücke der Urwelt 
aus den Schöpfungsfluthen hervorragen. Im Mittelpunfte 
diefer untergegangenen , älteften Vorzeit aber legte Mo⸗ 
ſes auf dem fefteften jener Urfelfen den Grund zu dem 
Tempel der bebräifchen Weiffagung, deſſen Lichtgebäude 
die ältefte perfifche., dichterifche und heilige Sage, mit eis 
nem nod verwandten Schimmer und Abglanz umftrahft, 
fo weit fich diefe noch aus dem falfhen arabifchen Glau⸗ 
ben rein ausfcheiden läßt. Beyde Elemente der Geifteds 
bildung, ſowohl das griechiſche als das orientaliſche, 
nehmen ihren Durchgang durd die ernfte Romerwelt hin⸗ 
über in die chriftlihen Zeiten, wo auf die aftnorbifche 
Wurzel ein neuer Stamm verebelter Geiftesbildung le⸗ 
bendig eingepflanzt wird, ber ſich bey den vier gebildet⸗ 
ften Nationen des Abendlandes, bey den Staliänern und 
Franzoſen, den Spaniern und Engländern,, in der Poefie 
und Kritik, und in mancherley Kunft und ächter oder un« 
Br. Schlegel's Werte, II. 22 
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ächter Geiſtescultur und Philofophie auf das mannichfal« 
tigfte und glücklichfte entfaltet bat. Den gemeinſamen und 
alles verknüpfenden Zyäger für die intellektuelle Bildung 
diefer vier Nationen romanifcher Abftammung aber, bil⸗ 
det ber deutſche Geift, dem es fo wie er die eine germa⸗ 
niſche Wurzel zu der ganzen Entwidlung bes neuen chriſt⸗ 
lihen Lebens bergegeben, und wie der große intellektuelle 


Bruch über Europa von ibm ausgegangen, nun auch ſicht⸗ 
har verbehatren IE bon Tokten Sfapftein des Ganzen 
zuerif zu Tage zu fördern; damit wie einit der Zwiefpalt 
fo aud) jetzt das: neue Licht von Hier aus I Aber Bir . 
deren Nationen verbreiten könne. Die Geiſtescultur jener 

Nationen berubt ned auf den mehrmals erwähnten, und 


harakterıfi rien vier Klementarkräften des gewöhnlichen 
aͤußerlichen Bewußffenns ; je nachdem Kunfffinn und Kar 
tafie wie bey den Jtaliänern, Vernunft und Rhetorik, 
wie bey den Zranzofen, ber Eritifhe Verſtand und hiſto⸗ 
rifhe Darftellung wie bey den Engländern oder ein maͤch⸗ 
tiged Nationalgefühl und Iebendige Poeſie, wie bey den 
Spaniern, den vorberrfhenden Mittelpunkt ded Ganzen 
bilden ; ſder deutſche Geiſt abe firedt tiefer)in die verbor⸗ 
genen Principien des innern Lebens, ſwo jene Elemente 

Fräfte' nicht mehr getrennt erfheinen, fondern aus ber ges 
meinfamen Wurzel bie volftändige Kraft des lebendigen 
Bewußtſeyns im Denken und Biden hervorgeht. Zwar 
“ftanden auch bier no ın der v t oche jene NHös 
hen und Tiefen der Vernunft und der Kantafie ‚ ken. benen 
wir die Betrachtung g_früherbin verließen, ifolict und ges 


trennt gegen einander; aber on iſt in der i 
Erkenntniß der große Wendepunkt erkennbar, in welchem. 
— —— ———— TEE — 
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behyde Elemente zu kebendigen Zurchdringung gelangen, # 


und von wo aus fi ein factifch begründeter und ges 
ſchichtli t_Spirigyalismus_über alle Regionen des 


inteljeftuellen Sehens verbreiten muß, und darum wird 
diefe neue Bahn in der Erkenntniß des Unfichtbaren wich⸗ 
tiger in ihren geiftigen Folgen fenn, als es vor drey Jahre 
bunderten die Entdedlung des neuen Erdtheils, oder des 
wahren Weltſyſtems, oder irgend eine andre jemald gewes 
fen. Die intellettuelle Aufgabe des Zeitalters aber, ald die 
dee, welche in der jetzigen Epoche nady der Beftimmung 
des deutfhen Geiſtes herausgearbeitet werden fol, läßt 
fi wohl nicht anders bezeichnen, als daß es fey die voll 
ftändige Anerkenntniß, und durch alle Weltalter durchges 
führte Auffaffung,, und eben dadurch zu Stande gebrachte 


—— und lebendige Viedergeburth⸗ des in der zeit⸗ 
lichen Wiſſenſchaft und Kunſt ſich abſpiege 6: 


fteahlenden ewigen Worts; melde Idee ganz nahe zuiame 


erwahnten Wiedervereinigung 


menbängt- mis br-narkin„engihnsen Birberereinigum, 
faubens felbft, ſo wie auch des Glaubens und des —E 


Biken Diefed wieder Eins gewordene Willen aber, Je 
welches wir noch nicht anders zu benennen vermögen, 
als mit dem en SEE TR je 
nit machen wie ein Spftem, ober Teiflen wie eine Secte, 
fondern wie ein lebendiger Baum muß es hervorwachſen 
aus_ber Wurzel der als göttlich erkannten Offenbarung. 
Die Welthiitorie und Mythologie , dad Reich der Spras 
chen und die Naturwiſſenſchaft, Poefie und Kunft bilden 
nur die einzelnen Strahlen für diefes Eine Licht der höch⸗ 
ſten Erfenuinik, Un fo wie dieſes voller heranbricht, 
fo wird auch der in der welthiſtoriſchen Forſchung, oder 


22 * 
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in der Naturphiloſophie bie und da noch herumbämmernde 


Pantheismus vollends verſchwinden, und in Schatten zu: 
“ rücfweichen, vor der wiebererfannten Wahrheit und Kraft 
des göttlich Pofitiven, mie ſich daflelbe in wachſender Doll: 
Eömmenbeit immer berrlicher entfaltet. Es werden dann 
auch die Denkenden Aller Art den Kortgang ber wahren 
Zeit, der von dem was die Welt den Zeitgeift nennt, fo 
ganz verfchieden iſt, richtiger erkennen, und es werben 
nicht mehr fo viele ausgezeichnete Beifter, wie aus dem 
Traume fortreden, mo fie vor zwanzig Jahren flehen ges 
blieben waren, als ob fie eine oder zwey Generationen 
der Welt verfg und überfehen hätten. Auch über das 
‚ Gebiet der) Kunft|mag ih dann wieder ein neuer Lebens⸗ 
Di dem. verbreiten, und ftatt ber falfchen Fantasmagorie 
unſrer verzerrten tra ifhen Gebilde, mag dann eine hö= 
bere_geiftige Poeſie der. Wahrheit heroortreten , weiche 








nicht_bloß die Sage irgend eines Zeitalterd ober einzelnen 





Ewigkeit, das Wort ber Seele, im finnbildlihen Gewande 

der Beifterwelt abfpiegelt. Überhaupt aber ift jenes Eine 
Licht nicht auf die Graͤnzen eines einzelnen Geiſtes oder 
nur auf eine Form und befondere Region der gefammten 
G©eiftesbildung eng befchränkt ; fondern die mannicdfaltigs . 
ften Gaben und Zalente müffen zur Förderung jener Wie⸗ 
dergeburth, und zum Wahsthum , und zur vollftändigen 
Entfaltung jenes Baumes der guten und beilfanen Ers 
Eenntniß des Leben beptragen. Denn fo wie in dem großen 
Schövfungsreidhe in verfhietener Wefenftufe Kloß dienende 
und_mitwirkende, oder auch kindlich fpielende Naturen, 
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dann fuchende und Tiebende, oder endlich audy höhere und 
feuchtende Nlatuxen, in der mannichfachften Weife zur Vers 
herrlichung des Schöpfers zufammenftimmen ; fo ift es 
aud in ber kleinen Wenſchenwelt, ald dem Nadbilde bes 
©anzen beſchaffen, und ſo wird auch in ihrem geiſti⸗ 
gen Mittelpunft, dem Gebiete des intellektuellen Lebens 
und Wirkens, jene vierfache Art von geringeren und ho- 
dern Naturen beutlih wahrgenommen und leicht unters 
fhieden. Darin liegt auch die Erklärung, warum wir in 
dieſer biftorifhen Darftellung neben dem Größeren aud) 
das‘ Kleinere nicht unbemerkt gelaifen , fondern überall 
geihichtlih treu zu bezeichnen geſucht haben, injofern 


folhes zum Wachsthum und zur mannichfachen Entfals 
tung bed Ganzen mit beyträgt ; und g6 kann biefer Be⸗ 

griff von ben verfätebenen Zfnfen der geiftigen Naturen 
zugleih Den Maaßſtab abgeben, ber jedem Einzelnen, 
was in diefem Werke mit erwähnt und dharakterifirt iſt, 
dem. Niedern wie bem Hohen, dem Guten wie dem 


Uebeln, ſeine rechte Stelle und Geltung, und damit auch 
feine wahre Bedeutung anweiſt. 
— esse UN © 


— — —— — — 
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